
  
    
      
    
  


  


  [image: ]


  


  Genehmigte Sonderausgabe für Sammler-Editionen in der Verlagsgruppe Weltbild GmbH, Steinerne Furt 67, 86167 Augsburg


  Copyright © 2004 by Wolfgang Hohlbein


  Einbandgestaltung: Die Artillerie, Markus Friemann, München


  Titelillustration: Die Artillerie, Benjamin von Eckartsberg, München


  Logo-Entwicklung: Robert Platzgummer, München


  Satz: Uhl + Massopust, Aalen


  Druck & Bindung: Clausen & Bosse GmbH, Birkstraße 10, 25917 Leck


  Printed in Germany


  


  


  [image: ]


  


  


  Einer Katze werden im Volksmund neun Leben nachgesagt. Nun, diese Marke hat der Hexer noch nicht erreicht, schickt sich aber an, den eigenwilligen Vierbeinern Konkurrenz zu machen. Vielleicht liegt es daran, dass Wolfgang und Heike Hohlbein Katzenfans sind und sie züchten, jedenfalls scheint er im Hinblick auf die Abenteuer Robert Cravens ein Vorbild an ihnen genommen zu haben.


  Zum ersten Mal erblickte der Hexer als einer von mehreren Helden innerhalb der Heftserie »Gespenster-Krimi« das Licht der (Verlags-)Welt. Acht Bände lang währte diese Kindheitsphase, wenn ich sie einmal so nennen darf. Dann wurde der Gespenster-Krimi eingestellt, was jedoch im Gegensatz zu den anderen Helden nicht das Ende des Hexers bedeutete, ganz im Gegenteil. Er erschien fortan als eigenständige Serie. In weiteren neunundvierzig Heftromanen wurden »Die phantastischen Abenteuer des Robert Craven«, wie der Untertitel lautete, beschrieben.


  Nach knapp zwei Jahren, unmittelbar vor Erscheinen des Jubiläumsbandes 50, musste die Serie jedoch eingestellt werden. Sie hatte zwar von Anfang an eine begeisterte Leserschaft, doch war ihre Zahl leider zu gering.


  Damit war auch der Plan vom Tisch, ähnlich wie bei John Sinclair eine zusätzlich zu den Heftromanen regelmäßig erscheinende Hexer-Taschenbuchserie herauszubringen, in der Roberts Vater, Roderick Andara, die Hauptrolle spielen sollte. Das endgültige Ende des Hexers schien gekommen; das erste Taschenbuch war zwar bereits fertig geschrieben, landete aber vorerst auf Halde.


  Dann jedoch ereignete sich ein kleines Wunder. Die acht Hexer-Romane aus dem Gespenster-Krimi wurden in Form eines dicken Taschenbuch-Jumbos nachgedruckt – und es verkaufte und verkaufte sich, überflügelte binnen kürzester Zeit die Auflage der Hefte und mauserte sich zu einem regelrechten Bestseller. Anscheinend hatte die Serie mit ihrem anspruchsvollen Konzept erst im Buch ihre ideale Erscheinungsform gefunden; hinzu kam, dass diesmal Wolfgang Hohlbein als Autor auf dem Cover stand und er sich mit anderen Werken bereits eine treue Leserschaft erschrieben hatte, die erst jetzt, als das Pseudonym gelüftet war, auch auf den Hexer aufmerksam wurde.


  Völlig verblüfft über den unerwartet großen Erfolg lieferte der Bastei-Verlag rasch weiteren Lesestoff nach. Das bereits erwähnte Taschenbuch um Roderick Andara, das den ersten Band dieser Edition bildet, erschien und wurde ebenfalls ein Erfolg.


  Weitere Jumbo-Bände mit Nachdrucken der Heftromane folgten, doch waren darin längst nicht alle Bände enthalten. Dafür war schlicht und einfach nicht genügend Zeit vorhanden, denn Wolfgang arbeitete bereits an einer Fortsetzung. Man wollte den Markt nicht mit mehreren Nachdrucken pro Jahr überschwemmen, weshalb in den vierten Jumbo-Band »Die sieben Siegel der Macht« nur die zum Verständnis der Gesamthandlung unbedingt nötigen Romane der Hefte 22 bis 49 aufgenommen wurden, an die mit einem neuen Buch angeknüpft wurde.


  So feierte Robert Craven dann rund fünf Jahre nach der Einstellung der Serie mit »Der Sohn des Hexers« ein triumphales Comeback …


  Frank Rehfeld


  


  Dieser Band enthält die überarbeiteten ersten drei Kapitel des Original-Taschenbuches »Der Sohn des Hexers«.
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  17./18. Februar 1887


  


  Ein gleißender Blitz schlug in das Gebäude am Ashton Place Nummer 9 ein. Es war kein gewöhnlicher Blitz. Der blauen Narbe, die er in die Nacht gebrannt hatte, folgte eine Spur lodernder, blauweißer Funken, die wie winzige flammende Meteore auf das Dach niederregneten und rauchende Spuren in den Dachziegeln hinterließen. Wo sie auf Metall trafen, glühte dieses in einem düsteren, unheimlichen Rot auf, wo sie auf Glas trafen, schwärzten sie es und ließen es zerspringen, wo sie Holz berührten, flammte es auf und verkohlte binnen weniger Augenblicke. Dem ersten Blitz folgte ein zweiter, dem zweiten ein dritter, vierter und fünfter, immer schneller und schneller, bis der Himmel flackerte wie das Innere einer Laterna Magica, deren Lochscheibe nicht schnell genug gedreht wurde. Selbst in den Sekundenbruchteilen zwischen den Blitzen erlosch dieses fürchterliche Licht nicht ganz. Ein unheimliches, flackerndes Glühen hatte den Himmel ergriffen, ein Sog aus Licht, dessen loderndes Zentrum sich genau über dem brennenden Herrenhaus am Ashton Place befand.


  Andara-House brannte wie eine Fackel. Ein Teil des Dachstuhles war bereits zusammengebrochen; ganze Wolken von weiß glühenden Funken stoben wie leuchtende Höllenkäfer aus dem Haus und überall waren Flammen, Flammen, Flammen … Das Haus war unrettbar verloren. Hinter den Fenstern im Erdgeschoss wütete die Hölle. Ein unvorstellbarer Sturm tobte über dem Anwesen und so quälend hell das Licht der Blitze und des wirbelnden Strudels auch sein mochten, umso vollkommener war die Dunkelheit, die ringsum herrschte. Das Gebäude schien am Grunde eines Schachtes aus Finsternis zu stehen. Für die Menschen in der Stadt musste es so aussehen, als hätte die Hölle selbst ihre Pforten aufgetan, um ihre schlimmsten Gewalten über die Welt der Menschen auszuschütten. Für Howard sah es nicht so aus.


  Er wusste, dass es so war.


  Er hatte all seine Kraft aufwenden müssen um auch nur die Tür des Fuhrwerks zu öffnen. Der Sturm hatte sich mit unsichtbaren Fäusten dagegen geworfen, als wolle er mit aller Gewalt verhindern, dass er den Wagen verließ. Irgendwie hatte er es doch geschafft, aber nur um sofort von einer Windböe gepackt, von den Füßen gerissen und wie ein welkes Blatt in einem Feuersturm davongewirbelt zu werden. Er hatte versucht sich irgendwo festzuklammern, aber seine Kraft hatte dazu einfach nicht gereicht. Wäre er nicht gegen ein Hindernis geschleudert worden, so hätte ihn der Sturm vermutlich bis ans Ende der Straße geschleudert. Der Aufprall war so hart gewesen, dass er halb betäubt einige Augenblicke lang liegen blieb.


  Aus der Kutsche drang das Weinen des Kindes, ein dünner, sonderbar klagender Laut, der trotz des Wüten des Höllensturmes sehr deutlich zu vernehmen war, und die Pferde zerrten immer ängstlicher an ihrem Geschirr. Ihre Hufe schlugen Funken aus dem Pflaster und von ihren Nüstern tropfte Schaum. Die Kutsche wankte wild hin und her und Howard begriff plötzlich, dass es gar nicht die Frage war, ob sie umfiel, sondern nur mehr die, wann und warum. Wenn der Sturm sie nicht von den Rädern riss, dann würden die Pferde in wenigen Augenblicken durchgehen. Von dem Kutscher war keine Spur zu sehen. Howard hoffte, dass er sich vor dem Sturm in Sicherheit gebracht hatte und nicht zu einem weiteren unschuldigen Opfer im Ringen der Götter geworden war. Sicher war er nicht. Den Wesen, denen sie sich entgegengestellt hatten, war ein Menschenleben nicht nur gleichgültig – Howard bezweifelte, dass sie überhaupt begriffen, dass Menschen mehr waren als Dinge, die sie nach Gutdünken benutzen oder auch zerstören oder wegwerfen konnten.


  Er wusste nicht, wie lange er so dalag. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, aber wahrscheinlich waren nur Augenblicke vergangen, als sich plötzlich eine Hand auf seine Schulter legte und ihn mit solcher Kraft in die Höhe riss, dass er erschrocken aufschrie. Im ersten Moment erkannte er den Fremden nicht einmal. Er sah nur ein breites, seltsam formloses Gesicht über sich, das hinter den peitschenden Regen- und Ascheschleiern des Sturmes zu verschwimmen schien, und schlug die Hand ganz instinktiv zur Seite. Gleichzeitig versuchte er einen Schritt zurückzuweichen, schlug mit der geballten Faust nach der Gestalt und versuchte mit der anderen Hand seine Waffe zu ziehen. Er war in einem Universum des Todes gefangen und wer immer dieser Eindringling war, konnte nur sein Feind sein.


  »H.P.! Nich! Ich bins doch!«


  Er erkannte Rowlfs Stimme, erst dann sein Gesicht; und trotzdem dauerte es noch einmal zwei oder drei Sekunden, ehe er aufhörte, mit den geballten Fäusten auf die Brust des Riesen einzuschlagen. Er konnte einfach nicht aufhören. Ihm war wehgetan worden; so entsetzlich weh wie noch nie zuvor in seinem Leben; und auf eine Art, dass er die wahre Größe und Tiefe dieses Schmerzes noch nicht einmal richtig zu erahnen begann. Er musste einfach jemand anderem wehtun; auch wenn es keine Erleichterung brachte, sondern das Gegenteil.


  Rowlf schien genau zu spüren, was in ihm vorging, denn er wehrte sich nicht, ja, er versuchte noch nicht einmal den trommelnden Fausthieben auszuweichen, sondern schüttelte nur sanft den Kopf und ergriff dann Howards rechtes, eine Sekunde später auch sein linkes Gelenk, um sie beide mit nur einer Hand zu halten. Mit der anderen zog er Howard fast zärtlich an sich heran und hielt ihn einfach fest. Er sagte nichts, aber Howard sah, dass die Nässe in seinem Gesicht nicht nur vom Regen stammte.


  Er hatte nicht einmal bemerkt, dass Rowlf ihm gefolgt war. Offensichtlich war sein überhasteter Aufbruch von der Hochzeitsgesellschaft doch nicht ganz so unbemerkt geblieben, wie er bisher geglaubt hatte. Rowlf musste die ganze Strecke gerannt sein, denn sein breites Bulldoggengesicht war von der Anstrengung gerötet und er schnappte keuchend nach Luft. In seinem vornehmen Smoking bot er einen sonderbaren Anblick, der Howard bei jeder anderen Gelegenheit zumindest ein Schmunzeln abverlangt hätte, umso mehr, da die Fliege locker von seinem Hals baumelte, sein Hemd durchgeschwitzt war und er die obersten Knöpfe kurzerhand abgerissen hatte.


  »Wasis passiert?«, stieß er hervor. Sein Blick irrte zu dem brennenden Haus. »Wo is …« Er stockte. Ein Ausdruck jähen, mit Entsetzen gepaarten Begreifens machte sich auf seinen Zügen breit. »Robert?«


  »Ja«, murmelte Howard, mühsam um Beherrschung ringend. Mit sanfter Gewalt löste er sich aus Rowlfs Umarmung und taumelte gleich darauf erneut gegen ihn, als ihn eine weitere Sturmböe traf. »Er ist … tot.«


  Das Entsetzen auf Rowlfs Gesicht schlug in nackte Panik um. »Aber … aber das kann nich sein!«, keuchte er. »Ich … ich mein, dem Kleen’ kannoch nich … er kannoch nich so einfach … er kann uns doch nich so einfach so wegsterm tun!«


  Howard schwieg. Rowlf wusste so gut wie er, dass seine Worte wahr waren. In der Hölle, in die sich Andara-House verwandelt hatte, konnte nichts mehr leben. Seine Worte waren nur Ausdruck seiner Verzweiflung.


  Langsam drehte er sich herum und sah wieder zu Andara-House hinüber. Ein Seitenflügel des Hauses war inzwischen eingestürzt, aber wie durch ein Wunder stand der Haupttrakt noch, obgleich dort das eigentliche Zentrum des Brandes wütete. Flammen schlugen aus dem Dach und den allermeisten Fenster, aber auf eine fast absurde Weise wirkte das Gebäude trotzdem beinahe unversehrt. Die Blitze waren erloschen.


  »Ich … bin zu spät gekommen«, fuhr er mit brüchiger Stimme fort. »Ich habe versagt, Rowlf. Ich … ich habe seinem Vater versprochen, auf ihn Acht zu geben, aber ich habe versagt.«


  »Du hättst sowieso nix mehr tun könn«, antwortete Rowlf. »Es war eine verdammichte Falle. Dieses verdammte Weib! Sie hat alles so geplant gehabt. Vom allererste Momang an!«


  »Ich hätte es merken müssen«, beharrte Howard. »Es ist meine Schuld, Rowlf.« Er hob die Hand, als Rowlf abermals widersprechen wollte, und wischte sich die Nässe aus dem Gesicht, von der er sich vergeblich einzureden versuchte, dass es Regenwasser sei. »Wir können jetzt nur noch eines tun. Komm.«


  Schräg gegen den Sturm gestemmt, gingen sie zur Kutsche zurück. Howard versuchte die Tür zu öffnen, aber der Orkan riss sie ihm drei Mal hintereinander aus der Hand, bis Rowlf die Sache auf seine Art löste und das daumendicke Holz einfach mit einem Faustschlag zerschmetterte.


  Behutsam beugte sich Howard in den Wagen, nahm das Kind heraus und presste es schützend gegen die Brust. Rowlfs Augen wurden groß.


  »Was … was issn das?«, fragte er verwirrt.


  »Roberts Sohn«, antwortete Howard.


  »Roberts … Sohn?«, wiederholte Rowlfs ungläubig. »Du meinst, das ist … das ist Roberts Kind?« Vor lauter Aufregung vergaß er für einen Moment sogar seinen Slang. »Aber wie … ich meine, wer … ähm … mit wem …« Er schluckte hörbar. »Wer ist die Mutter?«, stieß er schließlich hervor.


  Howard lächelte flüchtig. »Nun, ich denke, Robert hätte sie als einen Engel bezeichnet«, antwortete er ausweichend. »Ich erkläre es dir später einmal, Rowlf. Jetzt …« Er dachte einen Moment lang darüber nach, wie er etwas erklären konnte, das er letztendlich selbst noch nicht richtig verstand. Er hatte den Strom mentaler Energie gespürt, der auf das Kind übergegangen war; im gleichen Moment, in dem Robert starb. Aber eine Erklärung war jetzt auch nicht wichtig. Wichtig war nur der Junge. Er hielt den Säugling hoch, der prompt wieder leise zu weinen begann.


  »Es ist Roberts Sohn«, sagte er noch einmal. »Es ist noch nicht vorbei, Rowlf. Wir haben jetzt die Verantwortung für ihn.«


  Rowlfs Lippen begannen zu zittern. Er weinte nun ganz offen. Langsam hob er die Hand und berührte das Gesicht des Kindes; und obwohl seine Finger rau und plump und seine Pranke fünf Mal so groß wie das ganze Gesicht des Kindes waren, geschah etwas Sonderbares: Der Junge hörte auf zu weinen, blickte aus sonderbar klaren Augen zu Rowlf hoch – und griff mit einer winzigen Hand aus seinen Windeln heraus nach Rowlfs kleinem Finger.


  Und der Anblick war nicht einfach nur herzerweichend – er löste noch etwas völlig anderes in Howard aus, eine wahnwitzige Idee, wie sie nur aus der Verzweiflung geboren werden konnte. Es durfte nicht so enden. Nicht so. Robert und er hatten sich im Streit getrennt und das durfte einfach nicht sein. Er musste ihn einfach noch einmal wiedersehen, ganz egal wie und um welchen Preis; und sei es nur um ihm zu sagen, dass er ihn verstand, und um ihn um Verzeihung zu bitten. Er wusste, dass er nicht weiterleben konnte, wenn er es nicht wenigstens versuchte. Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit. Es war der reine Wahnsinn, ein Aufbegehren nicht nur gegen das Schicksal und die Gesetze des Lebens, sondern ein trotziges Aufbäumen gegen die Macht der Götter selbst. Die Zeit ließ sich nicht ungestraft betrügen, das wusste niemand besser als er. Und doch – ein paar Augenblicke ertrotzter Zeit nur, vielleicht nur ein paar Sekunden, ein letzter Blick in seine Augen …


  Seine Gedanken mussten sich deutlich auf seinem Gesicht widerspiegeln, denn Rowlf begriff im gleichen Moment.


  »Tu’s!«, forderte er. »Du kannst es tun. Du musst! Das sind wir Robert schuldig. Wir können nich einfach so –«


  »Es geht nicht«, fiel ihm Howard müde ins Wort. Die Idee war noch immer in seinem Kopf, wie eine lautlos flüsternde Stimme, die er einfach nicht loswurde, ganz egal, was er auch tat. Trotzdem: »Das Kind … ich kann das Kind nicht allein lassen.«


  Rowlf sah sich um. Immer noch waren weit und breit keine Passanten oder Schaulustigen zu sehen, wie es bei einem so riesigen Feuer eigentlich zu erwarten gewesen wäre. Irgendetwas stimmte nicht, Howard spürte es. Sie schienen sich in einer kleinen, geschlossenen Enklave rund um Andara-House zu befinden, die völlig von der Außenwelt abgeschnitten war. Plötzlich wunderte er sich, dass es Rowlf überhaupt gelungen war zu ihm vorzudringen.


  »Heda!«, rief Rowlf plötzlich. Howards Blick folgte seiner Kopfbewegung – und er stellte völlig überrascht fest, dass auf dem Kutschbock plötzlich wieder eine Gestalt saß.


  Aber er war doch vollkommen sicher gewesen, den Mann noch vor zwei Minuten nirgendwo sehen zu können!


  Aber er kam nicht dazu, seine Gedanken in Worte zu kleiden oder dem sanften Schrecken, mit dem sie ihn erfüllten, konsequent nachzugehen, denn Rowlf deutete wild gestikulierend auf den Kutscher. Der Mann reagierte, aber irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Seine Bewegungen wirkten sonderbar langsam und gedehnt, als wäre er in ein unsichtbares Glas mit zähflüssigen Sirup eingeschlossen. Oder als liefe die Zeit für ihn langsamer …


  »Gib’s ihm«, verlangte Rowlf.


  Howard schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht«, murmelte er. »Du begreifst nicht. Es ist Roberts Sohn, sein Erbe, verstehst du? Shadow ist für dieses Kind …«


  Im Inneren der Kutsche bewegte sich etwas. Howard brach ab. Seine Augen weiteten sich ungläubig, als er sah, wie die tote El-o-hym sich aufrichtete.


  Aber das war unmöglich!


  Sie war tot! Sie hatte ihre Unsterblichkeit aufgegeben, freiwillig aufgegeben um Roberts Sohn zu gebären; und sie war vor seinen Augen gestorben. Er war vollkommen sicher, dass sie tot war. Aber jetzt richtete sie sich hoch und streckte ihm auffordernd die schlanken Arme entgegen.


  »Gib ihn … mir«, hauchte sie, mit schwacher, kaum noch hörbarer Stimme. »Gib ihn mir … und dann geh. Tu, was du … tun musst!«


  Howard rang eine allerletzte Sekunden lang mit sich selbst. Etwas stimmte nicht und für einen Moment hatte er das absurde Gefühl, dass ihm die Situation völlig aus der Hand glitt. Er begriff ja noch nicht einmal, was überhaupt geschehen war und noch geschah, aber er wusste, dass das, was er vorhatte, auf keinen Fall richtig war. Er durfte es nicht. Aber dennoch …


  Es war Rowlfs Stimme, die den Bann durchbrach und damit die Entscheidung brachte. »Komm endlich!«, schrie er.


  Howard gab seinen Widerstand auf. Behutsam legte er das Kind in Shadows Arme. Der Säugling, der bislang völlig still gewesen war und ihn nur mit seinen dunklen Augen, in denen schon jetzt ein so furchtbares Wissen stand, angeschaut hatte, begann zu schreien, beruhigte sich aber sofort wieder. Howard zögerte noch einen Augenblick und wandte sich erst dann wortlos um, um hinter Rowlf herzueilen.


  Sie näherten sich dem Haus, so weit es ihnen möglich war, bevor die Hitze unerträglich wurde. Auch der Haupttrakt brannte inzwischen so lichterloh, dass jeder Versuch in diese Flammenhölle vorzudringen, einem Selbstmord gleich gekommen wäre. Sie hätten nicht einmal das längst zu Asche verbrannte Hauptportal erreicht. Wenn die Flammen sie nicht töteten, dann die Luft, die einfach zu heiß war um sie zu atmen.


  »Nimm das«, sagte Howard. »Nur zur Sicherheit.« Er drückte Rowlf einen sechsschüssigen Revolver in die Hand, obwohl er genau wusste, dass ihnen die Waffe nicht viel nützen würde. Dann wandte er sich wieder dem Haus zu.


  »Eine Stunde dürfte reichen, um das Schlimmste zu verhindern«, murmelte er. »Wenn wir Robert rechtzeitig warnen und von hier wegbringen …«


  Er sprach nicht weiter. Wenn … Dieser Wort war ihm noch nie so grausam vorgekommen wie jetzt. Sein letztes Zusammentreffen mit Robert war alles andere als freundschaftlich verlaufen. Es hatte damit geendet, dass ihn Robert aus dem Haus warf. Und auch das war vermutlich ein Teil des Planes der GROSSEN ALTEN gewesen, ein weiterer Faden in dem Netz von Intrigen, Lügen und Täuschungen, in das sie sich immer tiefer und tiefer verstrickt hatten ohne es auch nur zu merken, ein Plan, der nur das eine Ziel gehabt hatte, ihn im entscheidenden Augenblick aus dem Weg zu haben. Er wusste, dass Robert ihm nicht glauben würde. Und es war auch kaum anzunehmen, dass er seine Meinung geändert hatte. Aber nun, mit dem Wissen um die unmittelbare Zukunft, würde Howard nicht mehr zögern, ihn notfalls auch mit Gewalt aus dem Haus zu schaffen, bevor es zum Schlimmsten kam. Wenn schon nicht er selbst, so konnte Rowlf doch in dieser Hinsicht sehr überzeugend sein.


  Aber das war etwas, worüber er sich Gedanken machen konnte, wenn sein Vorhaben gelang und sie Robert rechtzeitig erreichten. Wenn …


  Sein Gesicht nahm einen angespannten Ausdruck an. Howards Augen wurden schmal und seine Hände begannen zu zittern. Seine Lippen formten unhörbare, uralte Worte.


  Und ganz allmählich begann sich die Wirklichkeit zu verändern …


  


  Es war nicht zu sehen oder wirklich zu spüren. Menschliche Sinne waren nicht in der Lage das Wirken jener Mächte zu begreifen, die Howard in diesen Momenten manipulierte. Eigentlich begriff er sie selbst nicht. Er hatte diese Fähigkeit erworben, vor langer, unendlich langer Zeit, und am Anfang hatte er geglaubt, es reiche aus zu wissen, wie man etwas tat, nicht, warum oder was eigentlich. Heute wusste er längst, dass das nicht stimmte. Er wusste, dass seine magische Macht über die Zeit kein Geschenk war, sondern etwas, für das er bezahlen musste, und vermutlich einen Preis, der noch höher war, als er befürchtete. Und was vielleicht noch schlimmer war: Seine eigenen magischen Kräfte hatten schon vor langer Zeit begonnen ihm Angst zu machen. Er kam sich vor wie ein Kind, das eine Schachtel Streichhölzer gefunden hatte und damit herumspielte ohne zu begreifen, dass die hübschen bunten Funken, die es so erfreuten, vielleicht das ganze Haus zu vernichten vermochten. Nur war Howard nicht einmal sicher, ob dieses Feuer nicht vielleicht eines Tages die ganze Welt in Flammen setzen würde. In den letzten Jahren – sehr vielen Jahren, um genau zu sein – hatte er es mehr und mehr vermieden seine unheimlichen Kräfte einzusetzen.


  Nun aber hatte er keine andere Wahl mehr. Und es war ihm auch gleich. Mochte er dieses letzte Aufbegehren gegen das Schicksal mit dem Tod bezahlen – oder Schlimmerem – es spielte keine Rolle. Was zählte, das war Robert und sonst nichts.


  Howard konzentrierte sich weiter. Etwas wie eine mühsame, wellenförmige Bewegung schien durch die Realität zu gehen, als ob Rowlf und er ihre Umwelt plötzlich durch einen dünnen, kristallklaren Wasserspiegel beobachteten, über den ein flüchtiger Windhauch strich. Für einen Augenblick schien die gesamte Szenerie einzufrieren, selbst die Flammen erstarrten und hingen bewegungslos in der Luft.


  Die Zeit war stehen geblieben.


  Schweiß erschien auf Howards Stirn. Nicht genug. Die Zeit ein wenig zu verlangsamen, sie gleichsam zu verbiegen, sodass die Sekunden einen Umweg machten und mit einer winzigen Verspätung ankamen, das war eine Sache. Aber jetzt hatte er sie angehalten.


  Trotzdem: nicht genug.


  Howard stöhnte. Sein Gesicht verzerrte sich und an seiner Stirn begann eine Ader zu pochen, dick und rot wie ein Wurm, der aus seiner Haut herauswollte, und so schnell, als drohe sie jeden Moment zu platzen. Alles verschwamm vor seinen Augen und für einen Moment wurde ihm übel vor Anstrengung.


  Nicht genug.


  Howard presste die Kiefer so heftig zusammen, dass das Blut über seine Lippen zu fließen begann. Er spürte es nicht einmal; auch nicht den Schmerz, der es begleitete. Er wankte vor Anstrengung, kämpfte gegen eine Ohnmacht und dann wieder gegen das Aufbegehren der Urkräfte der Zeit, die sich instinktiv gegen seinen Zugriff wehrten.


  Nicht genug.


  Er. Musste. Es. Tun.


  JETZT.


  Und es gelang.


  Irgendetwas in ihm schien zu zerbrechen, eine unsichtbare Wand, die sich seinen Kräften bisher mit aller Macht entgegengestemmt hatte und dann, endlich, nachgab. Gleich darauf loderten die Flammen weiter, aber etwas an ihren Bewegungen war verändert; auf eine sonderbar bizarre, Schrecken erregende Art. Sie schlugen nicht mehr länger aus der Tür und den geschwärzten Fenstern, um dann in der Luft zu zerfasern wie rot-orangene Trugbilder, sondern entstanden aus dem Nichts und krochen dann ins Haus zurück.


  Die Zeit lief zurück.


  Howard spürte deutlich den Odem einer fremden, unbegreiflichen Welt, der ihn streifte, vorüberging und zurückkehrte, wie ein unsichtbares Raubtier, das im Vorbeigehen Witterung aufgenommen und sich erst nach einer Sekunde entschieden hatte sich die Beute etwas genauer zu besehen. Er spürte wie das Fremde ihn und Rowlf einzuhüllen begann. Gleich darauf wurde es dunkel um sie herum.


  Aber es war keine vollständige Finsternis. Nicht in dem Sinne, in dem er das Wort bisher gebraucht hatte. In ihr war kein Licht, sondern etwas Anderes, Fremdartiges, das sein Verstand nicht zu erfassen in der Lage war. Blauschwarze Schemen aus zusammengeballtem Nichts tanzten vor seinen Augen, formten sich zu bizarren Fratzen und Trugbildern und vergingen wieder, noch bevor er sie richtig wahrnehmen konnte. Plötzlich hatte er Angst. Unvorstellbare Angst.


  Was tue ich hier?, dachte er entsetzt. Was um alles in der Welt stand er im Begriff zu tun? Wenn nicht er, wer dann sollte wissen, welches unvorstellbare Risiko dieses Vorhaben darstellte, und nicht – o nein, längst nicht! – nur für Rowlf und ihn. Die Zeit war ein sensibles Gebilde, ein Ding von unvorstellbarer Kraft und Urgewalt auf der einen Seite und doch zugleich zerbrechlich wie ein filigranes Gespinst aus spinnwebdünnem Glas. Vor allem die Vergangenheit. Jede noch so winzige Veränderung konnte katastrophale Folgen haben.


  Und doch hörte er nicht auf, sondern vergrößerte seine Anstrengung sogar noch. Es ging um Roberts Leben, um weit mehr, um das Überleben – vielleicht – der ganzen Welt, zumindest aber der menschlichen Rasse.


  Auch Rowlf wusste das und so schwieg er und sah nur aus schreckgeweiteten Augen zu, was sein Freund und Mentor tat – obgleich ihm die Gefahr ebenso deutlich bewusst war wie Howard. Bereits im Hilton-Hotel, wo nach der Trauung die Hochzeitsfeierlichkeiten stattgefunden hatten, hatte Rowlf bemerkt, wie sich die Stadt zu … ja, irgendwie zu verändern begann, ohne dass er diese Veränderung konkret in Worte hätte fassen können, denn es war ein Wandel, der auf einer für menschliche Sinne nur unzureichend wahrnehmbaren Ebene der Realität stattfand. Das hatte ihn im Grunde erst dazu getrieben nach Andara-House zurückzukehren; und während er sich auf dem Weg zum Ashton Place befand, waren diese Veränderungen mehr und mehr fortgeschritten.


  Es waren nur Kleinigkeiten, winzige Details, die sich einer Betrachtung immer wieder auf unheimliche Weise zu entziehen schienen, die aber dennoch unübersehbar waren: hier eine Linie, die nicht mehr so war, wie er sie in Erinnerung hatte, dort ein Winkel, der beim Hinsehen in den Augen schmerzte, weil er nicht mehr der euklidischen Geometrie zu entsprechen schien. Schatten, die dunkler und irgendwie auch tiefer waren als sonst, wie schwarze Löcher in der Wirklichkeit, hinter denen sich etwas verbarg, das zu entsetzlich war um es länger als einen Sekundenbruchteil anzusehen. Menschen, die die Straßen bevölkerten und ihm sonderbar missgestaltet erschienen, ohne dass er genau sagen konnte, warum, als wären sie unbestimmbare finstere Lebewesen aus einer anderen Welt.


  Und über dem Horizont von London erhob sich drohend ein riesiger, zyklopischer Schatten, ein Moloch aus Gestalt gewordener Furcht, der sich anschickte, die gesamte Stadt zu verschlingen …


  Nein, es hatte keine andere Möglichkeit gegeben als Howard zu diesem Schritt zu überreden, dennoch wünschte Rowlf beinahe es nicht getan zu haben. Alles hier machte ihm Angst; sie hatten sich in eine Welt vorgewagt, in der sie nicht sein sollten, die Menschen besser auf ewig verschlossen bliebe.


  Der Übergang erfolgte so abrupt, dass es wie ein Schock war, und im gleichen Augenblick wusste Rowlf, dass etwas schief gelaufen war.


  Es war, als prallte er gegen eine unsichtbare, aber trotzdem massive Mauer. Unvorstellbar starke Hände schienen ihn zu packen, das Gefüge von Raum und Zeit um ihn herum auseinander zu fetzen und ihn in die normale Welt zurückzureißen. Plötzlich befand sich wieder fester Boden unter seinen Füßen, der jedoch wie ein wildes Tier zu bocken schien. Rowlf hörte einen Schrei, aber er hörte ihn nicht mit seinen Ohren, sondern irgendwie mit dem gesamten Körper, und es war nicht der Schrei eines lebenden Wesens, wie er es jemals gesehen hätte.


  Irgendetwas kam …


  Rowlf glaubte heißen Atem in seinem Nacken zu fühlen. Ein fauliger, Ekel erregend klebriger Gestank hüllte ihn ein, der eine fast materielle Konsistenz hatte. Der Fußtritt eines Titanen brachte die Erde erneut zum Beben. Etwas Hartes, Scharfes streifte Rowlfs Rücken. Klauen zerfetzten seine Smokingjacke mitsamt dem Hemd darunter und ritzte seine Haut.


  Der Schmerz war grässlich; viel schlimmer, als er hätte sein dürfen – als wären die Klauen, die seine Haut ritzten, aus weiß glühendem Eisen oder mit einem ätzenden Gift getränkt. Er schrie auf. Gleich darauf erhielt er einen harten Stoß, der ihn vorwärts taumeln ließ, und dann, von einem Sekundenbruchteil zum anderen, war es vorbei.


  Vor ihm lag wieder die normale Welt. Rowlf taumelte noch einige Schritte vorwärts und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zurückzugewinnen. Als er sich umdrehte, sah er gerade noch, wie Howard zusammenbrach. Er kam zu spät, um ihn noch aufzufangen.


  Besorgt beugte er sich über ihn. »H.P.?«


  Howards Gesicht war totenbleich; sein Atem ging hart und stoßweise. Über seiner rechten Augenbraue prangte ein fingerlanger, stark blutender Kratzer. Aber er war noch bei Bewusstsein. Stöhnend richtete er sich auf die Ellbogen auf. Seine Augenlider flackerten und in seinen Augen stand ein Ausdruck absoluten Grauens geschrieben.


  »Sie … sie haben uns bemerkt«, keuchte er. »Sie müssen geahnt haben, was ich versuchen würde. Sie haben … das Haus geschützt. Der Wächter …«


  Er brach ab und sah sich gehetzt um. Dann versuchte er sich aufzurichten, doch ihm fehlte die Kraft. Mit zusammengebissenen Zähnen sank er zurück. »Hilf mir«, bat er.


  Rowlf packte entschlossen zu und zog Howard mit einem Ruck in die Höhe. Howard wankte, schaffte es aber sich aus eigener Kraft auf den Beinen zu halten. Auch sein Anzug war am Rücken aufgerissen. Er blutete heftig und die Wunden, obwohl dünn, im Grunde nicht mehr als Kratzer, boten einen schrecklichen Anblick, denn sie waren dick und rot aufgeworfen, wie entzündet, als wäre seine Haut mit Säure oder einem Nervengift in Berührung gekommen.


  Sein Blick tastete über die Fassade von Andara-House. Es war unversehrt, nirgendwo war auch nur die kleinste Spur eines Feuers zu entdecken. Über der Eingangstür hing sogar ein Myrtenkranz. Der Sprung durch die Zeit war gelungen.


  Aber nicht so, wie Howard ihn geplant hatte.


  Er erinnerte sich zu deutlich an das Gefühl während des Durchgangs gegen eine unsichtbare Mauer zu prallen, um sich dieser Hoffnung länger als eine einzige, verzweifelte Sekunde hinzugeben. Sie waren in der Vergangenheit, aber lange nicht so weit, wie er gewollt hatte. Aus der geplanten Stunde waren höchstens einige Minuten geworden. Die GROSSEN ALTEN hatten Vorsorge getroffen und den Weg durch die Zeit bewacht.


  Howard wunderte sich sogar ein bisschen, dass Rowlf und er überhaupt noch lebten, dass die unfassbaren Gewalten, in die sie geraten waren, sie nicht kurzerhand zermalmt hatten. Er bemerkte etwas Warmes in seiner Tasche, dessen Hitze sogar noch durch den Stoff hindurch spürbar war. Er griff danach und zog es hervor, obwohl er sich beinahe die Finger verbrannte.


  In seiner Hand hielt er einen der Sternensteine von M’nar, den letzten, den er noch besaß. Er hatte ihn vor langer Zeit von Roberts Vater, Roderick Andara, bekommen. Der Stein besaß die Form eines plumpen, fünfzackigen Sternes und auf seiner Oberfläche waren kabbalistische Symbole eingeritzt. Das also hatte sie gerettet. Howard schloss die Faust um den Stein. »Danke, Roderick«, flüsterte er.


  Wieder bebte die Erde wie unter dem Fußtritt eines unvorstellbaren Wesens. »Wir müssen ins Haus«, sagte Howard entschieden. »Schnell. Uns bleibt nicht viel Zeit.«


  Irgendwo begann eine Kirchturmglocke zu läuten, aber was er hörte, war nicht der normale, schwere Schlag des Glockenwerks, sondern ein rhythmisches, unendlich dumpfes Wummern und Dröhnen, laut und leise, an- und abschwellend … ein Laut, der kaum noch ein Glockenton, sondern viel mehr das Schlagen eines gigantischen finsteren Herzens zu sein schien.


  Mitternacht …


  Howard erbleichte noch mehr, als er begriff, wie wenig Zeit sie nur gewonnen hatten. Keine Stunde. O nein. Vielleicht nicht einmal Minuten. Sie waren gerade rechtzeitig erschienen um die Katastrophe noch einmal mitzuerleben – und vermutlich darin umzukommen.


  Die Schatten um sie herum wurden mit jedem Gongschlag tiefer und bedrohlicher. Irgendwo hinter ihnen wuchs etwas heran, das gleiche Etwas, das ihren Sprung aufgehalten hatte und sich nun anschickte ihnen auch hierher zu folgen.


  Die Furcht half Howard seine Schwäche zu überwinden. Er eilte auf das Portal zu und nestelte den Schlüssel aus der Tasche, den er immer noch bei sich trug. Seine Finger zitterten so stark, dass er das Schloss immer wieder verfehlte, bis Rowlf ihm nach einigen Sekunden kurzerhand den Schlüssel aus der Hand nahm und die Tür aufsperrte.


  Sie betraten die Eingangshalle. Das Haus lag schon jetzt still und ausgestorben wie das gewaltige Grab da, in das es sich bald verwandeln würde. Bitter starrte Howard auf die mit blühenden Blumen geschriebenen Worte Herzlich willkommen, Mrs. Craven, die einen Großteil der Halle einnahmen. Mary hatte sich wirklich Mühe gegeben, Priscylla einen schönen Empfang zu bereiten und die Hochzeitsnacht für das junge Ehepaar so angenehm wie nur möglich zu gestalten.


  Howard presste die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer schmerzt. Warum hatte Robert bloß nicht auf ihn gehört? Er hatte ihn gewarnt. Wie sehr hatte er ihn gewarnt, und -


  Aber es war müßig sich jetzt den Kopf über verpasste Chancen zu zerbrechen, und wahrscheinlich war Robert gar keine andere Wahl geblieben. Wer außer ihm war schon vermessen – oder wahnsinnig – genug sich gegen die Vorsehung aufzulehnen?


  Er entdeckte eine Anzahl dunkler, feuchter Flecken auf dem Teppich, die in halber Höhe der Treppe begannen und nach oben führten. Er deutete in die Richtung und gab Rowlf zu verstehen, nur ja keinen überflüssigen Laut zu machen. Auf Zehenspitzen begannen sie die Stufen hinaufzusteigen, dabei wäre ihre Vorsicht wahrscheinlich gar nicht nötig gewesen. Jedes Geräusch wurde vom Heulen des Windes übertönt, der um das Haus tobte und immer mehr an Kraft zunahm.


  Dann traf die erste wirkliche Sturmbö das Haus und ließ es wie unter einem Hammerschlag erbeben. Die Treppe unter ihren Füßen wankte wie das Deck eines Schiffes auf hoher See. Rowlf rief ihm erschrocken etwas zu, aber seine Worte gingen in dem gewaltigen Krachen eines Donnerschlages unter, der das Haus in seinen Grundfesten erbeben ließ.


  Und plötzlich wurde es hell. Unerträglich hell. Glas splitterte und über ihnen schien eine neue Sonne aufzulodern. Das gleißende Licht ließ Howard stöhnend die Augen schließen.


  Der Blitz!


  Es war der erste der Blitze, der in das Haus einschlug, und plötzlich wusste Howard auch, dass sie Robert und Priscylla in der Bibliothek finden würden – wo Priscylla gerade damit begonnen hatte, die SIEBEN SIEGEL DER MACHT zu brechen!


  Robert selbst hatte es vor gerade erst zwei Wochen in einer Vision miterlebt und ihm davon berichtet; und nun wurde diese Vision Wirklichkeit – nur mit dem Unterschied, dass das furchtbare Geschehen diesmal nicht im allerletzten Moment enden würde. Es lag allein an ihnen, den verhängnisvollen Kreis zu durchbrechen.


  Wieder ertönte ein ungeheuerlicher Donnerschlag und eine halbe Sekunde später eine krachende Explosion, als der zweite Blitz die Eingangstür zerschmetterte, sich in einem rasend schnellen, Funken sprühenden Zickzack eine flammengesäumte Bahn durch Stein und Holz und Glas brannte und kaum einen Yard von der Treppe entfernt ein gewaltiges, rauchendes Loch in die Mauer schlug.


  Rowlf schrie auf, prallte entsetzt zurück und starrte aus hervorquellenden Augen auf die glühende Linie aus purer Energie, die sich durch die Halle wand, Hitze und Licht und ein fürchterliches elektrisches Zischen verbreitend.


  »Verdammich, H.P., watisdat?«, brüllte er.


  Howard verzichtete auf eine Antwort, rannte weiter – und blieb so abrupt stehen, dass Rowlf von hinten gegen ihn prallte und ihn um ein Haar zu Boden gerissen hätte.


  Vor ihm stand der Wächter.


  Zum ersten Mal sah er die Kreatur, die ihnen den Weg durch die Zeit verwehrt hatte, so, wie sie wirklich war: ein Gigant, fast anderthalb Mal so groß wie er und mit annähernd menschlichen Umrissen, die aber in beständiger Bewegung waren. Sein Körper schien aus keiner festen Substanz zu bestehen, sondern floss und wogte und waberte wie schwarzer Teer, der noch nicht ganz erstarrt war. Das Einzige an ihm, was eine feste Form hatte, war das faustgroße, pupillenlose Auge in der Mitte seines gesichtslosen Schädels, das sie mit einem Hass anstarrte, der so alt wie dieses Universum war, ein unauslöschlicher, mörderischer Hass auf alles, was lebte, was dachte und fühlte.


  Howard reagiert so schnell wie noch nie zuvor in seinem Leben. Blitzartig hob er die Hand mit dem Sternenstein und holte zum Wurf aus.


  Und trotzdem war er nicht schnell genug.


  Rowlf überwand seine Überraschung einen Sekundenbruchteil vor ihm. Mit einem Schrei riss er seine Waffe hoch, stieß ihn aus dem Weg und drückte drei Mal so rasch hintereinander ab, dass die Schüsse zu einem einzigen, lang anhaltenden peitschenden Knall zu verschmelzen schienen. Howard taumelte, prallte gegen das Treppengeländer und ließ den Sternenstein fallen. Verzweifelt griff er danach, aber der Stein schlüpfte zwischen seinen Fingern hindurch, sprang noch einmal von einer Stufe ab – und hüpfte wie ein kleiner, grauer Gummiball in die Tiefe. Howard konnte hören, wie er irgendwo unten in der Halle aufschlug, nur wenige Yards entfernt und doch unerreichbar.


  Als er aufsah, feuerte Rowlf seine drei letzten Patronen ab. Die Schüsse zeigten nicht die geringste Wirkung. Howard konnte sehen, wie die Kugeln durch den Körper des Dämons fuhren wie durch weichen Lehm und in der Wand hinter ihm einschlugen, ohne auch nur den allermindesten Schaden anzurichten.


  Dafür begann in dem Zyklopenauge des Wächters ein unheimliches pulsierendes Feuer zu erwachen.


  Verzweifelt schrie Howard auf, warf sich rücksichtslos vor und packte Rowlf bei den Füßen. Der harte Ruck brachte selbst den Hünen aus dem Gleichgewicht, zumal der Angriff aus einer Richtung erfolgte, aus der er ihn nicht erwartet hatte. Er schrie und stürzte mit hilflos rudernden Armen zu Boden.


  Eine halbe Sekunde später fuhr ein gleißender Blitz aus dem Auge des Wächters und pflügte eine Spur aus Licht und Tod durch die Luft, genau dort, wo Rowlf eben noch noch gestanden hatte. Wo der Blitz einschlug, flammte die Treppe auf wie trockener Zunder. Das Ungeheuer brüllte enttäuscht auf und riss die Arme in die Höhe.


  Howard wartete nicht, bis es zum zweiten Mal angriff. Ohne auch nur über das nachzudenken, was er tat, zerrte er Rowlf in die Höhe, schloss die Augen – und ließ sich einfach nach hinten fallen, ohne ihn loszulassen. Das Treppengeländer traf seinen Rücken wie ein Schwerthieb, aber es gab nach und er stürzte, noch immer eng an Rowlf geklammert, in die Tiefe.


  Sie überschlugen sich ein, zwei Mal in der Luft und dann prallten sie eng aneinander geklammert auf den harten Steinfliesen der Halle auf. Howard hatte Glück, dass er auf Rowlf stürzte, dessen Körper die ärgste Wucht des Aufpralls aufgefangen hatte. Er konnte spüren, wie der Aufprall Rowlf die Luft aus den Lungen trieb. Ein gequälter Schmerzlaut kam über die Lippen des Riesen.


  Das Haus erzitterte unter dem sechsten, vielleicht auch schon siebten Blitz, der die Wände durchschlug, als Howard wieder auf die Füße sprang. Rowlf schrie irgendetwas, das er nicht verstand und hielt ihn am Bein fest. Gleichzeitig versuchte der Hüne aufzustehen, konnte es aber nicht; augenscheinlich hatte er den Sturz nicht ganz unverletzt überstanden.


  Aber Howard blieb keine Zeit sich um ihn zu kümmern. Er riss sich los, fuhr herum und rannte den Flur entlang, auf eine zweite, wesentlich schmalere Treppe zu, die im hinteren Teil des Hauses in die Höhe führte. Um Rowlf brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Er wusste, dass der Wächter nur hinter ihm her war. Hinter sich hörte er das Ungeheuer im Korridor toben.


  Immer mehrere Stufen auf einmal nehmend, stürmte Howard die Treppe hinauf und über einen weiteren Korridor auf die Bibliothek zu.


  Als er sie erreichte, bot sich ihm ein Bild wie aus einem Albtraum; nein, tausend Mal schlimmer, als es jeder Nachtmahr sein konnte. Das Zimmer war ein Chaos aus Licht und Hitze, in dem sich alle Gegenstände wie in grellweiß leuchtender Säure aufzulösen schienen. Die Decke war ein Himmel aus waberndem, weißem Feuer, in dem sich die Schlangenlinien der lodernden Blitze vereinigten.


  Nur schattenhaft erkannte er die Gestalten Roberts und Priscyllas. Robert lag reglos und in schrecklich verkrümmter Haltung da, noch am Leben, aber sichtlich unfähig sich zu bewegen, und auf schreckliche Weise verletzt. Seine rechte Hand hielt etwas Schmales, Dunkles umklammert, an dessen Ende ein winziger Stern zu lodern schien. Sein Stockdegen.


  Und Priscylla …


  Im ersten Moment erkannte Howard sie kaum. Sie war nur noch eine halb durchsichtige, unter einem verzehrenden inneren Feuer glühende Gestalt, die keinerlei Ähnlichkeit mehr mit der dunkelhaarigen Schönheit besaß, die sie einmal gewesen war. Zuckende blaue und weiße Blitze rasten in unablässiger Folge über ihren Körper und in ihren Händen lag etwas, dessen bloßer Anblick Howard mit namenlosem Grauen erfüllte; ein Ding, unmöglich zu beschreiben, das keinerlei Ähnlichkeit mehr mit den SIEGELN hatte, aus denen es zusammengesetzt war, und nun von der Aura des Bösen wie von einer finsteren Aureole umgeben schien.


  War er zu spät gekommen? Er versuchte die Blitze zu zählen, die sich bereits ihren Weg in das feuerummantelte Ding in Priscyllas Händen gebahnt hatten, kam bis zehn und wäre um ein Haar in der gleichen Sekunde pulverisiert worden, als der elfte Blitz die Wand hinter seinem Rücken durchschlug und sich zischelnd keinen halben Yard neben ihm vorbeischlängelte. Howard spürte die Hitze wie die Berührung einer glühenden Hand, schrie auf und wich instinktiv zur Seite.


  Und in diesem Moment hob die Gestalt vor ihm auf dem Boden den Kopf und sah ihn aus schmerzverschleiertem Augen an.


  »Robert!«, brüllte Howard. Er taumelte vor, tauchte unter den zuckenden Blitzen hindurch und versuchte Priscylla zu erreichen, doch genau in diesem Moment zertrümmerte der zwölfte Blitz die Stirnwand des Raumes. Ein ganzer Hagel aus Steinen und brennendem Holz ging auf ihn nieder. Er stürzte, blieb eine halbe Sekunde lang benommen liegen und stemmte sich wieder hoch. Er war kaum eine Armlänge neben Robert aufgekommen und für einen winzigen Moment trafen sich ihre Blicke. Die Verzweiflung in Roberts Augen wandelte sich in Erkennen, in eine jähe Hoffnung – und erlosch jäh. Vielleicht für immer.


  Mit einem Aufschrei warf sich Howard herum. Er war sich kaum bewusst, wie seine Hände im Augenblick des Todes nach Robert griffen und sich gegen seine Schläfen pressten. Noch einmal mobilisierte er all seine Kräfte, hob die unerschütterlichen Gesetze von Zeit und Raum auf und hüllte den Sterbenden in einen Mantel aus zeitgewobener Ewigkeit. Er wusste selbst nicht genau, was er da tat. Aber er spürte, dass es richtig war und dass er es konnte. Vielleicht war dieser Moment, diese eine Berührung, der einzige Grund, aus dem man ihm seine Kräfte überhaupt verliehen hatte; und vielleicht war dies der Moment, den Preis für dieses Geschenk zu zahlen.


  Hinter ihm schrie jemand. Howard fuhr herum. Rowlf war in der Tür erschienen und warf ihm irgendetwas zu. Howard versuchte danach zu greifen, doch der winzige, graue Gegenstand prallte von seiner Handfläche ab. Er kümmerte sich nicht darum, sondern ergriff die allerletzte Chance, das Erwachen der dämonischen Götter zu verhindern.


  »Bring ihn hinaus!«, brüllte er, und während Rowlf in den Raum taumelte, Roberts Körper an den Füßen zu sich heran zerrte und ihn sich wie einen Mehlsack über die Schultern lud, packte Howard den Stockdegen und stach mit dem flammenden Stern schräg nach oben, nach dem SIEGEL in Priscyllas Händen.


  Die Zeit schien stehen zu bleiben.


  Er sah und hörte alles mit einer sonderbar unbeteiligten, übernatürlichen Klarheit: Er sah, wie sich die Waffe dem SIEGEL näherte, wie sich Priscyllas Gesicht vor Entsetzen verzerrte, als sie begriff, dass der Degen das SIEGEL zerstören würde.


  Aber er sah auch noch etwas anderes: Die Decke jenseits des wabernden Himmels aus Feuer barst unter dem Faustschlag eines zornigen Gottes und der dreizehnte, allerletzte Blitz sengte sich seinen Weg in das SIEGEL hinab. Er traf den lebenden Riesenkristall, einen Sekundenbruchteil, bevor der Knauf des Stockdegens ihn berührte und – und die Welt explodierte.


  Ein entsetzlicher, unbeschreiblich grässlicher Schmerz zuckte durch Howards Arm, der den Degen hielt. Er brüllte in schierer Agonie auf und warf sich zurück. Der Degen wurde ihm aus den Fingern gerissen und wirbelte davon. Feuer regnete rings um Howard zu Boden, traf seine Kleider, sein Haar und sein ungeschütztes Gesicht und die Luft war plötzlich so heiß wie flüssiges Feuer. Gleichzeitig begann Priscylla zu wanken, dann kippte sie wie eine Puppe, die aus dem Gleichgewicht gebracht war, zur Seite. Noch im Fallen flammte sie wie eine Fackel auf und zerfiel zu Asche, bevor sie den Boden erreichte.


  Aber das SIEGEL fiel nicht.


  Es hing schwerelos in der Luft, gehalten von dreizehn dünnen, grellweißen Bahnen aus Licht, und es begann noch weiter zu wachsen! Es pulsierte, schlug wie ein giftgrünes kristallenes Herz und bei jedem Schlag wuchs sein Umfang.


  Zu spät! Er hatte sich zu lange um Robert gekümmert und dadurch den Bruchteil einer Sekunde zu spät gehandelt. Zu spät. Es war alles umsonst gewesen!


  Plötzlich mischte sich ein widerwärtiger, heulender Laut in das Zischen der Blitze und den dumpfen Herzschlag des SIEGELS.


  Es war noch nicht vorbei; im Gegenteil – es begann erst richtig!


  Was Howard zuvor schon einmal zu sehen geglaubt hatte, wurde Wirklichkeit. Der Kreis schloss sich. Die Gegenwart hatte ihn eingeholt.


  Die Blitze hatten nur den Weg bereitet. Sie bildeten Tunnel über Raum und Zeit hinweg; Korridore, durch die die GROSSEN ALTEN ihre Kerker zwischen den Dimensionen verließen! Er sah, wie sich einer der Blitze weitete, von einer dünnen, gleißenden Linie zu einem Strich wurde, dann zu einem Schlauch, einer sich windenden, zuckenden Arterie aus Energie, in deren Inneren etwas herankroch. Etwas Gigantisches, Wurmartiges mit schwarzer, schimmernder Schuppenhaut, eine unbeschreibliche Spottgeburt mit peitschenden Schlangenarmen und zahllosen schnappenden Mäulern, riesig, formlos und so abscheulich, dass sein bloßer Anblick tödlich war. Obwohl er das Scheusal hinter dem wabernden Vorhang aus Energie nur als Schemen erkennen konnte, trieb das Bild Howard fast in den Wahnsinn und wahrscheinlich war der Umstand, dass er es nicht genauer sah, auch der einzige Grund, aus dem er diese Sekunde überlebte, denn die GROSSEN ALTEN waren Wesen, deren bloßer Anblick den Wahnsinn brachte.


  Ein zweites, fast noch abscheulicheres Ungeheuer kroch durch den nächsten Blitz heran und näherte sich dem SIEGEL, das mittlerweile fast die halbe Bibliothek ausfüllte, ein drittes … viertes … Cthulhu, Azathoth, Shub-Niggurath, Shudde-Mell und YOG-SOTHOTH, das ganze Bestiarium einer seit zweihundert Millionen Jahren untergegangenen Epoche …


  SIE KAMEN ZURÜCK!


  Der Gedanke lähmte Howard derartig, dass er die unmittelbare Gefahr, in der er sich noch immer befand, völlig vergaß. Er fand erst in die Wirklichkeit zurück, als er Rowlf gellend aufschreien hörte, gewahrte aus den Augenwinkeln ein Huschen und warf sich instinktiv nach links.


  Die Bewegung rettet ihm das Leben.


  Der sengende Flammenblitz des in der Tür aufgetauchten Wächters brannte ein kopfgroßes Loch in den Boden neben ihm. Ein monströser, missgestalteter Schatten glitt auf ihn zu und ein ungeheuerlicher Fuß aus schwarzem Teer stieß nach seinem Gesicht. Howard versuchte auch diesem zweiten Angriff auszuweichen, schaffte es jedoch nicht ganz und wurde mit der Wucht eines Vorschlaghammers an der Seite getroffen.


  Er stürzte und als er sich herumwälzte, sah er direkt vor seinem Gesicht etwas Kleines, Graues. Den Sternenstein, den Rowlf ihm zugeworfen hatte.


  Howards Hand schloss sich um den kleinen Stein. Er warf sich kraftvoll herum und bewegte den Arm in einer weit ausholenden, schwungvollen Bewegung nach oben. Der Wächter schien die Gefahr, die ihm von dem harmlos aussehenden Stein drohte, instinktiv zu spüren, denn er setzte seinen begonnenen Angriff nicht fort, sondern prallte im Gegenteil mitten in der Bewegung zurück, als Howard den Stein schleuderte.


  Und damit besiegelte die Kreatur nicht nur ihr eigenes Schicksal …


  Direkt über Howard kroch eine weitere schwarze Spottgeburt durch einen der Blitzkanäle heran, vielleicht die letzte der dreizehn höllischen Gottheiten – und der Wächter taumelte in seiner Furcht direkt in die Bahn des Blitzes hinein!


  Für den Bruchteil einer Sekunde schienen die beiden grässlichen Kreaturen miteinander zu verschmelzen. Der GROSSE ALTE war der Wächter und der Wächter der GROSSE ALTE; Schöpfer und Geschöpf wurden eins. Genau in diesem Augenblick traf der Sternenstein von M’nar die Brust des entsetzlichen Zwitterwesens – und vernichtete beide.


  In seiner Urgestalt wäre der GROSSE ALTE durch jede nur denkbare Waffe unbezwingbar gewesen, aber für den zeitlos kurzen Moment der Verschmelzung mit dem Wächter war er so verwundbar wie die Kreatur, die er erschaffen hatte.


  In dem Raum schien eine zweite, grausam helle Sonne aufzugehen. Licht von ungeahnter Intensität hüllte die beiden ineinander gekrallten Ungeheuer ein und verzehrte sie. Gleichzeitig erscholl ein so grässlicher Schrei, dass Howard glaubte, sein Trommelfell müsste platzen, ein Schrei so voller Wut und Enttäuschung, wie ihn kein Wesen dieses Universums hervorbringen könnte.


  Howard hob schützend die Arme vor die Augen, blinzelte in den Vulkan aus Licht hinein und sah, wie eine unsichtbare Macht nach dem SIEGEL griff und es in sechs gleich große, brennende Teile zerbrach. Die Ankunft der GROSSEN ALTEN schien sich auf unheimliche Weise umzukehren, als liefe das Geschehen noch einmal rückwärts ab. Dieselbe unsichtbare Riesenfaust, die das SIEGEL zermalmt hatte, riss die finsteren Götter zurück in ihr Gefängnis zwischen den Wirklichkeiten, rasend schnell und unbarmherzig. Der Wutschrei der GROSSEN ALTEN verhallte. Gleichzeitig erloschen die Blitze, einer nach dem anderen und in der gleichen Reihenfolge, in der sie aufgeflammt waren.


  Plötzlich war es still. Selbst das Prasseln der Flammen und das Grollen des Unwetters klangen gedämpft, wie von weit, weit her. Stöhnend richtete sich Howard auf. Um ihn herum brannte es lichterloh, und die Luft war voller Hitze und beißendem Qualm und Flammen. Das Haus ächzte unter der Urgewalt des Feuers, das es verzehrte, aber es waren jetzt nur noch gewöhnliche Flammen, nicht mehr das Höllenfeuer der GROSSEN ALTEN.


  Es war vorbei.


  


  


  1. September 1892


  


  Der Zeit der Dunkelheit war eine Zeit des Erwachens gefolgt. Ich vermochte nicht zu sagen, wie lange die eine oder andere gedauert hatte. Ich vermochte nicht zu sagen, was vor der Dunkelheit gelegen hatte oder in ihr, nur eines spürte ich: dass diese Dunkelheit nicht leer und der Tod nicht der ewige Friede war, für den ihn die meisten Menschen hielten.


  Denn ich war tot gewesen.


  Oder dem Tod zumindest so nahe, wie man ihm nur sein konnte, wollte man den letzten Moment der möglichen Umkehr nicht versäumen. Mein Geist, jener Teil meines Selbst, der nicht Körper noch Fleisch, nicht Blut noch messbare Energie, sondern das ist, was man gemeinhin mit dem so unzulänglichen Wörtchen LEBEN bezeichnet, hatte jenen finsteren endlosen Ozean berührt, der so alt ist wie das Universum und noch da sein wird, wenn dieses längst vergangen ist.


  Dies alles aber wurde mir erst zu einem sehr viel späteren Zeitpunkt klar. Jetzt erwachte ich und so wie der lange Schlaf zuvor war auch dieses Erwachen mit nichts zu vergleichen, woran ich mich je erinnert hätte. Was in diesem Augenblick allerdings nicht viel bedeutete, denn ich erinnerte mich an rein gar nichts. Was ich heute als ein Erwachen bezeichne, das erschien mir damals wie ein Geborenwerden, denn das Gefäß meines Geistes war leer, all die Schubladen und Schränke meiner Erinnerung standen offen und warteten darauf gefüllt zu werden; und ich wusste nicht, wer ich war, noch wo ich war. War die Zeit des Todes wie ein endlos langes, langsames Dahingleiten durch einen gischtlosen Ozean gewesen, unter dessen Oberfläche sich düstere Dinge bewegten, ohne sie jemals ganz zu durchbrechen oder wirklich in den Bereich des Sichtbaren zu gelangen, so war das Erwachen wie ein mühsames Emportauchen aus diesem Meer, ein langsames Aufsteigen an die Oberfläche eines schwarzen, klebrigen Sumpfes, der mich einhüllte wie der Beutekokon einer Spinne ihr Opfer, und sich ebenso hartnäckig dagegen sträubte mich wieder freizugeben.


  Dann kam der Schmerz.


  Zuerst war er nur wie ein Funke in der Unendlichkeit, ein winziger Stecknadelkopf aus Licht, und mit diesem roten Pulsieren, das rasch an Helligkeit und Stärke gewann, kam eine erste Erinnerung. Der Schmerz war neu und unbekannt und zugleich uralt und vertraut, denn er war das Letzte gewesen, was ich in der Zeit vor der langen Dunkelheit gespürt hatte.


  Ich wehrte mich nicht dagegen, denn ich kannte ihn nicht und wusste nicht damit umzugehen, so wie ich nichts kannte und mit nichts hätte umgehen können. Ich ertrug ihn einfach und obwohl er unbeschreiblich und grausam und unerträglich war und immer noch schlimmer und schlimmer wurde, erschien er mir doch gleichzeitig unglaublich süß und erquickend, denn es war das erste Mal, dass ich mir der Tatsache bewusst wurde einen Körper zu haben, nicht nur ein Gedanke in der Leere zu sein, zu ewiger Verdammnis und Einsamkeit verurteilt. Und etwas in mir stürzte sich gierig auf diesen Schmerz, auf die Erinnerung an das wirkliche, echte Leben, das vor der großen Dunkelheit gelegen hatte, fachte ihn noch zu neuer Glut und Agonie an. Der Schmerz war nicht nur körperlich. Vielleicht war er es überhaupt nicht, denn zu diesem Zeitpunkt war ich mir meines Körpers nur vage bewusst. Viel schlimmer als die leibliche Pein war ein anderer, unendlich tiefer gehender Schmerz und ich spürte, dass die Wunden, die er schlug, niemals wieder verheilen würden. Ich war betrogen worden. Es hatte einen anderen Menschen neben mir gegeben, einen anderen Gedanken in der Finsternis, vielleicht den einzigen Menschen überhaupt, dem ich vorbehaltlos vertraut und den ich vorbehaltlos geliebt hatte. Ich wusste nichts mit all diesen Begriffen anzufangen, mit Worten wie Betrug und Liebe und Vertrauen und Verrat, und trotzdem brannte jedes dieser Worte eine weitere tiefe Narbe in meine Seele.


  Dann öffnete ich zum ersten Mal die Augen.


  Ich tat es nicht bewusst. Dazu wäre ich gar nicht in der Lage gewesen, denn wie hätte ich wissen können Augen zu haben und Lider, die sie schützten, wo ich mir doch nicht einmal über die Tatsache, einen Körper zu besitzen, völlig im Klaren war. Es war wohl nur ein Reflex – aber das Ergebnis war wie ein Vulkanausbruch.


  Licht, unerträglich grelles, weißes, loderndes Licht brannte sich wie ein Strom zischender Säure an meinen Sehnerven entlang, direkt in mein Gehirn und explodierte dort, als wäre eine winzige Sonne zwischen meinen Schläfen aufgeflammt. Dieser Schmerz war real und er war so heftig, dass ich mich zum ersten Mal wirklich bewegte und ein gequältes Stöhnen ausstieß. Ich hatte die Lider längst wieder geschlossen, gerade, dass ich den Bruchteil einer Sekunde in das Licht geblickt hatte, und doch war es, als wären meine Augen ausgebrannt, versenkt wie die leeren Augenhöhlen eines Wahnsinnigen, der wochenlang dagesessen und in die Sonne gestarrt hatte.


  Der Schmerz verebbte nur langsam und als das rote Toben hinter meiner Stirn aufhörte, lernte ich einen neuen, bis dahin unbekannten Sinneseindruck kennen: das Hören.


  Etwas polterte. Ich hörte einen erschrockenen Laut, dann ein Scharren und neuerliches Poltern und dann hatte ich das körperliche Gefühl nicht mehr allein zu sein. Ich spürte, wie sich jemand über mich beugte ohne mich zu berühren. Eine Stimme murmelte etwas; Laute, möglicherweise Worte, die ich in diesem Moment noch nicht zu verstehen in der Lage war. Ein weiteres Gefühl: Angst. Bei mir war ein anderer Mensch, was mir zugestoßen war, was so schrecklich war, dass es mich in jenen schwarzen bodenlosen Schlund geschleudert hatte und dass ich mich auch jetzt noch nicht daran zu erinnern vermochte, das hatte mir ein anderer Mensch angetan. Menschen bedeuteten Gefahr. Ich presste die Lider zusammen, so fest ich konnte, und versuchte mich tot zu stellen. Natürlich erreichte ich damit das genaue Gegenteil, doch auch das war mir in jenem Moment nicht klar.


  »Was ist los, Mary?«, fragte eine Stimme. Nicht die des Menschen neben mir. Sie war dunkel und klang irgendwie sonderbar und sie war weiter entfernt und auf der anderen Seite des Bettes. Bett. Ein Wort, das plötzlich Bedeutung hatte. Sorgfältig nahm ich es und legte es in eine der leeren Schubladen meines Gedächtnisses und während ich es tat wurde mir klar, dass sie gar nicht leer waren. Sie waren wohl gefüllt, mit Tausenden von Worten, Millionen von Bildern und der Erinnerung an unzählige Augenblicke, nur vermochte ich nichts von alledem zu erkennen. Etwas wie ein Schleier der Unsichtbarkeit lag darüber. Vielleicht würde er sich heben.


  »Er hat sich bewegt«, antwortete die Gestalt neben meinem Bett; Mary. Im gleichen Moment, in dem ich den Namen in Gedanken wiederholte, wusste ich, dass er zu einer Frau gehörte. Meine Erinnerungen kehrten zurück. Und der Schleier zerriss schnell.


  »Das ist unmöglich«, antwortete die tiefere, offensichtlich männliche Stimme wieder. »Du musst dich getäuscht haben.«


  Ich konnte hören, wie Mary den Kopf schüttelte, außerdem begann das Bett, auf dem ich lag, ganz sacht zu zittern; offensichtlich stützte sie sich mit den Händen darauf, während sie sich über mich beugte. »Ich habe es ganz genau gesehen«, beharrte sie. »Außerdem hat er gestöhnt.« Ein harter Ruck, dann klang die Stimme ein wenig entfernter und entschlossener. »Ich hole den Doktor. Du bleibst hier und passt gut auf ihn auf. Falls er aufwacht, darf er sich auf keinen Fall bewegen, hörst du?«


  »Er wacht nicht auf«, sagte die männliche Stimme, aber ich konnte hören, wie sich trotzdem Schritte meinem Bett näherten und Augenblicke später Holz knarrte. Offensichtlich stand auf der anderen Seite meines Bettes ein Stuhl, auf den sich jemand gesetzt hatte. Die Verlockung, die Augen zu öffnen, wurde plötzlich groß, aber ich widerstand ihr.


  Mary verließ das Zimmer. Sie ließ die Tür hinter sich offen, sodass ich hören konnte, wie sich ihre Schritte draußen auf einer Treppe rasch entfernten, dann kehrte für endlose Augenblicke wieder Ruhe ein. Schließlich ein Räuspern.


  »Sie hat Recht«, sagte eine Stimme links neben mir. »Du bist wach.«


  Ich presste die Lider nur noch fester zusammen, bis es schließlich wehtat, aber dann sah ich ein, dass es wohl keinen Sinn mehr hatte sich weiter zu verstellen und öffnete ganz vorsichtig die Augen. Wohlweislich viel behutsamer als das erste Mal.


  Trotzdem stöhnte ich wieder vor Schmerz, als ich in das Licht blickte. Sofort schossen mir die Tränen in die Augen und der Mann neben mir musste wohl begriffen haben, welche Pein mir das Licht bereitete, denn ich hörte, wie er aufstand und rasch zum Fenster ging. Ein schweres Rascheln und das peinigende Licht wurde zu einem matten Schimmer, der mir in diesem Moment noch immer unerträglich hell erschien, aber kein Vergleich zu der Agonie war, die ich zuvor erlebt hatte.


  »Danke«, murmelte ich. Gleich darauf war ich sehr erstaunt. Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich sprechen konnte.


  Die Gestalt kam wieder zum Bett zurück, setzte sich aber diesmal nicht, sondern blieb dort stehen, wo Mary zuvor gewesen war. Ich drehte den Kopf und versuchte sie zu erkennen, vermochte aber nur einen Schatten im grauen Zwielicht wahrzunehmen. Immerhin sah ich, dass der Mann sehr groß war. Ein wahrer Riese, sicherlich sogar noch ein gutes Stück größer als Rowlf, dabei aber längst nicht so muskulös. Zwei weitere Informationen, die ich pedantisch einordnete, um mich später mit ihnen zu befassen: nämlich die, dass es Menschen von unterschiedlicher Größe gab und die, dass ich einen bestimmten Menschen namens Rowlf offensichtlich sehr gut kannte. Tatsächlich löste der Klang dieses Namens etwas Vertrautes und Vertrauensvolles in mir aus, nur wusste ich noch nicht genau, was.


  Ich wartete darauf, dass sich meine Augen an das Licht gewöhnten, dann versuchte ich ein zweites Mal das Gesicht des Riesen neben meinem Bett zu erkennen. Darin war nichts Vertrautes. Eigentlich auch nicht sehr viel Vertrauensvolles. Er war ein wirklicher Riese, aber anders als Rowlf wirkte er grobschlächtig und brutal. Sein Gesicht war kantig und die Haare auf eine Art geschnitten, als hätte sein Barbier eine Sense benutzt. Außerdem hatte er Stöpsel im Kopf.


  Eine ganze Weile stand er einfach da und sah mich an; und ich lag da und sah ihn an und dann sah ich zum ersten Mal in meinem neuen Leben ein Lächeln auf dem Gesicht eines Menschen. Vielleicht rührte es mich gerade deshalb so sehr an, weil es ein so grobschlächtiges, einfaches Gesicht war, ein Gesicht, das irgendwie gar nicht gewachsen, sondern … gemacht schien, von der Hand eines Menschen mit viel Sachverstand, aber wenig Kunstfertigkeit oder wenig Liebe. Jetzt entdeckte ich auch dünne, rote Linien, die kreuz und quer über dieses Antlitz liefen und es ein wenig wie ein Puzzle aussehen ließen.


  Ich suchte in meinem Gedächtnis vergeblich nach irgendwelchen Worten, die ich an ihn richten konnte, als draußen auf dem Flur wieder Schritte laut wurden. Nicht mehr nur die Marys, sondern auch die eines zweiten Menschen. Sie bewegten sich sehr schnell. Sie rannten. Augenblicke später stürmte ein schlanker, silberhaariger Mann in einem dunklen Straßenanzug ins Zimmer. Mit zwei gewaltigen Schritten war er neben meinem Bett, blickte mir ins Gesicht – und ein Ausdruck absoluter Fassungslosigkeit erschien auf seinen Zügen. Erschrecken, Erleichterung, etwas wie Freude und zugleich eine Spur von Angst, die ich in diesem Moment natürlich noch nicht verstehen konnte. Ich sah, dass es sich trotz seines silberweißen Haares noch um einen relativ jungen Mann handelte, der kaum die Vierzig überschritten haben konnte. Seine Hände waren schlank und gepflegt und in den Sturm einander widersprechender Gefühle in seinem Blick mischte sich eine immer stärker werdende, wissenschaftliche Neugier. Das war etwas, was ich nur zu gut kannte, allerdings (beinahe überflüssig zu erwähnen) in diesem Moment ohne zu wissen, woher.


  »Unglaublich«, murmelte er kopfschüttelnd. »Absolut unglaublich. Er ist tatsächlich erwacht.« Aufgeregt beugte er sich vor. »Können Sie mich verstehen?«, fragte er. Plötzlich sprach er sehr schnell, mit dünner, bebender Stimme. »Verstehen Sie meine Worte? Können Sie sehen? Wie viele Finger sind das?« Er stellte all diese Fragen in einem Atemzug, sodass ich sie nicht einmal hätte beantworten können, wenn ich es gewollt hätte, hob die Hand und streckte Daumen, Zeige- und Mittelfinger in die Höhe.


  »Zwei«, antwortete ich. »Es sei denn, Sie bezeichnen den Daumen auch als Finger. Dann sind es drei.«


  Die Augenbrauen meines Gegenübers rutschten in die Höhe. Ein verblüffter Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit, dann lachte er, leise, nur eine Sekunde und kein bisschen überzeugend. Kopfschüttelnd richtete er sich wieder auf. »Kein Zweifel, er ist wach«, sagte er.


  »Wo bin ich?«, murmelte ich. »Wer sind Sie? Wie komme ich hierher und was ist passiert?«


  »Immer der Reihe nach«, antwortete der Doktor – jedenfalls unterstellte ich, dass es der Doktor war, den Mary hatte holen wollen. »Zuerst einmal müssen Sie mir ein paar Fragen beantworten. Wie ist Ihr Name?«


  »Was für eine dumme Frage«, murmelte ich. »Mein Name ist …« Ich stockte, blinzelte verwirrt und setzte von Neuem an: »Mein Name ist …«


  Der Doktor nickte ernst. »Das habe ich mir gedacht«, sagte er. Sein betrübter Ton musste auf meinem Gesicht wohl zu Reaktionen geführt haben, die ich nicht beabsichtigt hatte, denn er beeilte sich, mit einem erzwungen optimistischen Lächeln hinzuzufügen: »Aber das hat nichts zu sagen. Nach so langer Zeit wäre es ein Wunder gewesen, wenn Sie die Augen aufschlagen, als hätten Sie sich gestern Abend nur zu einem Schlaf hingelegt. Keine Sorge, das kriegen wir auch noch hin.«


  »Auch noch?«, erwiderte ich lahm. »Was haben Sie denn … noch hingekriegt?«


  Der Doktor antwortete nicht, er tat sogar so, als hätte er die Frage gar nicht gehört, aber mir entgingen keineswegs die raschen, verständigenden Blicke, die er mit Mary und dem Mann mit dem Puzzle-Gesicht auf der anderen Seite des Bettes tauschte. »Das eine oder andere«, sagte er schließlich ausweichend. »Machen Sie sich keine Sorgen. Sie sind völlig in Ordnung.«


  Ich versuchte den Kopf zu heben. Es ging nicht. Ich versuchte die Hand unter der Decke herauszuziehen, aber es ging ebenso wenig. Schließlich versuchte ich den großen Zeh zu bewegen, mit dem gleichen Ergebnis. »Ja«, sagte ich, »das merke ich.«


  Wieder schüttelte der Doktor heftig den Kopf. »Sie dürfen keine Wunder erwarten, nach all der Zeit«, sagte er. »Es wird schon eine Weile dauern, bis sie wieder zu Kräften gekommen sind. Aber ich kriege Sie wieder hin wie neu, das verspreche ich Ihnen.« Er lächelte ein optimistisches Ärztelächeln, dann wandte er sich mit einer Geste an den Stöpselkopf. »Boris, du machst dich sofort auf den Weg und suchst seine Freunde. Sie sollen herkommen, auf der Stelle. Benachrichtige Doktor Gray. Wir werden uns inzwischen …«


  Seine Stimme wurde plötzlich leiser. Alle Geräusche, die ich hörte, hatten mit einem Male einen sonderbar, mehrfach gebrochenen Nachhall und plötzlich fühlte ich mich schwerelos und schwindelig. Meine Augenlider schienen Zentner zu wiegen und begannen sich gegen meinen Willen zu schließen.


  »Robert?«, fragte der Doktor. »Ist alles in Ordnung?«


  Ich konnte nicht antworten. Hinter meiner Stirn war plötzlich ein tiefer, bodenloser Schacht, in dem ein schwarzer Wirbel sich immer schneller und schneller drehte, und ich spürte, wie dieser Sog nach mir griff, um mich wieder hinabzuzerren in den saugenden Abgrund, dem ich gerade erst entkommen war. Und ich hatte nichts, was ich ihm entgegenzusetzen in der Lage war.


  Ich hörte noch, wie der Doktor erschrocken die Luft einsog und dann beinahe schrie: »Um Gottes Willen! Er kollabiert. Boris, Mary! Helft mir, ihn ins Labor zu bringen! Schnell!«


  Ich merkte nicht einmal mehr, wie sie mich vom Bett hoben.


  


  


  18. Februar 1887


  


  Die Gefahr, dass die Kerker der GROSSEN ALTEN geöffnet wurden, war vorbei, nicht aber die Gefahr, in der sich Howard noch immer befand. Ganz im Gegenteil – er war in jeder Sekunde mehr in Lebensgefahr, in der er sich im brennenden Andara-House aufhielt. Das Gebäude hatte sich in einen gewaltigen Scheiterhaufen verwandelt. Keine Macht des Universums vermochte es jetzt noch zu retten. Und keine Macht des Universums würde ihn noch retten, wenn er nicht schnellstens hier verschwand!


  Er wankte keuchend und hustend aus der Bibliothek auf den Korridor hinaus. Auch hier war alles voller Flammen und Rauch, der das Atmen zur Qual machte und seine Augen tränen ließ. Von Rowlf war nichts zu entdecken. Er konnte nur hoffen, dass er irgendwie rausgekommen war. Schützend hob Howard die Arme vor das Gesicht und taumelte vorwärts, blind vor Hitze, Schmerz und Atemnot.


  Der hintere Teil des Korridors, der zur Treppe hin führte, über die er gekommen war, brannte so heftig, dass an ein Durchkommen gar nicht zu denken war. Er musste durch die Halle.


  Flammen schlugen ihm aus dem Fußboden entgegen und einmal entging er nur mit knapper Not einem brennenden Scheit, das von der Decke herunterstürzte. Howard wusste selbst nicht, wie er die Halle erreichte.


  Hier wurde es etwas besser. Die große, hohe Halle mit ihrem gefliesten Steinfußboden bot dem Feuer wenig Nahrung. Lediglich zwei holzgetäfelte Wände standen in Flammen und vom Dach waren brennende Balken herabgestürzt, aber die Halle wäre noch passierbar gewesen – hätte das Feuer nicht auch auf das untere Ende der Treppe übergegriffen, von wo aus es sich rasend schnell in die Höhe fraß!


  Howard wankte die Stufen hinunter, bis er die Flammenwand fast erreichte, und kletterte über das Geländer. Seine Bewegungen waren langsam und schwerfällig. Alles drehte sich vor seinen Augen und nur die nackte Todesangst trieb ihn voran. Er hatte kaum noch die Kraft sich am Geländer festzuhalten. Der Boden lag nur knapp drei Yards unter ihm, doch es kam ihm vor, als wären es drei Meilen.


  Er sprang. Noch während er sich abstieß, griff eine lodernde Flammenhand nach ihm, strich heiß über seinen Rücken und ließ ihn vor Schmerz aufschreien. Der Boden schien auf ihn zuzurasen und war im nächsten Moment heran, zehn Mal schneller und hundert Mal härter, als er hätte sein dürfen.


  Der Aufprall riss Howard von den Beinen und ein stechender Schmerz zuckte durch seinen Knöchel. Er stürzte, versuchte seinen Fall mit den Armen abzufangen und schrie auf, als er mit einer Hand in die noch schwelenden Überreste irgendeines Möbelstückes griff. Der ganze Boden war so heiß, als hätte er sich ins Innere eines Backofens verirrt.


  Howard bemerkte, dass der dicke Wintermantel, der ihm bislang wenigstens einen notdürftigen Schutz gegen die Hitze gewährt hatte, Feuer fing. Mühsam wälzte er sich herum um die Flammen zu ersticken, doch es gelang ihm nicht.


  Dann war plötzlich jemand neben ihm, packte den Mantel und riss ihn ihm mit roher Gewalt vom Körper. Howard fühlte sich von einer unglaublich starken Hand gepackt und wie ein Kind in die Höhe gerissen. Durch den Schleier aus Tränen und Rauch vor seinen Augen erkannte er Rowlf, der ihn zum Portal zerrte.


  Irgendwann blieb die Flammenhölle hinter ihnen zurück. Gierig sog Howard die frische Luft ein. Es war wie ein Schock. Im Freien herrschten in dieser Nacht Temperaturen von unter Null Grad. Hier, in unmittelbarer Nähe des gigantischen Scheiterhaufens war es zwar wesentlich wärmer, dennoch traf ihn die Kälte nach der Hitze im Inneren des Hauses wie ein Schlag ins Gesicht. Bereits mit dem ersten Atemzug hatte er das Gefühl flüssiges Eis zu atmen, das brennend seine Kehle herunterrann und seine Lungen gefrieren ließ.


  Der Schmerz war schlimmer als alles, was er zuvor erlebt hatte. Howard hörte sich selbst schreien, doch Rowlf zerrte ihn unbarmherzig weiter und mit jedem Schritt schienen sie tiefer in eine Eiswüste vorzudringen.


  Irgendwann ließ Rowlf ihn los. Kraftlos sank Howard zu Boden und nahm kaum noch wahr, dass der Hüne mit bloßen Händen die Funken erstickte, die in seiner Kleidung schwelten. Er blieb einige Sekunden liegen, wartete darauf, dass er wieder Luft bekam und die unerträglichen Schmerzen in seiner Brust nachließen, dann wälzte er sich keuchend auf die Seite. Er entdeckte den leblosen Körper Roberts wenige Schritte neben sich.


  »Du musst …«, begann er mühsam, dann versagte ihm die Stimme den Dienst. Noch immer fühlte sich seine Kehle wie vereist an. Es war so mühsam zu sprechen. So unvorstellbar mühsam.


  »Nich redn tun«, brummte Rowlf. Sein Gesicht war voller Ruß und ebenso wie seine Hände mit Brandwunden übersät. Sein Haar und seine Augenbrauen waren versengt. »Ich hol Hilfe.«


  Howard schüttelte den Kopf und bedeutete ihm mit einer kraftlosen Geste näherzukommen. Rowlf beugte sich zu ihm herab, bis er sein Ohr dicht vor seinen Mund gebracht hatte.


  »Viktor«, brachte Howard würgend über die Lippen. »Bring ihn … zu Viktor. Du weißt, wen ich … Viktor …« Erneut versagte seine Stimme.


  »Viktor?« Rowlf starrte ihn einige Sekunden lang voller unverhohlenem Schrecken an, dann nickte er; zögernd und sichtbar widerwillig.


  Howard vernahm ein lautes Krachen und Bersten hinter sich. Das Dach des Haupttraktes von Andara-House brach in der lodernden Feuerwolke zusammen. Milliarden von Funken explodierten in den Himmel hinauf. Einige der winzigen Glutkäfer torkelten bis zu Howard herab, aber er nahm den neuerlichen Schmerz kaum wahr, als sie sich auf seine Hände und sein Gesicht senkten.


  Es schien, als hätte das Gebäude nur darauf gewartet, dass er sich in Sicherheit befand – und zumindest bis zu einem gewissen Grad war es wahrscheinlich auch so. Howard machte sich keine Illusionen. Was er gerade getan hatte, war im Grunde unmöglich. In jedem anderen Haus auf der Welt wäre es ihm erst gar nicht gelungen, bis zu Robert vorzudringen, und wenn doch, so hätte er bewusstlos werden und in dem Rauch ersticken müssen, wenn er nicht schon vorher in der Flammenhölle verbrannt oder von einem herabstürzenden Trümmerstück erschlagen worden wäre. Dass ihm die Flucht gelungen war, war nicht allein sein Verdienst, vielleicht gar nicht. Die ganze Zeit über hatte das Haus ihn beschützt und ihm die Flucht ermöglicht.


  Er stemmte sich auf die Ellbogen hoch. Die Funken waren in weitem Umkreis niedergeregnet, einige sogar bis zu der Kutsche. Und sie waren nicht alle sofort erloschen.


  Ein eisiger Schrecken erfasste Howard, als er sah, wie das Dach des Wagens aufflammte, als wäre es mit Petroleum getränkt.


  Die Kutsche … Shadow … das Kind!


  »Rowlf!«, keuchte er entsetzt.


  Der Hüne fuhr herum, starrte die brennende Kutsche einen Moment lang entsetzt an und rannte dann los. Howard sah, wie er den Wagenschlag aufriss, und plötzlich ging alles blitzschnell.


  Irgendetwas griff aus dem Inneren der Kutsche nach Rowlf und als es ihn nicht richtig zu packen bekam, versetzte es ihm einen Hieb, der ihn mehrere Yards weit zurückschleuderte. Mit einem Schmerzensschrei sank der Hüne zu Boden. Etwas Schwarzes, Glänzendes, dessen Umrisse nur noch vage Ähnlichkeit mit denen eines Menschen besaßen, folgte ihm und schlug mit viel zu vielen, viel zu langen, peitschenden Armen auf ihn ein.


  Der Anblick gab Howard die Kraft sich noch einmal hochzustemmen und auf die Kutsche zuzutaumeln. Durch die Hitze des Feuers war der Schnee um Andara-House herum geschmolzen, zur Straße hin war der Boden jedoch noch mit einer dünnen weißen Schicht bedeckt. Anderenfalls hätte Howard den silbrig glänzenden Gegenstand, der wenige Schritte von ihm entfernt lag und heiß genug gewesen war den Schnee zu tauen, wohl kaum bemerkt.


  Es war Roberts Stockdegen.


  Howard bückte sich danach. Kaum hatte er den Knauf des Degens gepackt, als er spürte, wie neue Energie ihn durchströmte. Vielleicht war es nur Einbildung, so wie viele Menschen sich mit einer Waffe in der Hand erst stark fühlen, vielleicht aber auch ein Rest der ungeheuren Kräfte, mit denen der Degen gerade erst in Berührung gekommen war und die er zum Teil selbst entfesselt hatte.


  Er eilte auf Rowlf zu, der einen verzweifelten Kampf gegen die Kreatur aus der Kutsche focht. Das heißt – eigentlich kämpfte er weniger, als dass er beständig zurückwich und sich mit grotesk aussehenden Hüpfern vor den zupackenden Fangarmen in Sicherheit zu bringen versuchte. Das Wesen war ein Shoggote, ein aus unheiligem Protoplasma erschaffenes Dienerwesen der GROSSEN ALTEN, das nicht nur über schier unvorstellbare Körperkräfte verfügte, sondern auch nahezu unverwundbar war.


  Rowlf kämpfte auf verlorenem Posten. Das Protoplasmawesen war selbst für ihn einfach zu stark und es besaß einfach zu viele Arme, als dass er ihnen allen ausweichen könnte. Er hatte einen der peitschenden Tentakel gepackt und versuchte ihn von seiner Kehle fernzuhalten, als auch schon ein weiterer auf ihn zuschnellte, ihn am Kopf traf und benommen zu Boden sinken ließ.


  Howard schlug mit dem Degen zu. Die Klinge schnitt durch den Tentakel wie durch weiches Wachs. Schwarzes Blut schoss aus der Wunde. Einige Spritzer trafen Howard und brannten wie Säure auf seiner Haut, doch er ignorierte den Schmerz. Erneut schlug er zu und ein weiterer Fangarm fiel abgetrennt zu Boden, wo er sich wie eine Schlange wand, bevor er genau wie der erste zu einer kochenden Pfütze zerfloss.


  Noch einmal hieb Howard zu. Diesmal hatte er auf den Kopf des Wesens gezielt und spaltete ihn. Die Kreatur brach zusammen und verging.


  Howard fuhr herum. Das Feuer hatte vom Dach der Kutsche inzwischen auf die Wände übergegriffen. Das ganze Gefährt stand in Flammen. Und in seinem Inneren bewegte sich etwas …


  Von den Flammen umlodert, aber dennoch unversehrt, stand eine Gestalt in der Kutsche. Für einen Moment glaubte er, Shadow vor sich zu haben, aber dann zerfloss das Gesicht und etwas … anderes kam darunter zum Vorschein. Die Züge einer Frau.


  Einer Frau, die Howard kannte – und die vor wenigen Minuten erst vor seinen Augen gestorben und zu Asche verbrannt war.


  »Priscylla …«, murmelte Howard. »Großer Gott – Priscylla!«


  Es gab gar keinen Zweifel – es war unmöglich, aber es war Priscylla. Hoch aufgerichtet und immer noch in ihr Hochzeitskleid gehüllt, das Kind an ihre Brust gepresst, stand sie inmitten der lodernden Flammen. Ihre Lippen verzogen sich zu einem dünnen, höhnischen Lächeln.


  »Gott?«, fragte sie spöttisch. »Kaum. Eher … im Gegenteil.«


  Howard machte einen Schritt auf sie zu und blieb wieder stehen. Er begann zu zittern. Seine Hand schloss sich so fest um den Stockdegen, dass seine Gelenke knackten.


  »Zu spät, Howard«, sagte Priscylla mit einer sonderbar kehligen, tiefen Stimme, die irgendwie nicht zu ihr zu passen schien. Es war ein Unterton darin, der aus ihrer Stimme die von etwas Unmenschlichem, Düsterem machte. »Du hast versagt. Du hast Robert nicht retten können – und auch nicht sein Kind.« Sie lachte.


  »Das war … alles so geplant, nicht wahr?«, flüsterte Howard.


  Priscylla lachte erneut. »Von Anfang an. Wir wussten, dass du der Verlockung nicht würdest widerstehen können, von deinen Kräften Gebrauch zu machen. Ich gebe zu, du warst ein würdiger Gegner. Aber das macht nichts. Es macht keinen besonderen Spaß, einen Schwächling zu besiegen, weißt du? Aber nun wirst auch du sterben. Weißt du … es mag dir seltsam erscheinen, aber irgendwie tut es mir beinahe Leid.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu.


  Howard schrie auf. Ohne zu überlegen, stieß er den Degen vor. Priscylla prallte erschrocken zurück, aber ihre Bewegung war einfach nicht schnell genug. Nur Zentimeter neben dem Gesicht des Kindes bohrte sich die scharf geschliffene Spitze in Priscyllas Brust und noch einmal flammte der Kristall in seinem Knauf wie eine winzige, gelbe Sonne.


  Wäre es eine normale Waffe gewesen, eine Klinge aus Stahl und sonst nichts, hätte Priscylla vermutlich nur darüber gelacht. Vielleicht hätte sie sie nicht einmal zur Kenntnis genommen.


  Aber es war eben keine normale Waffe. Der Stahl war noch immer mit der unvorstellbaren Energie geladen, mit der er nur Minuten zuvor in Berührung gekommen war, und der kleine Stein im Herzen des kristallenen Knaufs war viel mehr als bloßer Zierrat, sondern ein weiterer Sternenstein von M’nar, wie jener, den Howard vorhin benutzt hatte um den Wächter zu vernichten.


  Priscylla taumelte. Auf ihrem Gesicht erschien ein Ausdruck vollkommener Verblüffung, dann ein erster, noch vager Schmerz. »Was …?«, murmelte sie.


  Mit einem Ruck riss Howard die Waffe zurück und ließ sie achtlos fallen. Er sprang vor, versetzte Priscylla einen Stoß und versuchte gleichzeitig ihr das Kind zu entreißen.


  Es gelang ihm nicht. Trotz der schrecklichen Wunde waren Priscyllas Kräfte noch lange nicht erlahmt. Der Junge stieß ein helles Wimmern aus, als Priscylla ihn nur noch fester packte. Ihr Griff war wie ein Schraubstock. Sie war tödlich verwundet, aber sie hatte noch immer die Kraft eines Dämons. In ihren Augen erschien etwas Dunkles, Wirbelndes, das rasch an Kraft und Wildheit gewann und sich auf Howard stürzen wollte.


  Howard schrie auf, riss die Arme empor und schmetterte Priscylla – dem Ding, das wie ein Mädchen aussah, das es vielleicht niemals wirklich gegeben hatte – die ineinander gefalteten Fäuste ins Gesicht und das war selbst für dieses Ungeheuer zu viel.


  Priscylla wankte zurück, direkt in die Flammen hinein. Und diesmal war sie nicht mehr unverwundbar. Binnen Sekunden fingen ihr Kleid und ihr Haar Feuer. Das Wimmern des Kindes steigerte sich zu einem schrillen Kreischen, während die Flammen die Frau und das Baby einhüllten wie ein weiß lodernder Mantel aus Hitze und waberndem Licht.


  Howard schrie wie in Todesangst auf und versuchte noch einmal, nach dem Säugling zu greifen. Die Hitze trieb ihn zurück. Aus Priscyllas Schreien wurde ein ungeheuerliches, vibrierendes Brüllen und Toben, die Todesschreie eines Dämons, nicht mehr eines Menschen, und zugleich begann sich ihr Umriss hinter den Flammen zu verändern, andere, unmenschliche, unbeschreibliche Formen anzunehmen. Und woraus immer dieser Körper bestand – es war kein Fleisch, sondern etwas anderes, etwas, in dem die Flammen so reichliche Nahrung fanden wie in petroleumgetränktem Stroh. Aus dem Feuer, das Priscyllas Kleider und Haare ergriffen hatte, wurde eine grell lodernde, brüllenden Glutsäule, die sich zehn, zwölf Fuß weit über die Straße emporwälzte, ehe sie auseinander brach und für einen winzigen Moment die Form eines aus Flammen gebildeten Pilzes hatte. Sie starb. Diesmal endgültig.


  Und mit ihr starb Robert Cravens Sohn.


  Howard sank auf die Knie. Das Letzte, was er wahrnahm, bevor eine Ohnmacht seinen Geist mit Schwärze erfüllte, waren sich nähernde Schritte und die aufgeregten Stimmen anderer Menschen. Eine Hand, die ihn hart packte. Und die Stimme einer Frau, die laut und immer wieder und wieder und wieder »Mörder!«, schrie.


  Dann wurde es dunkel um ihn, für lange, sehr lange Zeit.


  


  


  2. September 1892


  


  Dem ersten Erwachen folgte ein zweites. Aber es war nur kurz, kaum ein Heben der Lider, das ausreichte, Licht in das dunkle Universum zu bringen, in das ich gestürzt war; nicht mehr als ein Traum in einem Traum. Ein Gesicht erschien über mir und verschwamm wieder und etwas Warmes, Sanftes umschloss mich. Aber ich begann, auf einer tiefen, dem bewussten Zugriff weit entzogenen Ebene meines Denkens, wieder Hoffnung zu schöpfen. Plötzlich wusste ich, dass ich es schaffen konnte.


  Es würde nicht leicht sein. Ganz und gar nicht.


  Aber ich konnte es schaffen.


  Ich musste kämpfen.


  Und ich würde es.


  


  


  20. Februar 1887


  


  Schmerz pochte in seinem Kopf, als er erwachte; ein greller, pulsierender Schmerz, als hätte jemand seinen Schädel in einen Schraubstock gespannt und drehe diesen Schraubstock nun genüsslich zu. Aber nicht nur sein Kopf tat weh, jeder Nerv seines Körpers schien in Flammen zu stehen. Seine Glieder zuckten unkontrolliert. Er vermochte nicht einmal zu schreien, so groß war die Qual. Was hatte er erwartet? Eigentlich war es schon ein Wunder, dass er überhaupt noch in der Lage war Schmerzen zu empfinden. Immerhin bewies das, dass er noch am Leben war.


  Nicht, dass es ihm etwas bedeutete.


  Er hatte endgültig versagt und wenn sein Leben überhaupt so etwas wie einen Sinn gehabt hatte, so war dieser Sinn zusammen mit dem Kind in Priscyllas Armen in den Flammen der Kutsche zu Asche verbrannt. Es war gleich, ob er tot war oder lebte.


  Trotz allem spürte er den leichten Einstich in seinem Arm und kurz darauf begann der Schmerz allmählich zu erlöschen. Howard begrüßte es nicht. Beinahe im Gegenteil: Jetzt, als sie nicht mehr da war, spürte er erst, wie heftig die Pein wirklich gewesen war. Aber sie hatte ihm nicht nur Qual bereitet, sie hatte auch die Erinnerungen betäubt und einen barmherzigen Schleier über die schrecklichen Bilder in seinem Kopf geworfen. Jetzt wurde dieser Schleier ganz allmählich zurückgezogen. Das Medikament, das man ihm gespritzt hatte, entfaltete seine Wirkung. Er wollte das nicht. Er wollte sich nicht erinnern. Er wollte nicht wissen, was passiert war. Nicht mehr. Nie mehr.


  »Wachen Sie auf!«, drang eine Stimme an sein Ohr. »Sie müssen aufwachen, hören Sie?«


  Er verstand die Worte deutlich, was aber noch lange nicht bedeutete, dass sie ihm gefielen. Er wollte nicht aufwachen, sondern in die Vergessen bereitende Dunkelheit zurücksinken, in der es keine Schmerzen und kein Leid gab. Er wollte tot sein, warum begriffen sie das eigentlich nicht?


  Das Atmen fiel ihm schwer. Eines der Schmerzzentren schien seine Brust zu sein. Es war, als würde ein Tonnengewicht auf seine Rippen niederdrücken und das Luftholen fast unmöglich machen. Wenn er atmete, dann war es jedes Mal, als bohre sich ein Dutzend winziger Dolche in seine Lungen.


  »Mister Lovecraft, wachen Sie endlich auf!«, verlangte die Stimme noch einmal. Etwas war darin, was keinen Widerspruch duldete, nicht einmal jetzt und nicht einmal von ihm.


  Mit einem Ruck schlug Howard die Augen auf. Ein weißes Licht blendete ihn, fachte den Schmerz in seinem Kopf neu an und ließ ihn die Lider sofort und mit einem gequälten Stöhnen wieder zusammenkneifen. Vergeblich versuchte er die Hände zum Gesicht zu heben. Seine Arme gehorchten ihm nicht. Er fragte sich, ob er überhaupt noch Arme hatte. Er fühlte sie nicht.


  Einige Sekunden später öffnete er die Augen erneut, wesentlich vorsichtiger diesmal. Er blinzelte erst ein paar Mal zwischen den fast geschlossenen Lidern hindurch, bis er sich an die grelle Helligkeit gewöhnt hatte. Aber er konnte auch dann noch nicht richtig sehen. Tränen verschleierten seine Augen, alles war verschwommen und unscharf und die Dinge schienen sich an den Rändern zu berühren und miteinander zu verschmelzen. Um ihn herum waren vage Bewegungen, Farben und Formen, aus denen sich nur langsam die Konturen von Menschen herausschälten. Erst nach einem erneuten Blinzeln klärte sich sein Blick. Aus den verschwommenen Konturen wurden ein Arzt und eine Krankenschwester in weißen Kitteln, sowie niemand anderes Inspektor Cohen, sein ganz spezieller Freund von Scotland Yard. Im Hintergrund des Raumes, direkt neben der Tür, stand ein weiterer Polizist, doch war dieser uniformiert.


  »Wo … bin ich?«, fragte Howard mühsam. Seine Stimme war nicht mehr als ein Krächzen, das in seinen eigenen Ohren fremd klang, und seine Kehle fühlte sich rau wie Sandpapier an. Sogar das Reden tat weh.


  »Sie sind in Sicherheit, Mister Lovecraft«, erwiderte der Arzt. »Mein Name ist Doktor Lecter. Hannibal Lecter. Ich leite diese Abteilung.«


  Howard versuchte sich aufzurichten, aber es gelang ihm nicht. Er konnte lediglich den Oberkörper ein wenig anheben, gerade genug um die Ledermanschetten zu sehen, mit denen man seine Handgelenke am Bett festgeschnallt hatte.


  »Meine Hände … warum hat man mich festgebunden?«


  »Eine reine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte Lecter. Er lächelte Howard an und zum ersten Mal besah sich Howard den Arzt genauer. Er hatte ein rundliches, starkes Gesicht, das auf den ersten Blick beinahe gutmütig wirkte; wie das eines netten Onkels. Allerdings nur auf den ersten. Auf den zweiten erweckte es in Howard den Verdacht, dass es durchaus ein Onkel der Art war, der kleinen Kindern keine Bonbons schenkte, sondern sie ihnen im Gegenteil stahl – um sie dann an Händen und Füßen gefesselt zu zwingen ihm dabei zuzusehen, wie er sie aufaß. Mindestens. Für einen dritten Blick nahm sich Howard lieber keine Zeit.


  »Sie haben geträumt und sich im Schlaf heftig hin und her geworfen«, erklärte Lecter. »Ein paar Mal hätten Sie fast die Verbände heruntergerissen. Uns blieb schließlich nichts anderes übrig, als Sie festzubinden. Nur zu Ihrem eigenen Schutz.«


  Howard spürte, dass der Arzt log – oder ihm zumindest nicht die ganze Wahrheit sagte, ging aber zunächst nicht weiter darauf ein. »Wie lange war ich bewusstlos?«


  »Etwas mehr als zwei Tage. Heute ist der Zwanzigste und es ist fast Mittag. Wir haben Sie den gestrigen Tag noch in künstlicher Betäubung gelassen, weil die Schmerzen sonst unerträglich gewesen wäre. Um ganz ehrlich zu sein – es ist ein Wunder, dass Sie überhaupt noch leben. Sie haben mittelschwere Verbrennungen erlitten, aber die Brandwunden werden heilen, auch wenn es trotz der Medikamente, die wir Ihnen geben können, ein ziemlich schmerzhafter Prozess sein wird.«


  »Ach«, sagte Howard. Wieder zerrte er an seinen Handfesseln. Lecter folgte der Bewegung, lächelte und setzte sich lässig auf die Bettkante. Er machte keine Anstalten, Howards Fesseln zu lösen.


  »Viel mehr Sorgen bereitet uns jedoch der Zustand Ihrer Lunge. Sie haben eine schlimme Rauchvergiftung erlitten. Die meisten anderen Menschen wären an dem Rauch mit Sicherheit erstickt. Dazu kommt noch, dass Sie sich ganz allgemein in einem gesundheitlichen Zustand befinden, in dem ihr Körper kaum genügend Abwehrkräfte entwickeln kann.«


  »Meine Lunge ist abgehärtet«, erwiderte Howard und rang sich ein missglücktes Lächeln ab. »Ich bin ziemlich starker Raucher. Wahrscheinlich hat mir das das Leben gerettet. Ruß brennt nicht so gut.«


  »Da es Ihnen allem Anschein nach bereits besser geht, würde ich Ihnen auch gerne ein paar Fragen stellen«, mischte sich Inspektor Cohen ein. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie uns für ein paar Minuten allein ließen, Doktor.«


  Der Arzt zögerte. »Meinetwegen. Aber nicht mehr als ein paar Minuten«, erklärte er. »Der Patient braucht noch viel Ruhe.« Er stand auf und schenkte Howard ein Lächeln, das diesen schaudern ließ. »Wenn es Ihnen zu viel wird, rufen Sie mich einfach und ich werfe ihn raus.«


  »Es wird nicht lange dauern«, sagte Cohen kühl.


  Lecter sah ihn zweifelnd an, aber dann zuckte er nur mit den Schultern und gab seiner Begleiterin einen Wink. Der Arzt und die Krankenschwester verließen das Zimmer.


  Cohen wandte sich an den uniformierten Polizisten. »Ich sagte, allein. Das gilt auch für Sie, Prescott.«


  »Aber –«


  »Kein Aber. Bleiben Sie so lange auf dem Gang.«


  »Zu Befehl – Sir.« Die Stimme des Polizisten war eisig.


  Cohen wartete, bis der Polizist sich widerstrebend der Anordnung gefügt hatte, dann drehte er sich zu Howard um, trat dichter an das Bett heran und sah fast eine halbe Minute lang wortlos auf ihn herab. Cohen war ein breitschultriger Hüne, dessen aufgedunsenes Gesicht auf den ersten Blick nicht verriet, welche Intelligenz und kriminalistischer Spürsinn in ihm steckten. Howard hatte schon mehr als einmal mit ihm zu tun gehabt. Während der ersten Zeit ihrer Bekanntschaft hatte sich Cohen alle Mühe gegeben ihm und Robert das Leben zur Hölle zu machen. Später war er selbst durch die Intrigen des abtrünnigen Tempelritters Sarim de Laurec in Lebensgefahr geraten und stand ihnen seither wesentlich weniger voreingenommen gegenüber. Es wäre übertrieben gewesen zu behaupten, dass Howard und er Freunde geworden wären – im Gegenteil. Howard empfand für den Scotland-Yard-Beamten ungefähr so viel Sympathie wie für Necron; und bei der Frage, wer von beiden ihm im Laufe seines Lebens schon mehr Schwierigkeiten bereitet hatte, hatte Cohen gegenüber dem mittlerweile toten Herrn der Drachenburg sogar leichte Punktvorteile zu verzeichnen.


  Aber Cohen war ein einflussreicher Mann und wusste von der Existenz des Übernatürlichen und – was beinahe noch wichtiger war – er hielt Howard für unschuldig, wie er mehrfach deutlich zum Ausdruck gebracht hatte. Zu deutlich sogar, für den Geschmack seiner Vorgesetzten. Anfänglich hatte er die Ermittlungen geleitet, bis man ihm den Fall schließlich wegen Befangenheit abnahm. Dass er auch anschließend seine Finger nicht davon gelassen hatte, hatte ihm einige wenig schmeichelhafte Einträge in seine Personalakte eingehandelt – und die Tatsache, dass er trotz einer längst überfälligen Beförderung immer noch nur ein einfacher Inspektor war.


  »Wie Sie sich wohl denken können, Mister Lovecraft, bin ich leider nicht nur zu einem Höflichkeitsbesuch hier«, begann er schließlich. »Die Angelegenheit ist sogar ziemlich ernst.«


  »Ich weiß«, sagte Howard. Ohne große Hoffnung und etwas leiser fügte er hinzu: »Sie hätten nicht zufällig eine Zigarre für mich?«


  »Es hat Tote gegeben«, fuhr Cohen völlig unbeeindruckt fort. »Fünf Tote, um genau zu sein, und ein Haus ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Und Sie haben etwas damit zu tun, fürchte ich.«


  »Fünf Tote?«, hakte Howard verwirrt nach. Fünf Tote? Wieso fünf? Wovon um alles in der Welt sprach Cohen überhaupt?


  »Zunächst einmal Robert Craven und seine frisch vermählte Frau«, zählte Cohen auf. Dabei fühlte sich Howard von ihm auf eine sonderbar unangenehme, lauernde Art beobachtet, die ihm gar nicht gefiel. Cohens Mine war wie Stein, aber in seinen Augen war ein ganz bestimmtes Glitzern, das Howard schon ein paar Mal zu oft gesehen hatte, um nicht zu wissen, was es bedeutete. »Jedenfalls vermuten wir, dass Priscylla Craven in dem Feuer umgekommen ist, da sie sich aufgrund der Aussage Ihres Dieners Rowlf zu dem fraglichen Zeitpunkt im Haus befand.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Howard, doch sein Unbehagen wuchs noch. »Ich habe sie selbst sterben gesehen. Sie war es, die … das Feuer gelegt hat.«


  »Außerdem wäre da noch ein Kutscher, der sie zum Ashton Place gefahren hat. Sein Leichnam lag wenige Schritte von dem Gefährt entfernt und in der ausgebrannten Kutsche fanden wir die verkohlten Überreste einer Frau und eines offenbar neugeborenen Kindes.«


  Howard schloss die Augen.


  Das Kind – Roberts Sohn. Shadow hatte ihm das Kind anvertraut, aber er hatte es nicht beschützen können. Schlimmer noch: Er hatte es im Stich gelassen, in dem vergeblichen Bemühen, das Rad der Zeit zurückzudrehen, Roberts Tod zu verhindern. So war es von Anfang an geplant, hörte er noch einmal Priscyllas Stimme. Und er war blindlings in die Falle hineingetappt! Verdammter Narr, der er war.


  »Warum haben Sie sie umgebracht?«, fragte Cohen ruhig.


  Es dauerte einen Moment, bis Howard überhaupt begriff, was Cohen gerade gesagt hatte. Er riss die Augen auf und starrte den Inspektor fassungslos an.


  »Ich? Sie … Sie glauben tatsächlich, dass ich …«


  »Was ich persönlich glaube, ist ohne Bedeutung«, unterbrach ihn Cohen. Er sprach immer noch so ruhig, als interessiere ihn das alles im Grunde nicht. Seine Stimme hätte nicht anders geklungen, hätte er aus einer alten Zeitung vier Wochen alte Pferdewett-Quoten vorgelesen.


  »Aber alle Fakten sprechen gegen Sie. Wir haben fast ein Dutzend Zeugen, die übereinstimmend aussagen, dass Sie in Mister Cravens Haus gegangen wären und kurz darauf wäre das Feuer ausgebrochen. Und die Zeugen haben auch beobachtet, wie Sie erst den Kutscher erschlagen und anschließend die Frau erstochen und zusammen mit dem Kind in die brennende Kutsche gestoßen hätten.«


  Howard schwieg und musterte Cohen stumm. Die Anschuldigungen waren absurd, doch irgendwo in seinem Kopf begann eine Alarmglocke zu schrillen.


  »Warum haben Sie es getan?«, fragte Cohen leise. »Wir sind allein und ich frage Sie im Moment nicht als Polizeibeamter, sondern als Mensch. Warum diese Morde, Lovecraft? Ich meine – Mister Craven, seine Frau, vielleicht sogar noch den Kutscher, weil er ein lästiger Zeuge war, das alles könnte ich noch verstehen. Aber warum das Kind? Bei Gott, Sie … Sie haben ein Kind ins Feuer geworfen und bei lebendigem Leibe verbrannt!«


  Howard starrte Cohen an. Sie hatten sich schon so oft auf verschiedenen Seiten gegenübergestanden, dass sich etwas in ihm dagegen sträubte, dem Inspektor auch nur ein Wort zu glauben. Aber so listenreich und gerissen Cohen sein mochte, war er doch ein Mann, der seinen Beruf aus Überzeugung ausübte und der selbst absolut ehrlich war. Howard konnte sich nicht erinnern von ihm auch nur ein einziges Mal belogen worden zu sein; und auch jetzt las er in seinem Blick nur Bestürzung und Neugier, den aufrichtigen Wunsch zu begreifen, was geschehen war. Und Abscheu. Eine noch nicht ganz erwachte Abscheu vor dem Ungeheuer, das er, Howard, in seinen Augen sein musste. Und wahrscheinlich nicht nur in seinen.


  »Ich habe das nicht getan, Cohen«, sagte er leise. »Bitte glauben Sie mir.«


  »Wer war es dann, wenn nicht Sie?«, fragte Cohen. »Ihr Doppelgänger?«


  »Es war Priscylla«, murmelte Howard. »Ich weiß, wie verrückt sich das anhört, aber es ist die Wahrheit. Sie steckte hinter allem. Sie war … nicht die, für die wir sie gehalten haben.«


  »Sie meinen, Sie hat ihren Mann ermordet, dann das Haus angesteckt, sich dann als Sie verkleidet und auch noch den Kutscher umgebracht, sowie das Kind und dessen Mutter. Das klingt einleuchtend. Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen?«


  »Ich verstehe Ihren Spott, Cohen«, sagte Howard bitter. »Ich weiß, wie unglaubhaft das alles klingt. Aber es ist die Wahrheit. Priscylla war … nicht Priscylla.«


  »Was meinen sie damit?«, fragte Cohen.


  »Sie wollte Robert töten.«


  »Ah«, machte Cohen und nickte. »Jetzt verstehe ich. Deshalb hat sie ihn geheiratet. Ich nehme an sie wollte ihn zu Tode lieben. So etwas soll ja schon vorgekommen sein.«


  »Es war ein von langer Hand vorbereiteter Plan«, fuhr Howard fort. Er wusste, dass Cohen ihm kein Wort glaubte. Wie konnte er auch? »Ich habe versucht Robert zu warnen, aber er … hat nicht auf mich gehört.«


  Cohen seufzte. »Wir haben die Hausangestellten verhört und was sie aussagten, klang etwas anders, Mister Lovecraft. Demnach hatten Sie einen heftigen Streit mit Robert Craven, in dessen Verlauf er Sie aus dem Haus geworfen hat. Angeblich sollen Sie sogar versucht haben seine Braut zu vergewaltigen.«


  Howard schüttelte den Kopf. »Auch das war … ein Teil des Plans.« Das Sprechen fiel ihm noch immer schwer, aber von den Ereignissen zu berichten, half ihm gleichzeitig, die verworrenen Erinnerungen in seinem Kopf zu ordnen. »Ich hatte Priscylla durchschaut. Sie musste mich aus dem Weg räumen. Sie besaß … übernatürliche Kräfte. Ihr Ziel war Robert. Sie wollte ihn töten und auch seinen Sohn. Aus diesem Grund hatte sie auch den Kutscher in ihre Gewalt gebracht. Er griff Rowlf und mich an. Wir … mussten uns wehren, sonst hätte er uns getötet.«


  »Roberts Sohn?«


  »Das Kind in der Kutsche.« Howard verstummte. Erneut überwältigten ihn Schuldgefühle. Er fühlte, wie seine Augen zu brennen begannen.


  »Das Kind war Roberts Sohn?«, drang Cohens Stimme wie aus weiter Ferne an sein Ohr. »Aber das ist … Wer war die Mutter?«


  »Eine … gute Bekannte Roberts«, antwortete Howard ausweichend. Es war unmöglich Cohen die ganze Geschichte zu erzählen. Er hätte Stunden gebraucht und Cohen hätte ihm sowieso nicht geglaubt. Er konnte ihm gar nicht glauben. »Robert hatte eine Affäre mit ihr, während Priscylla in der … im Sanatorium war.«


  »Und Sie sind wirklich völlig sicher, dass es ein Junge war?«


  »Was soll die Frage? Sie werden mir wohl zutrauen, dass ich das unterscheiden kann.«


  »Nun, sehen Sie –«


  Cohen kam nicht zum Aussprechen, weil in diesem Moment ein regelrechter Tumult auf dem Gang vor dem Krankenzimmer losbrach. Aufgeregte Stimmen drangen durch die Tür. Im nächsten Moment wurde sie aufgerissen und ein kleinwüchsiger Mann mit einer Aktentasche unter dem Arm kam in das Zimmer gestürmt, den Polizeibeamten, den Cohen gerade selbst herausgeschickt hatte, im Schlepptau. Der Beamte versuchte vergeblich ihn irgendwie zurückzuhalten.


  »Was hat das zu bedeuten, Inspektor?«, fragte Dr. Gray aufgebracht. »Was Sie hier tun, ist absolut gesetzeswidrig, und das wissen Sie! Ich habe darum gebeten, sofort verständigt zu werden, wenn mein Mandant aufwacht. Statt dessen verhören Sie ihn ohne meine Anwesenheit und dieser Gorilla wollte mich noch nicht einmal hereinlassen. Ich werde Ihnen eine saftige Beschwerde an den Hals hängen, darauf können Sie sich verlassen.«


  »Schon gut«, versuchte Howard ihn zu besänftigen. »Ein bisschen kenne ich mich mit Gesetzen auch aus. Es war mein eigener Wunsch mich mit Inspektor Cohen zu unterhalten, bis du eintriffst.«


  »Du hättest kein Wort zu sagen brauchen, ohne dass ich dabei bin.« Gray sah ihn strafend an.


  »Mister Lovecraft und ich haben ein rein privates Gespräch geführt«, entgegnete Cohen ruhig. »Ich habe ihn bislang noch nicht einmal ordnungsgemäß für verhaftet erklärt. Selbst beim besten Willen kann ich das, was er mir erzählt hat, also vor Gericht nicht gegen ihn verwenden. Aber da Sie nun einmal da sind, kann ich ja alles nachholen.«


  Er wandte sich wieder Howard zu. »Mister Lovecraft, im Namen der britischen Krone erkläre ich Sie wegen des Verdachts des fünffachen vorsätzlichen Mordes für verhaftet.«


  Er griff in seine Tasche und zog ein amtlich aussehendes Papier heraus. »Hier ist der Haftbefehl.«


  Gray schnappte sich das Schreiben und überflog es flüchtig. »Mein Mandant ist zur Zeit nicht vernehmungsfähig«, sagte er schließlich. »Sie werden sich mit dem Verhör noch ein wenig gedulden müssen. Zumindest so lange, bis er aus dem Krankenhaus entlassen wird.«


  »Das werde ich«, sagte Cohen kalt. Er wandte sich zur Tür. »Ich muss nicht erwähnen, dass draußen auf dem Flur Tag und Nacht eine Wache steht, oder? Doktor Lecter wird mir sofort verständigen, sobald der Zustand seines Patienten eine Überführung ins Gefängnis erlaubt. Auf Wiedersehen, meine Herren.«


  »Was ist los mit ihm?«, fragte Gray kopfschüttelnd. »Er ist doch sonst nicht so verbiestert.«


  »Wie würdest du einen Mann behandeln, von dem du glaubst, dass er ein zehn Minuten altes Baby ins Feuer geworfen hat?«, fragte Howard.


  »Aber das hast du doch nicht, oder?«


  Die Frage kam ganz impulsiv und Howard sah, wie sich ein erschrockener Ausdruck auf Grays Gesicht auszubreiten begann, noch bevor er die Worte vollends ausgesprochen hatte. »Entschuldige«, sagte er verlegen. »Das war –«


  Howard unterbrach ihn mit einer Kopfbewegung. »Schon gut«, sagte er.


  Gray sah ihn eine weitere Sekunde lang bestürzt an, dann wechselte er abrupt das Thema. »Du hättest erst gar nicht mit ihm sprechen sollen«, sagte er. »Cohen ist ein Fuchs. Vielleicht der beste Mann, den Scotland Yard hat. Wenn man einen kurzen Augenblick nicht aufpasst, hat er einem schon halb die Schlinge um den Hals gelegt. Und er überredet dich noch dazu ihm beim Binden des Knotens zu helfen.«


  »Ich glaube, du tust ihm Unrecht«, murmelte Howard matt. »Er tut nur seine Pflicht.«


  »Ja, aber das leider ein bisschen zu gründlich.« Gray ließ sich auf den Stuhl neben Howards Bett sinken und drapierte seine Aktentasche auf den Knien. Er schwieg.


  »Fang schon an«, sagte Howard nach einer Weile.


  »Anfangen? Womit?«


  »Mit den schlechten Nachrichten«, sagte Howard.


  »Es sieht nicht gut aus«, sagte Gray ernst. »Sogar ziemlich schlecht, um genau zu sein.«


  »So viel habe ich Cohens Worten schon entnommen. Die Zeugenaussagen –«


  »Die zerfetze ich in der Luft«, unterbrach ihn Gray selbstsicher. »Wenn ich mit ihnen fertig bin, glaubt ihnen niemand mehr auch nur ihre Namen. Aber dafür muss ich erst einmal wissen, was wirklich geschehen ist.«


  »Morgen«, antwortete Howard. Es fiel ihm mit jeder Sekunde schwerer sich zu konzentrieren. Zu viel war innerhalb der letzten Minuten auf ihn eingestürmt. Zwei Tage? Hatte Lecter tatsächlich gesagt, dass er zwei Tage geschlafen hatte? »Ich erkläre dir alles morgen.«


  Gray sah nicht gerade begeistert aus. »Howard, jeder Tag kann –«


  »Ich kann jetzt nicht mehr«, fiel ihm Howard ins Wort. »Ich kann kaum noch die Augen aufhalten. Was … ist mit Robert?«


  Gray zögerte einen Moment. »Du weißt es nicht?«


  »Ich … muss nur sicher sein.«


  »Er ist tot«, erklärte Gray bedächtig. »Und du wirst es auch bald sein, wenn du mir nicht hilfst, deine Unschuld zu beweisen.«


  Ein kurzes Zucken glitt über Howards Gesicht. »Und Rowlf?«


  »Ihm geht es inzwischen wieder ganz gut. Er war nur einen Tag im Krankenhaus. Du weißt ja, wie er ist. Den bringt so schnell nichts um.«


  »Rowlf ist noch auf freiem Fuß?«, vergewisserte sich Howard. »Cohen hat ihn nicht verhaftet?«


  »Es gab keinen Grund«, erwiderte Gray. »Jedenfalls nicht im ersten Moment. Die Zeugen haben übereinstimmend ausgesagt, dass du es warst, der den Kutscher und die Frau und das Kind …« Er stockte, blickte einen Moment zu Boden und setzte dann noch einmal von neuem an. »Nun, dass Rowlf die ganze Zeit über bewusstlos auf dem Boden gelegen hat, jedenfalls. Auf die Idee ihn wegen des Umstandes hochzunehmen, dass er schließlich mit dir zusammen im Haus war, ist Cohen eine Winzigkeit zu spät gekommen. Rowlf ist untergetaucht.«


  »Aber du weißt, wo er ist?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Gray. »Aber jetzt erzähl mir endlich, was wirklich passiert ist.«


  »Du musst mit ihm sprechen«, verlangte Howard, als hätte er Grays Frage gar nicht gehört. »Erinnere ihn an Viktor. Er wird wissen, was ich meine.«


  »Viktor? Wer zum Teufel ist Viktor? Verdammt, Howard, was soll das alles? Begreifst du eigentlich, um was es hier überhaupt geht? Ich muss wissen, was los ist! Was soll dieser Unsinn, dass du den Kutscher ermordet haben sollst – und erst recht Robert! Mein Gott, selbst Cohen sollte wissen, dass du dich für den Jungen hättest in Stücke reißen lassen.«


  »Es war nicht der Kutscher«, antwortete Howard. »So wenig, wie die Frau in der Kutsche Priscylla war.«


  »Sondern?« Gray wirkte leicht verärgert. »Bitte, lass dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen. Wir haben nicht viel Zeit.«


  Howard seufzte. Vermutlich hatten sie sogar noch viel weniger Zeit, als Gray jetzt noch glaubte. »Es waren Shoggoten«, sagte er.


  Grays Augen weiteten sich. Ganz instinktiv sah er erschrocken zur Tür, ehe er – leise und mit vor Entsetzen bebender Stimme wiederholt: »Shoggoten? Bist du sicher?«


  »Ganz sicher«, bestätigte Howard.


  Gray seufzte tief. Seine Augen wurden dunkel vor Sorge. »Erzähle«, sagte er.


  


  


  4. September 1892


  


  Mein drittes Erwachen war nicht weniger qualvoll als die beiden ersten Male, doch war es ein Schmerz vollkommen anderer Art. Genau genommen war es das vierte. Ich glaubte mich an einen Traum zu erinnern, von dem mir erst später klar werden sollte, dass er Wirklichkeit gewesen war. In diesem Traum war ich in einem riesigen, fensterlosen Raum erwacht, nackt und ausgestreckt auf einem Tisch aus schimmerndem Stahl, an den ich mit metallenen Ringen an Hand- und Fußgelenken festgebunden war. Ein fünfter, breiterer Ring lag um meine Stirn und aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass sich eine Anzahl bunter Kabel von diesem Ring zu einem Punkt außerhalb meines Gesichtskreises erstreckte. Ich hörte Stimmen und als ich den Kopf so weit drehte, wie es meine Fesseln zuließen, da sah ich den Doktor und Boris an einer gewaltigen, erschreckend aussehenden Apparatur stehen, die eine gesamte Wand des großen Raumes einnahm. Sie bestand aus einer Vielzahl von Skalen, Uhren, Lämpchen, großen Rädern und Hebeln und gewaltigen Keramikspulen, deren Zweck mir verborgen blieb. Und eine noch erschreckendere Apparatur hing direkt über mir, die Albtraumversion eines Damoklesschwertes aus Glas, Stahl und weißem Porzellan, die von der gewölbten Decke des Raumes aus auf mich zielte. Eine Aureole aus knisternder blauer Helligkeit umgab die schimmernde Kugel an ihrem unteren Ende und der Anblick erschreckte mich zutiefst.


  Dann sagte der Doktor irgendetwas zu Boris und ich sah gerade noch, wie der kantige Riese einen der großen Hebel jener sonderbaren Apparatur umlegte, dann verschwand die Welt um mich herum in einem Feuerwerk aus knisternden blauen und weißen Blitzen und eine Sekunde später in einem allumfassenden, lodernden Schmerz.


  Damit endete der Albtraum und das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, wieder in dem gleichen Zimmer zu erwachen, in dem ich auch das erste Mal die Augen aufgeschlagen hatte. Wie damals war ich nicht allein. Genau wie damals befanden sich Mary und Boris bei mir, nur dass sie diesmal nicht erschraken, sondern ganz im Gegenteil auf eine Art reagierten, die mir klar machte, dass sie auf mein Erwachen gewartet hatten. Boris stand ruhig auf und ging hinaus, während Mary, die auf einem Stuhl neben meinem Bett saß, nach meiner Hand griff und sie festhielt. Ein sanftes Lächeln spielte um ihre Lippen und in ihren Augen erschien ein Ausdruck solch echter Freude, dass mich ein warmes, bis dahin ungekanntes Gefühl durchströmte. Es war lange her, dass ich in solche Augen geblickt hatte, ein solches Gefühl von Zuneigung und Liebe gesehen und …


  Ich konnte selbst spüren, wie das Lächeln auf meinem Gesicht gefror und dann zur Grimasse geriet. Marys Erleichterung schlug in jähen Schrecken um, aber sie ließ meine Hand nicht los. »Was haben Sie, Robert?«, fragte sie.


  Ich konnte nicht antworten. Ich wusste es nicht. Das hieß, natürlich wusste ich die Antwort doch, aber es war ein Wissen, das tief in meinem Bewusstsein verborgen lag, nicht einfach nur vergessen, sondern so tief vergraben, wie es nur möglich schien, und alles in mir sträubte sich verzweifelt dagegen es zu wecken, denn es würde Erinnerungen bringen, die schlimmer waren als der Tod.


  »Nichts«, sagte ich mühsam.


  Natürlich musste Mary erkennen, dass ich log. Aber sie war taktvoll genug es dabei zu belassen. Sie lächelte wieder. Aber es wirkte nicht mehr ganz so überzeugend wie zuvor.


  »Robert …«, wiederholte ich stirnrunzelnd. »Ist das mein Name?«


  »Ja«, antwortete Mary. »Sie erinnern sich nicht?«


  »Nein«, gestand ich. Ich erinnerte mich jetzt an vieles; beinahe schon an zu vieles. Während der vergangenen Nacht musste jemand sämtliche Fuhrunternehmer Londons angeheuert haben, um die leeren Schränke und Regale in den Gängen meiner Erinnerung aufzufüllen. Mein Kopf schwirrte von all den Dingen, die plötzlich darin waren, und in meinem Mund war ein Geschmack, als wäre mindestens eines der Zugpferde nicht ganz stubenrein gewesen. Ich wusste plötzlich wieder all die alltäglichen Dinge, die man weiß, ohne sich dieses Wissens speziell bewusst zu sein. Nur ein einziger Raum in dieser endlosen Bibliothek war nach wie vor verschlossen. Ich wusste nichts über mich. Weder meinen Namen, noch wer ich war, wie ich hierher gekommen und was mir zugestoßen war, nicht mehr, wer meine Freunde oder Feinde waren oder ob ich überhaupt welche hatte – rein gar nichts.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Mary, die meine Gefühle wohl deutlich auf meinem Gesicht gelesen hatte. »Boris holt den Doktor. Er wird gleich hier sein und Ihnen alle Fragen beantworten. Sie werden sehen, in ein paar Wochen sind Sie wieder ganz der alte. Er hat so vieles vollbracht, da kriegt er das auch noch …« Sie stockte, sah für einen Moment plötzlich betroffen aus und biss sich auf die Lippen und ich verstand, dass sie im Begriff gewesen war etwas auszusprechen, das sie nicht aussprechen wollte oder das auszusprechen ihr ausdrücklich verboten war.


  »Nach all dieser Zeit?«, fragte ich. »Was soll das heißen? Wie lange bin ich hier?«


  Mary wich meinem Blick aus. »Eine … ganze Weile«, sagte sie schließlich. »Ich weiß es auch nicht genau, und –«


  »Das genügt, Mary, danke«, sagte eine Stimme von der Tür her, die ich als die des Doktors erkannte, noch bevor ich mich umwandte und ihn ansah. »Sie können gehen.«


  Mary stand hastig auf und lief eine Spur zu schnell aus dem Zimmer um es nicht wie ein Weglaufen aussehen zu lassen; und ich sah, dass sich ein deutlicher Unmut auf den Zügen des Doktors spiegelte. Er versuchte sich zu beherrschen, aber es gelang ihm nicht ganz.


  »Wie lange bin ich schon hier?«, wiederholte ich meine Frage, nun an ihn gewandt. »Wenn sie es mir nicht sagen darf, dann können Sie es ja wohl tun, Doktor -?«


  »Viktor«, antwortete der Doktor. »Für meine Freunde bin ich einfach nur Viktor.«


  »Sind wir das denn?«, fragte ich. »Freunde?«


  Viktor kam näher, maß mich mit einem sehr sonderbaren, nicht besonders angenehmen Blick und setzte sich dann neben das Bett. »Ich denke schon«, sagte er schließlich. »Oder formulieren wir es anders: Ich kenne Sie jetzt so lange, dass Sie mir manchmal vorkommen, als wären Sie mein Sohn.« Er lächelte und der Blick, mit dem er mich diesmal musterte, ließ mich schaudern. »Irgendwie stimmt das ja auch«, sagte er.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte ich.


  »Nun, in gewissem Sinne sind Sie mein Geschöpf«, sagte er.


  Allmählich begann ich etwas wie Zorn zu fühlen. »Sprechen Sie nicht in Rätseln, Viktor«, sagte ich. »Was ist mit mir passiert? Wie lange bin ich hier und was haben Sie mit mir getan?«


  »Das sind drei Fragen, die jede für sich beantwortet werden müssen«, antwortete Viktor und irgendwie spürte ich, dass er das nicht nur sagte um Zeit zu gewinnen, sondern einfach, weil das die Wahrheit war. »Jede dieser drei Geschichten ist ziemlich lang und ich bin nicht sicher, ob Sie schon in der Lage sind sie wirklich hören zu wollen. Ich mache ihnen einen Vorschlag: Ich beantworte Ihnen eine Frage. Sie können sich aussuchen, welche, und ich gebe Ihnen mein Wort vollkommen ehrlich zu sein. Ich sage es Ihnen ganz offen: Es wäre mir lieber, wenn ein anderer Ihre Fragen beantworten würde, Robert. Unglücklicherweise ist Dr. Gray (Dieser Name sagte mir ebenso wenig wie das Meiste von dem, was er bisher erzählt hatte, aber ich merkte ihn mir, denn ich hatte das Gefühl, dass er wichtig für mich sei.) zur Zeit nicht in London und Ihr Freund Rowlf ist manchmal … etwas schwer zu finden, um es einmal so auszudrücken. Also muss ich wohl oder übel versuchen, irgendwie allein zurechtzukommen.«


  Es musste wohl eine Berufskrankheit der Ärzte sein, auf eine klare Frage niemals eine klare Antwort zu geben. Aber ich hatte in dieser Hinsicht auch schon einschlägige Erfahrungen gesammelt und wusste, wie sinnlos es war, auf meinem Wunsch zu beharren. Außerdem war ich tatsächlich nicht sicher, ob ich schon alles hören wollte, was Viktor zu erzählen hatte.


  »Also gut«, sagte ich. »Wer bin ich?«


  Viktor sah mich geschlagene zehn Sekunden lang wortlos an, dann stand er auf, ging um das Bett herum und löste den Spiegel von der Wand, der dort hing. Er brachte ihn zurück und stellte ihn so auf der Bettkante auf, dass ich mich selbst darin sehen konnte.


  Was ich erblickte, das überraschte mich, es verwirrte und erschreckte mich – wenn auch nur ein wenig – und vor allem erfüllte es mich mit einem tiefen Gefühl der Furcht. Auf dem Bett lag ein hochgewachsener, schlanker Mann in jenem schwer zu schätzenden Alter zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig, mit fast asketischen Gesichtszügen und einem schwarzen, messerscharf ausrasierten Kinn- und Backenbart. Bei einem Fremden hätte ich dieses Gesicht sicherlich als interessant empfunden, wenn nicht als, auf seine Art zumindest, sogar sympathisch. Bei mir …


  Nun, um die Sache kurz zu machen: Das war nicht mein Gesicht. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie mein Gesicht auszusehen hatte, aber eines wusste ich mit unerschütterlicher Sicherheit: Das Gesicht im Spiegel gehörte nicht mir.


  »Wer ist das?«, fragte ich.


  Viktor lächelte nicht. »Sie sehen noch ein wenig blass und mitgenommen aus«, sagte er. »Aber keine Sorge, das gibt sich. Wenn Sie erst wieder an die Sonne können, bekommen Sie bald Ihre normale Gesichtsfarbe zurück und die verlorenen Pfunde haben Sie in vier Wochen wieder.«


  »Wer ist das?«, wiederholte ich hartnäckig, und diesmal auch spürbar schärfer.


  Mir fiel noch etwas auf und absurderweise war das etwas Vertrautes: In meinem Haar, das schwarz und für meinen Geschmack ein wenig zu lang war, befand sich eine weiße Strähne, die die Form eines gezackten Blitzes hatte und über dem linken Auge begann, um sich bis auf meinen Scheitel hinaufzuziehen. Und dann begegnete ich dem Blick meiner eigenen Augen und es war dieser Blick, der mich um ein Haar aufschreien ließ. Es waren meine Augen. Das Gesicht des Mannes im Spiegel war das Gesicht eines Fremden, aber er hatte meine Augen und mein Haar.


  »Um Gottes Willen, was ist passiert?«, flüsterte ich.


  Viktor trug den Spiegel zurück, ehe er antwortete. »Sie hatten einen …« Er suchte hörbar nach Worten, lächelte und zuckte mit den Schultern. »Nun, nennen wir es einen Unfall. Einen ziemlich schlimmen Unfall um ehrlich zu sein.«


  »Einen Unfall? Was für einen Unfall?«


  In meinem Inneren rührte sich etwas. Eine Erinnerung versuchte zu erwachen, etwas Grässliches, unvorstellbar Grauenhaftes, das ich nicht erwachen lassen wollte, aber das immer stärker an seinen Ketten zerrte.


  Viktor schüttelte den Kopf. »Ich sagte: eine Frage«, erinnerte er. »Das gehört zu einer anderen. Belassen wir es dabei, dass Sie Brandverletzungen im Gesicht und an den Händen erlitten haben. Ziemlich schlimme Brandverletzungen, um es genau zu sagen.«


  »Moment mal«, sagte ich. »Sie … Sie wollen mir erzählen, dass mein Gesicht verbrannt ist und Sie mir … ein neues gemacht haben?!«


  Viktor machte eine Bewegung, die vielleicht ein Nicken war, vielleicht auch nicht. »So könnte man es ausdrücken«, sagte er. »Aber das war der kleinste Teil.«


  »Der kleinste Teil?«, ächzte ich. »Mann Gottes! Sie erzählen mir gerade, dass Sie mir das Gesicht eines Fremden verpasst haben, und –«


  »Nicht völlig«, unterbrach mich Viktor. »Ich hatte Bilder. Ich habe versucht eine gewisse Ähnlichkeit wiederherzustellen, aber es war nicht so leicht. Es tut mir Leid, wenn Sie nicht zufrieden sind, aber es ist alles, was ich tun konnte. Es war wichtiger die anderen Verletzungen zu behandeln.«


  »Was denn noch für andere Verletzungen?«, fragte ich.


  Wieder zuckte Viktor mit den Schultern. »Zahlreiche Knochenbrüche und Quetschungen, die Milz war gerissen, der linke Lungenflügel verbrannt, ein ziemlich hässlicher Glassplitter steckte in der Nähe Ihres Herzens …« Er sah mich fragend an. »Soll ich alles aufzählen? Das dürfte eine Weile dauern.«


  Ich antwortete gar nicht. Der Schrecken, mit dem mich seine Worte erfüllten, war noch viel zu tief, um ihn in diesem Moment wirklich zu erfassen. Dabei spürte ich gleichzeitig, dass er mit jedem Wort die Wahrheit sagte. Aber Viktor hatte Recht: Das gehörte zu einer anderen Frage und die Antwort darauf gehörte zu jenem tobenden, dunklen Ding in meinem Inneren, das noch immer an seinen Fesseln zerrte und das ich um keinen Preis der Welt befreien wollte.


  »Wie lange?«, murmelte ich.


  »Wie lange ich gebraucht habe oder wie lange Sie hier sind?«, fragte Viktor.


  »Beides«, antwortete ich. Ich sah ihn nicht an. Alles drehte sich um mich. Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmte, was Viktor behauptete, hatte er etwas völlig Unmögliches getan. Schon was mit meinem Gesicht geschehen war, war vollkommen unmöglich.


  »Fünf Jahre«, sagte Viktor.


  Ich sah mit einem Ruck auf. »Fünf Jahre!«


  »Fünfeinhalb, um genau zu sein«, bestätigte Viktor. »Während der ersten sechs Monate habe ich die Hoffnung ein Dutzend Mal aufgegeben. Ich weiß nicht mehr, wie viele Stunden ich damit zugebracht habe, aus dem Trümmerhaufen, den Rowlf und das Mädchen hierher brachten, wieder einen Körper zu machen, der wenigstens von selbst atmete. Aber ich habe es geschafft. Und ich gebe offen zu, dass ich stolz darauf bin.«


  Ich hörte auch das nicht. Fünf Jahre? Fünf Jahre! »Ich bin fünf Jahre lang bewusstlos gewesen?«


  »Nein«, sagte Viktor ruhig und ich begriff, dass ich die letzte Frage laut ausgesprochen hatte. »Sie waren fünf Jahre lang praktisch tot.«


  Ich zweifelte keine Sekunde an diesen Worten. Ich hatte schon im ersten Moment gespürt, dass das, woraus ich erwachte, kein normaler Schlaf, nicht einmal eine normale Bewusstlosigkeit gewesen sein konnte. »Was ist passiert?«, fragte ich.


  Viktor zuckte mit den Schultern. »Ich gäbe meine rechte Hand, um die Antwort auf diese Frage zu kennen«, sagte er. »Sehen Sie, ich …« Er stockte. »Wenn Sie das zu sehr mitnimmt, sprechen wir später darüber«, sagte er. »Ich kann mir vorstellen, wie Sie sich fühlen.«


  »Nein«, flüsterte ich, »das können Sie nicht.« Dann lächelte ich gezwungen und fügte hinzu: »Reden Sie weiter. Die Ungewissheit ist schlimmer als alles, was Sie mir erzählen können, wissen Sie?«


  »Wie Sie wollen.« Viktor zuckte mit den Achseln, zog sich einen Stuhl heran und ließ sich darauf niedersinken. »Ich will ganz offen sein: Was Rowlf und das Mädchen zu mir brachten, das war ein Toter. Nicht mehr als eine Leiche, die schon zwei Tage in einem Sarg gelegen hatte, und noch dazu in furchtbarem Zustand war. Ich habe ihnen gesagt, dass ich nichts für Sie tun kann, aber sie bestanden darauf und da ich bei ihnen im Wort war, habe ich es zumindest versucht. Natürlich wusste ich, wie sinnlos jeder Wiederbelebungsversuch sein musste. Ich erreichte auch nichts, ganz wie ich erwartete. Aber dann stellte ich etwas Sonderbares fest. Als man Sie zu mir brachte, Robert, waren Sie seit mehreren Tagen tot. Ein Leichnam, der so alt ist, zeigt bereits deutliche Spuren von Verfall.« Ich hatte das sichere Gefühl, dass er das Wort Verwesung absichtlich vermied, und dankte ihm im Stillen dafür. »Sie nicht«, fuhr er fort. »Vielleicht muss man Mediziner sein um mein Erstaunen zu begreifen, als ich feststellte, dass Ihr Körper nicht verfiel. Ihr Herz schlug nicht, Sie atmeten nicht und reagierten weder auf Schmerz noch andere Reize, kurz, Sie waren zweifellos tot. Trotzdem war Ihr Körper nach einer Woche noch in dem gleichen Zustand, in dem ich ihn bekam, und ebenso nach einem Monat. Also habe ich es schließlich doch versucht.«


  »Obwohl Sie glaubten einen Toten vor sich zu haben?«, fragte ich.


  Viktor lächelte. »Oh, der Unterschied zwischen Leben und Tod ist nicht so groß, wie die meisten glauben«, sagte er geheimnisvoll und kam dann wieder zum Thema zurück. »Ich versuchte die zerstörten Knochen und Organe zu heilen, und nach und nach gelang es mir. Am Ende schließlich – das war vor mehr als drei Jahren – gab ich Ihnen dieses neue Gesicht. Aber das war alles, was ich für Sie tun konnte. Sie blieben, als was Sie hierher kamen, ein toter Körper, der nicht atmete. Aber der auch nicht verfiel.«


  »Da kann ich ja von Glück sagen, dass Sie nicht auf die Idee gekommen sind, mich irgendwann doch zu beerdigen«, sagte ich in dem vergeblichen Versuch, den Schrecken des Augenblicks mit einem Scherz zu verjagen.


  Viktor nickte sehr ernst. »Der Gedanke bereitet mir Albträume«, sagte er. »Seit gestern Morgen, als Sie das erste Mal die Augen aufgeschlagen haben, Robert, kann ich an nichts anderes mehr denken als daran, wie viele Menschen wir vielleicht schon beerdigt haben, die nicht wirklich tot waren.«


  Seine Worte jagten mir einen eisigen Schauer über den Rücken und für einen Moment musste ich mich gegen die grauenhafte Vorstellung zur Wehr setzen, in einem winzigen, lichtlosen Sarg zu liegen und zu hören, wie die Erde auf den Deckel geschaufelt wurde, während die trauernden Anverwandten um das Grab herumstanden. Ich verscheuchte den Gedanken. Meine Situation war auch so schlimm genug. Außerdem … ich konnte auch dieses Wissen nicht ergründen, aber irgendwoher nahm ich die Überzeugung, dass es nicht so war. Was mir zugestoßen war, hatte nichts mit jenen seltenen Fällen von Scheintod zu tun, von denen die Medizin manchmal und der Volksmund nur zu oft zu berichten wussten.


  »Sie meinen, Sie haben mich nicht aufgeweckt, oder so etwas?«, vergewisserte ich mich. »Sie haben kein neues Medikament ausprobiert, oder …«


  Viktor schüttelte stumm den Kopf.


  »Da kann ich Ihnen leider auch nicht helfen«, sagte ich. »Ich weiß noch viel weniger, was das alles zu bedeuten hat. Vielleicht kann Rowlf Ihre Fragen beantworten.«


  Viktor wurde hellhörig. »Rowlf? Sie erinnern sich?«


  Ich verneinte. »Sie selbst haben den Namen ein paar Mal genannt«, sagte ich. »Aber wenn er mich hergebracht hat, dann muss er wohl eine Art Freund sein.«


  »Der beste, den Sie sich nur wünschen können, Junge«, sagte er. »Ich –«


  Er wurde unterbrochen. Draußen auf dem Flur erklang eine aufgeregte Frauenstimme, dann wurde die Tür aufgerissen und eine blondhaarige Schönheit von allerhöchstens fünfundzwanzig Jahren stürmte herein, einen ziemlich hilflos aussehenden Boris im Gefolge, der vergeblich versuchte, sie irgendwie zurückzuhalten. »Viktor!«, sagte sie in einem Ton, der Zorn vorspiegeln sollte, es aber nicht wirklich tat. »Schaff mir endlich dieses Ungeheuer vom Hals. Er hat sich geweigert mich zu dir zu bringen, stell dir nur vor.«


  Viktor verdrehte die Augen, stand auf und zwang ein Lächeln auf sein Gesicht. Bevor er sich der jungen Frau zuwandte, warf er mir einen raschen, warnenden Blick zu. »Tante Shelley!«, sagte er. »Nein, was für eine Freude dich wiederzusehen.«


  »Ja«, antwortete die junge Frau. »Das merkt man. Deswegen stellst du auch diesen unhöflichen Menschen vor deiner Tür auf, damit er mich nicht hereinlässt, wie?« Ihre Stimme klang streng, aber in ihren hübschen Augen blitzte ein spöttischer Funke. Sie maß Viktor mit einem strafenden Blick von Kopf bis Fuß, dann sah sie mich auf dem Bett liegen, runzelte die Brauen und fragte: »Wer ist das?«


  »Ein … Bekannter«, sagte Viktor hastig. »Der Sohn eines alten Schulfreundes, der nach Indonesien ausgewandert ist. Sie sind zu Besuch in England und der Junge hat sich eine leichte Lungenentzündung eingefangen.« Er zuckte mit den Schultern. »Unser Londoner Wetter ist eben nicht für jedermann verträglich, vor allem nicht, wenn er in den Tropen aufgewachsen ist.«


  »Und er kuriert sich bei dir aus?«, fragte Shelley zweifelnd.


  »Seine Familie traut den Ärzten wohl nicht«, erwiderte Viktor. »Außerdem spricht er kein Wort Englisch und es war ihm peinlich, sich in eine Klinik legen zu sollen, in der er sich den kleinsten Wunsch übersetzen lassen muss.«


  »Ach?«, fragte Shelley. »Du sprichst perfekt Indonesisch, nehme ich an.«


  Viktor nickte. »Sra. Noso gobel dabel.«


  »Aha«, machte Shelley und zog die Brauen noch enger zusammen. Es sah ziemlich hübsch aus und ich konnte mich eines leisen Lächelns nicht erwehren, das ihr keineswegs verborgen blieb. »Was immer das war, Indonesisch war es nicht.« Sie machte eine wegwerfende Geste, ehe Viktor etwas erwidern konnte. »Na, lassen wir das. Wenn du dich von deinem Patienten einen Moment trennen könntest – dein Onkel und ich sind nur vorbeigekommen um uns zu verabschieden. Du weißt ja, dass wir für ein halbes Jahr aufs Land fahren.«


  Viktor nickte. »Dann gehen wir doch hinunter in die Bibliothek und trinken noch ein Glas Sherry zusammen«, sagte er.


  Shelleys Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war das ungefähr das Letzte, wonach ihr im Moment der Sinn stand, aber dann zuckte sie nur mit den Schultern, drehte sich auf der Stelle herum und ging aus der Tür – wobei sich Boris mit einem hastigen Sprung in Sicherheit bringen musste, damit sie ihn nicht einfach über den Haufen rannte. Viktor folgte ihr, machte dann aber noch einmal kehrt und kam mit zwei raschen Schritten zu mir zurück.


  »Ich komme gleich wieder«, sagte er. »Keine Sorge – sie bleibt nicht lange.«


  »Ihre Tante?«, fragte ich verwundert und im Flüsterton, damit sie meine Stimme draußen auf dem Flur nicht hören konnte: »Ist das wirklich Ihre Tante?«


  »Warum nicht?«


  »Sie ist allerhöchstens halb so alt wie Sie«, sagte ich.


  Viktor grinste plötzlich breit. »Mein Großvater war ein unternehmungslustiger Mann«, sagte er. »Er hat im hohen Alter noch einmal geheiratet. Wir reden später darüber, einverstanden?«


  Boris und er verließen das Zimmer. Unter der Tür blieb Boris noch einmal stehen und winkte mir zu und ich erwiderte die Bewegung, so gut ich konnte. Ich begann schon jetzt eine gewisse Sympathie für den scheinbar so ungeschlachten Giganten zu empfinden. Trotz seines Gesichtes, das ihn auf offener Straße zu einem schieren Kinderschreck gemacht hätte, spürte ich doch sein sanftmütiges Herz.


  Es war das vorletzte Mal, dass ich den gutmütigen Riesen mit dem Flickengesicht lebend sah.
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  »Bist du sicher, dass wir das Richtige tun?« Sills Stimme klang gepresst. Rowlf entging nicht die Nervosität, die darin mitschwang. Immer wieder sah sie sich um und löste ihre Hand nicht einen Moment vom Griff des Schwertes, das sie unter ihrem langen Mantel verborgen trug. Trotz der klirrenden Kälte hatte sie den Mantel nicht geschlossen, um die Waffe blitzschnell ziehen zu können, sollte es sich als nötig erweisen, und aus dem gleichen Grund trug sie weder Handschuhe noch gefütterte Winterstiefel, die eigentlich bitter nötig gewesen wären. Aber sie hatte darauf bestanden, diese kleine Unbequemlichkeit in Kauf zu nehmen, um nötigenfalls um vielleicht den entscheidenden Sekundenbruchteil schneller zu sein, sollten sie angegriffen werden.


  Wieder einmal spürte Rowlf die gleiche Mischung aus Bewunderung, Ehrfurcht und auch ganz banaler Angst, die ihn oft in Sills Nähe überkam, dabei hatte er im Verlauf der zwei Wochen mehr Zeit als irgendein anderer Mensch mit ihr verbracht. Offiziell war sie zurück nach Arabien gereist, als sie von Roberts Hochzeitsplänen erfahren hatte, und Rowlf war der Einzige, der von Anfang an eingeweiht gewesen war, dass das nicht stimmte; er hatte sogar geholfen, ihr ein Quartier zu verschaffen. Genau wie Howard war sie Priscylla gegenüber von Anfang an misstrauisch gewesen und deshalb in London geblieben, aber dann war alles so schnell gegangen, dass sie keine Chance zum Eingreifen mehr gehabt hatte.


  Rowlf schauderte. Auch er war gewiss kein Weichling, aber er fror trotz der viel dickeren Kleidung, die er sich übergeworfen hatte, wie der berühmte Schneider. Für Sill mussten die Temperaturen doppelt unangenehm sein, stammte sie doch aus einem Teil der Welt, in dem die meisten Menschen noch nicht einmal wussten, dass es so etwas wie Schnee gab. Aber sie war auch kein normaler Mensch. Vielleicht war sie gar kein Mensch, sondern – Rowlf verscheuchte den Gedanken. Er wollte nicht darüber nachdenken. Er hatte genügend andere Dinge im Kopf – und die allerwenigsten davon waren angenehm. Er hatte Sills Frage zwar mit einem Nicken beantwortet, aber völlig sicher war er nicht. Sehr viel lieber hätte er ein paar Tage mehr Zeit gehabt, sich vorzubereiten und alles genau zu planen, vor allem jetzt, wo er praktisch auf sich gestellt war und weder auf Howards noch auf Roberts Hilfe zählen durfte. Aber das war nicht möglich. Die Beerdigung sollte bereits am nächsten Vormittag stattfinden und er hatte keine Lust, sich durch zwei Yards festgefrorenen Boden zu graben. Nicht, wenn es auch einfacher ging.


  Es war ihm endlich gelungen, das Schloss des schmiedeeisernen Tores zu öffnen. Vermutlich hätte er es schneller gekonnt, wenn er wirklich gewollt hätte – das altersschwache Etwas, das ohnehin nur noch aus von schwarzer Farbe zusammengehaltenem Rost zu bestehen schien, hätte seinen Kräften sicherlich nicht lange standgehalten. Aber sie mussten vorsichtig sein. In der Stille der Nacht wäre der Lärm, den ein gewaltsames Öffnen des Tores verursacht hätte, möglicherweise meilenweit – auf jeden Fall aber zu weit – zu hören gewesen. Und das Allerletzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war Aufsehen.


  Die Scharniere quietschen leise, als er eine der beiden Torhälften aufdrückte. »Gemma«, murmelte er und trat mit einem beherzten Schritt durch das Tor.


  Er hatte noch nie erlebt, dass sich Sill el Mot vor etwas fürchtete. Er hatte sogar bezweifelt, dass sie zu diesem Gefühl überhaupt in der Lage war – doch jetzt waren die Anzeichen ihrer Angst unverkennbar.


  Allerdings konnte er sie gut verstehen; ihm selbst erging es kaum anders.


  In Gedanken verfluchte er Howards Auftrag, an den Dr. Gray ihn am Nachmittag noch einmal erinnert hatte, vor allem, weil er nicht begriff, was sich H.P. davon versprach. Robert war tot und auch wenn es ihm ebenfalls schwer fiel, sich damit abzufinden – es war so. Grausam, ungerecht und furchtbar, aber zugleich auch eine unumstößliche Tatsache. Rowlf war der Meinung, dass man Tote in Frieden ruhen lassen sollte; erst recht, wenn es sich um tote Freunde handelte.


  Andererseits war Howard niemand, der etwas ohne besonderen Grund tat oder von anderen verlangte. Wenn er wollte, dass Roberts Leichnam zu Viktor gebracht wurde, dann würde er auch dafür seine Gründe haben, und Rowlf war bereit, sich danach zu richten; auch ohne zu fragen.


  Das bedeutete jedoch nicht, dass ihm dieser Auftrag gefiel, ganz im Gegenteil.


  Rowlf war mit Sicherheit kein furchtsamer Mensch und er war auch alles andere als abergläubisch; auch und vielleicht gerade weil er in seinem Leben schon Dinge gesehen und erlebt hatte, die andere vermutlich um den Verstand gebracht hätten. Ganz gewiss gehörte er nicht zu den Menschen, die pfiffen, wenn sie in einen Keller gingen, oder sich auf einem nächtlichen Friedhof fürchteten.


  Normalerweise.


  Heute war das anders. Rowlf hatte Angst, mehr sogar, als er sich selbst gegenüber eingestehen wollte. Viel mehr. Seine Hände waren feucht und sein Herz schlug schnell und hart. Was war nur mit ihm los? Es hatte irgendetwas mit diesem Ort zu tun, da war er sicher. Im gleichen Moment, in dem sie das Tor durchschritten hatten, war … irgendetwas geschehen. Als hätten sie eine andere Welt betreten, die zwar genauso aussah wie die vertraute, es aber nicht war. Ganz und gar nicht.


  Vielleicht lag es an dem verdammten Nebel.


  Nebel in London war sicher nichts Ungewöhnliches, wohl aber um diese Jahreszeit und bei dieser Kälte. Und vor allem dann, wenn er sich nur auf diesen kleinen Friedhof am Rande der Stadt beschränkte. Wie ein Gespinst aus grauer Watte hing der Nebel zwischen den Bäumen, die den Weg zu der kleinen Kapelle säumten, tränkte die Luft mit Feuchtigkeit und verbargen nicht nur alles, was sich weiter als ein paar Schritte von ihnen entfernt befand, sondern schien auch jeden Laut zu verschlucken. Selbst das leise Knirschen ihrer Schritte auf dem Kies klang in Rowlfs Ohren sonderbar dumpf und weit entfernt, als wären es gar nicht ihre eigenen Schritte, sondern die von etwas Anderem, etwas Fremdem und Großem, das ihnen folgte.


  Dichte, milchige Schwaden krochen über den Boden, legten sich wie eine zweite weiße Decke über den Schnee und schienen mit vielfingrigen, faserigen Händen nach ihm und Sill zu greifen.


  Und irgendetwas bewegte sich innerhalb des Nebels …


  Rowlf nahm es nur aus den Augenwinkeln wahr, eine huschende, gleitende Bewegung, die immer dann sofort aufhörte, wenn er genauer hinschaute. Dennoch war er sicher, dass es sich nicht nur um die von einem Windstoß durcheinander gewirbelten Nebelschwaden handelte, die ihn narrten. Da war etwas. Etwas Großes.


  Er blieb stehen und hielt Sill am Arm zurück. »Gefällt ma nich«, nuschelte er. »Scheiß-Nebel …«


  Die Araberin nickte knapp. Sie zog das Schwert unter dem Mantel hervor und sah sich noch einmal sichernd um. Angesichts ihrer Kleidung und vor aller ihrer Umgebung wirkte die Waffe deplaciert und archaisch; aber trotzdem kein bisschen lächerlich. »Du spürst es also auch? Ich war mir nicht sicher, ob ich mir nur etwas einbilde, oder – Still!«


  Sie erstarrte zur Reglosigkeit. Das Geräusch klang wie ein aus weiter Ferne herangewehter Schrei, gefolgt von einem leisen, irren Lachen.


  Einige Sekunden herrschte Stille. Das Einzige, was Rowlf hörte, war sein eigener flacher Atem, der in der frostklirrenden Luft sofort zu weißem Dampf wurde, und sein rasender Herzschlag, der überlaut in seinen Ohren zu dröhnen schien.


  Es war beinahe Vollmond und bevor sie den Friedhof betreten hatten, war die Nacht so klar gewesen, dass sie geglaubt hatten, auf eine Lampe verzichten zu können. Jetzt jedoch wünschte sich Rowlf, eine mitgenommen zu haben. Es war nicht wirklich dunkel; das Mondlicht wurde vom Nebel aufgesogen und verstärkt, sodass es schien, als würde er von innen heraus leuchten. Ein Lampe hätte ihnen die Sicht höchstens erschwert. Trotzdem hätte sich Rowlf sicherer gefühlt; so, wie sich Sill mit dem Schwert in der Hand – das ihnen gegen die Wesen, die sie möglicherweise erwarteten, auch herzlich wenig nutzen würde – sicherer fühlte.


  Irgendwo schlug eine Kirchenglocke und als hoffte ihr Verursacher, dass sie von dem Geläut überdeckt würden, waren plötzlich auch andere Geräusche zu hören. Ein schweres Schleifen, dann etwas, das klang, als würde Glas zermalmt. Mit etwas Phantasie konnte man das Knirschen von Kies daraus hören, der unter den Schritten eines ungeheuer großen und schweren Wesens zerstampft wurde. Dann wiederholte sich das Lachen. Rowlf hörte jetzt, dass es gar kein richtiges Lachen war; eher etwas, das an das helle Keckern einer Hyäne erinnerte und ihm einen eisigen Schauer über den Rücken rieseln ließ. Er wünschte sich weit, weit fort.


  Irgendwo zerbrach mit peitschendem Knall ein Ast. Der Laut hallte wie ein Pistolenschuss über den nächtlichen Friedhof.


  Rowlf zuckte zusammen. Er spürte, wie eine eisige Gänsehaut über seinen Rücken kroch. Er bildete sich ein, den Boden unter seinen Füßen beben zu fühlen, und ein süßlicher Gestank wie nach faulendem Fleisch erfüllte plötzlich die Luft. Und es war keine Einbildung.


  Etwas kam.


  Ein erneuter Windstoß wirbelte die Nebelschwaden durcheinander und für einen Moment entdeckte Rowlf in ihrer Mitte etwas Dunkles, den Umriss einer monströsen, riesigen Gestalt, drei Mal so groß wie ein Mensch, aber massiger; ein Balg wie eine aufgedunsene Riesenqualle, die an Land gekrochen war; oder eine Schnecke.


  Der Anblick währte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann wurde das monströse Etwas wieder von den wabernden Nebelschwaden wie von einem schützenden Schleier verdeckt. Rowlf war sich nicht sicher, wie viel von dem, was er gesehen hatte, Realität gewesen war, und wieviel ihm seine Sinne nur vorgegaukelt hatten, aber es gab keinen Zweifel daran, dass da irgendetwas gewesen war, und die Erinnerung daran erfüllte ihn mit beinahe panischer Furcht.


  »Weg hier!«, stieß er hervor, packte Sill am Arm und begann zu laufen.


  Hinter ihnen erscholl ein schweres, kehliges Röcheln; ein Laut, der gleichermaßen wütend wie enttäuscht klang; dann andere Geräusche. Rowlf hatte Laute wie diese noch nie zuvor gehört, so wie vielleicht vor ihm noch kein Mensch auf dieser Welt. Es war ein Gleiten, ein sonderbar feuchtes, glitschiges Fließen und Platschen, und es klang irgendwie … groß. Groß und – auch wenn dieser Begriff bei einem Geräusch unpassend schien – gewalttätig.


  Sie hasteten durch eine bizarre Albtraumwelt aus milchigem Nebel, der immer noch dichter wurde, je tiefer sie auf den Friedhof vordrangen. Selbst Sill, die unmittelbar neben ihm lief, war kaum mehr als ein Schemen. Gelegentlich schälten sich für einen Augenblick verschwommene Dinge aus dem Dunst; faserige Umrisse, die sich nur schwerlich als die eines Baumes, eines Grabsteins oder eines steinernen Engels identifizieren ließen.


  Immer wieder blickte sich Rowlf um, aber so widerwillig der Nebel vor ihnen zurückzuweichen schien, so schnell schloss er sich hinter ihnen sofort wieder. Dennoch wusste Rowlf, dass ihr Verfolger immer noch da war. Auch wenn die Kreatur nicht zu sehen war, so war sie nicht mehr zu überhören, das dumpfe, röchelnde Atmen, das Schleifen und das furchtbare Geräusch seines Dahingleitens auf dem Kies.


  »Was … was ist das?«, keuchte Sill.


  »Weiß nich«, gab Rowlf zurück und sah sich erneut um. »Aba wasses auch is, es is nich so schnell wie wia.« Oder es gab sich gar keine sonderliche Mühe sie einzuholen, weil es wusste, dass sie ihm nicht entkommen konnten.


  Der Weg zur Friedhofskapelle war ihm längst nicht so weit vorgekommen, als er ihn am Nachmittag schon einmal gegangen war. Da der Weg in gerader Linie vom Tor zu der Kapelle führte, war es eigentlich ausgeschlossen, dass sie sich verlaufen hatten, aber selbst diese Möglichkeit konnte er natürlich nicht mehr völlig ausschließen. Mittlerweile erschien ihm in dieser Umgebung, in der er kaum weiter als zwei, drei Armlängen sehen konnte, buchstäblich alles möglich.


  Er verdrängte den Gedanken rasch wieder, als er merkte, wie seine Angst darin neue Nahrung fand. Wesentlich wahrscheinlicher war es, dass sein Zeitgefühl durcheinander geraten war und sie den Friedhof tatsächlich erst vor wenigen Minuten betreten hatten.


  Dennoch atmete er erst erleichtert auf, als sich eine Wand des kleinen Gebäudes mit dem niedrigen Turm vor ihm aus den Nebelschwaden schälte. Er rüttelte an der Klinke, doch wie nicht anders zu erwarten, war die Tür abgeschlossen. Rowlf zog den Bund mit Dietrichen aus der Tasche, mit denen er bereits das Tor geöffnet hatte, und probierte sie nacheinander durch.


  »Mach schon«, drängte Sill. Sie stand einen halben Schritt neben ihm und starrte in den Nebel, das Schwert kampfbereit in der Hand. Allerdings bezweifelte Rowlf, dass die Waffe ihr irgendetwas nutzen würde, wenn die Kreatur, die er gesehen hatte, wirklich existierte. Auch jetzt war er sich noch nicht sicher, wie viel davon Wirklichkeit und wie viel nur Einbildung gewesen war.


  Was ging überhaupt hier vor?


  Der Nebel, das monströse Etwas, die sich allmählich nähernden Laute … Was um alles in der Welt hatte das alles zu bedeuten?


  Verbissen probierte er einen der Schlüssel nach dem anderen durch. Da ihn die Handschuhe behinderten, hatte er sie ausgezogen – mit dem Erfolg, dass seine Finger mittlerweile vor Kälte fast taub und gefühllos geworden waren. Nach dem achten oder neunten erfolglosen Versuch entglitt der Bund seinen Händen.


  Bevor er sich danach bücken konnte, stieß Sill ihn zur Seite. »Weg«, zischte sie. »Wir haben keine Zeit mehr.« Mit aller Kraft hieb sie mit dem Schwertknauf auf das Schloss ein.


  Die Geräusche waren inzwischen ganz nahe und Rowlf glaubte zu sehen, wie sich die Bewegung innerhalb der wabernden Schwaden verstärkte. Etwas glühte inmitten des Nebels auf, dann trat eine Gestalt daraus hervor.


  »He, Sie! Was machen Sie da?«, ertönte eine Stimme.


  Der Mann mochte um die sechzig sein und es war kein Shoggote, kein Untoter oder irgendein anderer Diener der GROSSEN ALTEN, sondern offenbar der Friedhofswärter. In der einen Hand hielt er die Laterne, die das Glühen verursacht hatte, in der anderen eine doppelläufige Flinte, mit der er auf Sill und Rowlf zielte. Trotz der Waffe atmete Rowlf erleichtert auf.


  »Was Sie da machen, habe ich gefragt?«, wiederholte der Wächter. Er stutzte, als er das Schwert in Sills Hand sah.


  »He, Lady!«, sagte er verblüfft. »Was haben Sie mit dem Messer vor?« Das Gewehr schwenkte herum und richtete sich auf Sill.


  Rowlf setzte zu einer Antwort an, aber in diesem Moment sah er, was dicht hinter dem Mann im Nebel heranwuchs, und sein Gesicht wurde zur Grimasse.


  »Passen Sie auf!«


  Der panische Tonfall in seiner Stimme verfehlte seine Wirkung nicht; der alte Mann warf einen raschen Blick über die Schulter zurück. Gleich darauf wandte er sich wieder Rowlf zu. »Der Trick ist zu alt, Freundchen«, sagte er abfällig. »Ich will wissen, was ihr da macht. Und ihr solltet euch eine verdammt gute Antwort einfallen lassen, ihr beiden Vögel, sonst hole ich nämlich die Polizei.«


  Es war unvorstellbar, aber er schien die gigantische Kreatur, die mit jeder Sekunde deutlicher aus dem Nebels hervorwuchs, nicht einmal gesehen zu haben!


  Und noch bevor Rowlf eine weitere Warnung ausstoßen konnte, zuckte etwas Schwarzes, Glänzendes aus dem Nebel und schlang sich um die Brust des Friedhofswärters. Das Gewehr und die Laterne fielen ihm aus den Händen, als er mit einem Ruck in die Luft gehoben wurde und in den grauen Schwaden verschwand. Er fand nicht einmal Zeit einen Schrei auszustoßen.


  Rowlf keuchte vor Schrecken. Sill hieb erneut wie besessen auf das Schloss ein, doch es dachte gar nicht daran, ihr den Gefallen zu tun und endlich nachzugeben.


  »Aussm Wech!«, brüllte Rowlf. Er nahm zwei Schritte Anlauf und stürmte los. Sill schaffte es gerade noch rechtzeitig aus dem Weg zu springen, um nicht einfach über den Haufen gerannt zu werden, als sich Rowlf mit aller Macht gegen die Tür warf. Sie war ziemlich massiv, aber dem Ansturm des Riesen trotzdem nicht gewachsen. Rowlf konnte seinen Schwung nicht mehr bremsen und stolperte zusammen mit den Resten der zerberstenden Tür ins Innere der Kapelle. Sill sprang unmittelbar hinter ihm durch die Öffnung und gleich darauf schlug etwas mit einem widerwärtig klatschenden Geräusch gegen die Mauer.


  Rowlf schnippte sein Sturmfeuerzeug an. Die flackernde kleine Flamme erleuchtete einen Teil des Innenraumes. Der von Blumen und Kränzen umgebene Sarg stand nur wenige Schritte vor ihnen auf einem steinernen Podest. Es roch nach Buchsbaum und Weihrauch. Rasch zündete Rowlf zwei der Kerzen beiderseits des Podestes an.


  Ein weiterer, ungleich härterer Schlag traf die Mauern der Kapelle. Putz rieselte von den Wänden. Rowlf warf einen hastigen Blick zum Eingang, doch er sah nur Schwärze und vereinzelte Nebelschwaden, die sich wie faserige Finger durch die Öffnung tasteten und langsam auf ihn zukrochen. Von ihrem Verfolger war nichts zu erkennen. Aus irgendeinem Grund schien er noch gar nicht auf die Idee gekommen zu sein, einfach durch die Tür hereinzukommen. Vielleicht konnte er es ja nicht. Vielleicht war es ihm nicht möglich, diesen geweihten Ort zu betreten, aber möglicherweise war der Grund auch einfach der, dass er dafür zu groß war.


  »Worauf wartest du noch?«, fauchte Sill. Sie hatte das Schwert weggesteckt und machte sich an den Verschlüssen des Sarges zu schaffen.


  »Ich überlech halt, wiema hiea wida rauskommn tun«, entgegnete Rowlf. »Das Scheißviech wartet da draußen auf uns.«


  »Wie wäre es mit dem Hinterausgang?« Sill deutete in das Halbdunkel hinter den hölzernen Sitzreihen für die Trauergäste, wo vage ein zweiflügeliges Portal zu erkennen war, durch das bei einer Beerdigung vermutlich der Sarg getragen wurde. »Aber wenn wir noch lange hier herumstehen, erübrigt sich die Frage von allein.«


  Wie zur Bestätigung ihrer Worte traf ein weiterer, noch härterer Schlag die Kapelle und diesmal erbebte das gesamte Gebäude. Rowlf konnte hören, wie sich einige Dachziegel aus dem Verbund lösten und klappernd zu Boden rutschten.


  Sill hatte es endlich geschafft, die Verschlüsse zu öffnen. Sie klappte den Sargdeckel zur Seite und ließ ihn achtlos zu Boden poltern. Rowlf trat neben sie, holte einen Sack hervor, den er zusammengefaltet unter dem Mantel getragen hatte, und warf ihn Sill zu.


  Robert Craven sah noch fast genauso aus wie vor drei Tagen, als er ihn aus Andara-House geholt hatte. Man hatte das Blut aus seinem Gesicht gewischt und versucht die schlimmsten Verletzungen mit etwas Rouge abzudecken, aber es war bei dem Versuch geblieben. Roberts Gesicht und Hände waren nicht einfach nur verletzt, sondern völlig zerstört. Er besaß keine Verwandten, die Wert darauf legten, ihn vor der Beisetzung noch einmal zu sehen, und der fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannte Leichnam war so schrecklich zugerichtet, dass es wahrscheinlich sowieso unmöglich war, ihn auch nur halbwegs ansehnlich herzurichten, wie es vor einer Beerdigung üblich war. Deshalb hatte sich der Leichenbestatter darauf beschränkt, ihm einen schwarzen Anzug überzustreifen, und den Sarg auf Anweisung Dr. Grays, der die Erledigung sämtlicher Formalitäten übernommen hatte, anschließend sofort verschlossen.


  Rowlf musste sein Entsetzen überwinden den Leichnam anzufassen, aus dem Sarg herauszuheben und in dem Sack zu verstauen, den Sill aufhielt. Nie war ihm etwas so schwer gefallen wie diese einfache Handlung.


  Ein zorniges Fauchen drang von außen zu ihnen herein. Gleich darauf brachte ein erneuter Hieb einen Teil der Mauer zum Einsturz. Die Bestie verdoppelte ihre Anstrengungen, ihrer doch noch habhaft zu werden. Möglicherweise konnte sie aus irgendeinem Grund nicht zu ihnen herein – aber sie konnte sehr wohl dafür sorgen, dass der Schutz, den ihnen der heilige Ort bot, bald nicht mehr da war – ganz einfach, weil der heilige Ort nicht mehr da war. Ein Hieb traf das Dach der Kapelle und ließ es zerbersten. Ziegel und zersplitterte Balken stürzten herab, aber da hatte sich Rowlf bereits den Sack über die Schulter geladen und rannte zusammen mit Sill auf das rückwärtige Portal zu. Es war nicht verschlossen, sondern lediglich von innen mit zwei Riegeln versperrt. Sill öffnete sie und sie hasteten ins Freie, nur Sekunden, bevor das Dach der Kapelle hinter ihnen mit urgewaltigem Krachen vollends einstürzte. Wären sie noch in der Kapelle gewesen, so wären sie unweigerlich zerschmettert worden.


  Innerhalb des Nebels, des wirbelnden Staubes und der herumfliegenden Trümmerteile zeichnete sich erneut für Bruchteile von Sekunden die titanische Gestalt ab, wieder nur zu kurz und zu verschwommen, als dass Rowlf sie wirklich erkennen konnte. Trotzdem blieb er stehen und sah noch einmal genauer hin.


  Das Ungeheuer musste gemerkt haben, dass ihm seine Opfer entwischt waren, denn es warf sich plötzlich mit doppelter Wut vor. Die gesamte Kapelle wankte, als sich ein titanischer schwarzer Schatten über ihr aufbäumte; nicht der Schatten eines Menschen, nicht einmal etwas, das irgendwie menschenähnlich gewesen wäre, sondern tatsächlich etwas wie eine riesige, hauslose, missgestaltete Schnecke.


  Und genau wie eine solche kroch es nun hinter ihnen her, plump und mit sonderbar pumpenden Bewegungen, aber erschreckend schnell. Es nahm den direkten, geraden Weg. Was vom Dach der Kapelle noch übrig geblieben war, das brach krachend zusammen, als das gewaltige Monstrum sich einfach darüber hinwegwälzte. Vermutlich rettete es ihnen damit das Leben, denn es berührte dabei den kleinen Glockenturm, der schräg über den eingesunkenen Dachbalken aufragte.


  Und im gleichen Moment, in dem einer seiner peitschenden Fühler das kleine Kreuz auf seiner Spitze streifte …


  Rowlf schloss geblendet die Augen, aber das Licht war so intensiv, dass er trotzdem sah, was passierte. Das Kreuz flammte in einem weißblauen, unerträglich hellen Schein auf. Ein hundertfach verästelter Blitz zuckte aus seiner Spitze und traf den aufgedunsenen Leib der Bestie. Ein furchtbares Zischen erscholl und eine Sekunde später zerriss ein Schrei voller unbeschreibbaren Schmerzes und unvorstellbarer Wut die Luft. Der Körper des Ungeheuers begann in einem grellen, blau und weiß und rot flackernden Licht zu glühen und plötzlich schossen Flammen in die Höhe.


  »Lauf!«, brüllte Sill und versetzte Rowlf einen Stoß.


  In einem weiten Bogen rannten sie um die zerstörte Kapelle herum. Das Feuer griff mit unglaublicher Schnelligkeit um sich und in das Prasseln der Flammen mischte sich ein immer lauter werdendes Zischen, als der Körper der Bestie in den heiligen Flammen verging. Mit ihr zerfiel die Kapelle zu Asche. So viel zum Thema unauffälliges Vorgehen, dachte Rowlf sarkastisch. Aber zumindest würde jetzt niemand mehr merken, dass Roberts Leichnam verschwunden war.


  Sie hielten nicht an, sondern rannten im Gegenteil noch schneller. Rücksichtslos trampelten sie über Grabreihen, die in dem dichten Nebel ohnehin kaum zu sehen waren. Sie konnten nur hoffen, dass die Richtung zum Tor ungefähr stimmte.


  Der Weg kam ihnen ungeheuer lang vor. Ein paar Mal sahen sie gehetzt zurück. Die stampfenden Schritte erklangen immer noch hinter ihnen, aber es war nichts zu entdecken.


  Schließlich stießen sie auf die äußere Mauer des Friedhofs. Sie waren ein wenig zu weit nach rechts geraten und rannten an der Mauer entlang in die andere Richtung. Und im gleichen Moment, in dem sie zwischen den Hälften hindurch auf die Straße eilten, veränderte sich ihre Umgebung erneut.


  Der dichte Nebel, der sie gerade noch eingehüllt hatte, verschwand von einem Augenblick zum anderen. Als sie zurückschauten, lag selbst der Friedhof völlig frei vom Mondlicht beschienen da. Es gab nicht mehr die geringste Spur des Nebels. Er war einfach verschwunden.


  »Verschwinden wir von hier«, stieß Sill rau hervor.


  


  


  5. September 1892


  


  Die Welt war jung und das Licht Sonne hatte noch kein Leben geboren, als sie von den Sternen kamen. Sie waren Götter. Gewaltige Wesen, unbeschreiblich und bar jeder Empfindung, die nicht Hass oder Tod war.


  Sie kamen auf den Wegen, die durch die Schatten führen, und setzten ihren Fuß auf eine Erde, die kahl und tot war, und sie nahmen sie in Besitz, wie sie zuvor auch schon Tausende von Welten in Besitz genommen hatten.


  Sie nannten sich selbst die GROSSEN ALTEN und sie waren finstere Wesen, deren Macht der von Göttern gleichkam, allen voran Cthulhu, der oktopoide Herr des Schreckens.


  Äonenlang herrschten sie über die Erde und schufen Geschöpfe aus verbotenem Protoplasma, widerwärtige Kreaturen, Shoggoten genannt, deren Gestalt sie nach Belieben formen konnten und die ihre Hände und Arme, ihre Beine und Augen wurden.


  Doch ihr blasphemisches Tun rief andere, mächtigere Wesen von den Sternen herbei, die ÄLTEREN GÖTTER, die seit Urzeiten über das Wohl und Wehe des Universums wachen. Sie mahnten die GROSSEN ALTEN, in ihrem Tun innezuhalten und nicht an der Schöpfung selbst zu rühren. Aber in ihrem Machtrausch missachteten die GROSSEN ALTEN die Warnung und lehnten sich gegen die ÄLTEREN GÖTTER auf.


  Es kam zum Krieg. Die Sonne selbst verdunkelte sich, als die Mächte des Lichts und die der Finsternis auf einander prallten. Die Erde brannte und der Krieg der Giganten verwüstete ihr Antlitz in einer einzigen feurigen Nacht.


  Schließlich siegten die Älteren Götter, aber nicht einmal ihre Macht reichte aus, die GROSSEN ALTEN zu vernichten, denn was nicht lebt, vermögen nicht einmal die Götter zu töten.


  Und so zwangen sie die GROSSEN ALTEN in das Reich zwischen den Dimensionen, wo sie keine Körper sind, sondern nur Geist. All die anderen Kreaturen wurden verstreut in alle Winde und verbannt in finstere Verliese jenseits der Wirklichkeit. Zwei Mal hundert Millionen Jahre sind seither vergangen. Und zweimal hundert Millionen Jahre warten die GROSSEN ALTEN auf ihre Wiederkehr. Warten auf den Tag, an dem sie ihre Kerker sprengen und ihre Herrschaft auf Erden neu beginnt.


  


  Im allerersten Moment hielt ich die Stimme für den Teil eines Traumes, den ich durchlebt hatte. Aber zugleich spürte ich, dass sie mehr war. Sie war in meinem Traum gewesen, eine dunkle, unheimliche Stimme, zu machtvoll und eindringlich, um nur die eines Menschen sein zu können, und etwas wie ein sphärischer, unirdischer Klang hatte sie begleitet. Zugleich aber hatte ich sie auch im Wachen gehört, noch Sekunden, nachdem ich mich in der Wirklichkeit des behaglich eingerichteten Krankenzimmers in Viktors Haus wiederfand. Zu dem neu erworbenen Wissen in meinem Kopf hatte sich die Gewissheit gesellt, dass diese Stimme mehr als eine Fieberphantasie und die Geschichte, die sie erzählte, mehr als ein Alb gewesen waren. Etwas von beidem wirkte auch jetzt noch in mir, wühlend wie ein Gift, eine ätzende Säure, die den Vorhang vor meinen Erinnerungen zu zerfressen versuchte, sodass ich einen Blick auf die verborgenen Bereiche dahinter werfen konnte. Eine Warnung. Ja, das und nichts anderes war es gewesen. Aber eine Warnung wovor? Und von wem?


  Ich sah mich im Zimmer um. Ich war allein; im Haus herrschte vollkommene Ruhe und ich fühlte mich keinen Deut besser oder auch nur kräftiger als die vorigen Male, als ich die Augen geöffnet hatte.


  Trotzdem vermochte ich mit einem Male nicht mehr still liegen zu bleiben. Eine schwer zu beschreibende Art von Unruhe hatte mich ergriffen, eine Nervosität, begleitet von dem immer intensiver werdenden Gefühl einer schrecklichen Gefahr, von der ich nicht einmal sicher war, dass sie mir galt.


  Für einige Augenblicke versuchte ich noch, das Durcheinander in meinem Inneren auf meinen körperlichen Zustand und meine Verwirrung und den Schrecken zu schieben, mit denen mich Viktors Geschichte erfüllt hatte. Aber es gelang mir nicht, denn ich spürte, dass das nicht der wahre Grund war.


  Zögernd versuchte ich mich aufzurichten und stellte zu meiner eigenen Überraschung fest, dass es mir ohne Schwierigkeiten gelang. Gestern (war es gestern gewesen? Ich wusste es nicht) hatte ich nicht einmal einen Finger rühren können, aber mein Körper schien sich mit erstaunlicher Schnelligkeit erholt zu haben oder Viktor hatte ein weiteres medizinisches Wunder an mir vollbracht. Jedenfalls setzte ich mich ohne die geringste Mühe auf, schlug die Bettdecke zur Seite und stand nach einer weiteren Sekunde ganz auf. Nun überkam mich doch ein leichtes Schwindelgefühl, aber ich wurde damit fertig. Die Unruhe und Nervosität in meinem Inneren nahmen weiter zu. Gefahr!, schrie eine unhörbare Stimme hinter meinen Schläfen.


  Zögernd wandte ich mich um, ging zum Fenster und blinzelte durch einen Spalt der noch immer zugezogenen Vorhänge nach draußen. Es war Mittag. Die Straße lag in hellem Sonnenschein unter mir, der meinen Augen immer noch wehtat, jetzt aber zu ertragen war. Vor dem Haus flanierten Fußgänger, fuhren Lastkarren und Prachtkutschen vorbei, spielten Kinder. Ein völlig normaler Anblick. Und doch … irgendetwas stimmte hier nicht.


  Plötzlich wurde das Gefühl einer Gefahr so intensiv, dass ich es fast nicht mehr aushielt. Ich trat vom Fenster zurück, sah mich suchend um und entdeckte einen gestreiften Hausmantel aus schimmernder Seide, der sorgsam zusammengelegt über einem Stuhl neben meinem Bett hing. So rasch ich konnte, schlüpfte ich hinein, ging zur Tür und öffnete sie. Nur einen Spalt breit.


  Einige Sekunden lang lauschte ich mit klopfendem Herzen nach draußen. Nichts. Ich hörte jetzt zwar Stimmen und gedämpfte Geräusche, aber es waren die ganz normalen Laute eines so großen Hauses. Ich konnte die Worte nicht verstehen, aber der Klang der Stimmen verriet keinerlei Aufregung oder gar Schrecken. Vielleicht, versuchte ich mich zu beruhigen, war es doch nur ein Albtraum gewesen. Wenn man sich in einem körperlichen – und vor allem seelischen – Zustand wie ich befand, mochte man auf harmlose Dinge über die Maßen reagieren.


  Doch statt mich von diesem an sich ganz logischen Gedanken beruhigen zu lassen, öffnete ich die Tür im Gegenteil noch weiter und trat auf den Flur hinaus.


  Ein breiter Korridor, von dem ein gutes halbes Dutzend Türen abzweigte, nahm mich auf. Zur Linken endete er nach zwölf oder fünfzehn Yards vor einer Wand, in der ein mit buntem Bleiglas versehenes Fenster eingelassen war, zur Rechten nach ungefähr der gleichen Strecke an einer gewaltigen Marmortreppe, die sich in sanftem Bogen in die Tiefe schwang. Ich war nicht einmal sicher, ob meine Kräfte ausreichten, diese Treppe zu bewältigen. Trotzdem bewegte ich mich darauf zu, blieb auf der obersten Stufe noch einen Moment stehen und begann dann hinabzusteigen, wobei ich mich mit beiden Händen an dem geschnitzten Geländer festhalten musste. Meine Knie zitterten und jeder Schritt fiel mir schwerer. Immerhin war ich vor mehr als fünf Jahren das letzte Mal aus eigener Kraft gelaufen, wenn Viktor mir die Wahrheit erzählt hatte.


  Ich war auf halber Höhe der Treppe angelangt, als die Halle in Sicht geriet. Sie war sehr groß und fast pompös eingerichtet, mit holzgetäfelten Wänden, an denen teure Vorhänge und kostbare Ölgemälde hingen, und einem schwarz-weiß gemusterten Marmorboden. Der Anblick bestätigte meine Vermutung, mich in einem hochherrschaftlichen Haus zu befinden. Zugleich kam mir meine Umgebung auf sonderbare Weise vertraut vor. Ich kannte vielleicht nicht dieses Haus, wohl aber Häuser wie dieses. Offensichtlich war ich in meinem früheren Leben alles andere als arm gewesen.


  Meine Beobachtungen hielten mich nicht davon ab, Stufe um Stufe weiter nach unten zu gehen, obwohl mir jeder Schritt schwerer fiel als der vorherige. Aber das Gefühl einer Gefahr war mittlerweile so intensiv geworden, dass ich es beinahe wie einen körperlichen Schmerz spürte. Irgendetwas Schreckliches, unvorstellbar Gefährliches näherte sich dem Haus.


  Ich hatte fünf oder sechs weitere Stufen geschafft, als ich unter mir das Geräusch einer Tür und dann Viktors vertraute Stimme hörte. Augenblicke später geriet der Hausherr in mein Sichtfeld, zusammen mit Boris, der mit hängenden Schultern neben ihm ging und alle Mühe zu haben schien, die Schritte seiner überlangen Beine denen seines normal gewachsenen Herrn anzupassen.


  Viktor entdeckte mich fast im gleichen Moment, wie ich ihn. Er verstummte mitten im Wort, riss erschrocken die Augen auf und starrte mich eine Sekunde lang ungläubig an. Dann verdüsterte sich sein Blick.


  »Robert!«, rief er, in einem Ton, der sehr viel mehr zornig als besorgt klang. »Was zum Teufel tun Sie hier? Wollen Sie sich umbringen?« Mit weit ausgreifenden Schritten begann er die Treppe hinauf und mir entgegen zu rennen. Auch Boris wollte ihm folgen, doch in diesem Moment läutete die Türglocke und der Riese blieb stehen und drehte sich im nächsten Augenblick herum.


  »Nein!«, flüsterte ich. »Nicht!«


  Meine Stimme war so schwach geworden, dass Viktor und erst recht Boris sie vermutlich gar nicht hörten. Mein Blick irrte zur Tür. Ich sah nichts anderes als das mit Schnitzereien verzierte Holz, aber zugleich war es, als werfe ich einen Blick in die tiefsten Abgründe der Hölle. Wenn es so etwas wie Gestalt gewordene Angst gibt, dann war es das, was ich in diesem Moment erblickte. Hinter der Tür war etwas. Boris durfte sie nicht öffnen! Etwas Unvorstellbares würde geschehen, wenn er es tat. Aber ich hatte keine Möglichkeit, ihn zurückzuhalten oder ihm wenigstens eine Warnung zuzurufen. Ich wollte schreien, aber meine Stimme versagte mir den Dienst, und als ich die rechte Hand von meinem Halt löste, um ihm eine Warnung zuzugestikulieren, hätte ich um ein Haar das Gleichgewicht verloren und wäre die Treppe hinabgestürzt. Im buchstäblich allerletzten Moment war Viktor bei mir und fing mich auf.


  »Sind Sie wahnsinnig geworden?«, fuhr er mich am. »Wollen Sie sich umbringen und alles zunichte machen, wofür ich fünf Jahre gearbeitet habe?«


  Ich beachtete ihn gar nicht. Vergeblich versuchte ich, einen Ton hervorzubringen, aber meine Kehle war wie zugeschnürt. Boris hatte die Tür fast erreicht. Noch ein Meter trennte ihn davon, dann noch ein Schritt – und dann streckte er die Hand nach dem Türgriff aus und drückte ihn herunter.


  Boris öffnete die Tür und im hellen Sonnenlicht dahinter erkannte ich die Gestalten von vier oder fünf Kindern, die im gleichen Moment mit einem schrillen Gelächter von der Tür zurückwichen und Boris Grimassen zu schneiden begannen. »Stöpselkopf!«, schrien sie. »Flickengesicht!«


  Der Riese machte einen tolpatschigen Schritt und die Kinder kreischten auf und spritzten in alle Richtungen durcheinander, schrien ihm aber weiter »Flickengesicht« und »Stöpselkopf« und andere Schimpfworte zu und lachten laut. Eine Sekunde lang stand Boris einfach da und starrte ihnen hinterher. Dann schüttelte er den Kopf, wich wieder ins Haus zurück und drückte die Tür hinter sich zu.


  Ich atmete erleichtert auf. Was immer ich erwartet hatte, war nicht dagewesen. Dabei war das Gefühl einer unbeschreiblichen Gefahr so intensiv gewesen, dass es mir fast den Atem genommen hatte. Es war sogar immer noch da, obwohl ich doch jetzt wusste, was auf der anderen Seite der Tür nichts anderes lauerte als ein paar Kinder, die sich einen Scherz machten.


  »Also!«, sagte Viktor herrisch. »Was tun Sie hier? Was soll das?«


  »Die Tür«, murmelte ich. »Ich … dachte, es wäre …«


  »Was?«, fragte Viktor streng. »Das sind nur ein paar Nachbarskinder. Sie machen sich einen grausamen Spaß daraus, Boris zu verhöhnen. Ich habe schon ein paar Mal mit den Eltern gesprochen, aber es hat nicht viel genutzt. Sind Sie etwa deshalb heruntergekommen?«


  Bevor ich antworten konnte, wurde die Türglocke erneut betätigt. Boris’ Gesicht verdüsterte sich noch weiter. »Wenn das wieder diese Bälger sind, versohle ich ihnen den Hintern«, sagte er. Mit einer zornigen Bewegung fuhr er herum und riss die Tür auf.


  Tatsächlich stand vor ihm wieder ein halbes Dutzend halbwüchsiger Jungen und Mädchen. Sie schrien ihm jetzt keine Schimpfworte mehr zu, schnitten ihm aber Grimassen und machten obszöne Gesten und offensichtlich war Boris’ Geduld nun wirklich erschöpft. Mit einem zornigen Knurren streckte er einen seiner überlangen Arme aus, packte den am nächsten stehenden Jungen am Kragen und zerrte ihn zu sich heran.


  Genauer gesagt: Er versuchte es. Obwohl Boris mindestens doppelt so stark sein musste wie ein normal gewachsener Mann, rührte sich der Bursche nicht, den er am Kragen gepackt hatte. Ganz im Gegenteil war es Boris, der plötzlich wie unter der Wucht seiner eigenen Bewegung ein Stück nach vorne stolperte und fast auf die Knie gefallen wäre. Die anderen Kinder kamen kichernd näher, während sich auf dem Gesicht des Burschen, den er am Schlafittchen hatte, ein hämisches Grinsen ausbreitete.


  Auch Viktor hatte den Kopf gedreht und die sonderbare Szene beobachtet. »Nanu«, sagte er erstaunt. »Was ist denn da –«


  Er sprach den Satz nie zu Ende, denn in diesem Moment begriffen wir wohl beide zugleich, wie berechtigt das Gefühl der Gefahr gewesen war, das mich hier herunter getrieben hatte.


  Boris versuchte sich loszureißen, aber der Junge, der kaum anderthalb Meter groß und eher schmalschultrig gebaut war, hielt ihn mit eiserner Kraft fest und zerrte ihn im Gegenteil sogar noch ein Stück an sich heran, und plötzlich stürmten die anderen, wie auf ein gemeinsames Kommando hin los und fielen über den Riesen her. Mit einem keuchenden Schrei kippte Boris nach hinten und wieder ins Haus hinein, wo er unter dem halben Dutzend winziger Angreifer zu Boden ging. Eines der Kinder ließ ihn wieder los, fuhr herum und warf wuchtig die Tür ins Schloss, während die anderen weiter mit Fäusten und Fingernägeln, Zähnen und Füßen auf ihn einschlugen, – traten und – kratzten.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, sagte Viktor. »Na wartet! Den Bälgern werde ich –«


  »Viktor! Nicht!«, schrie ich verzweifelt. Diesmal gehorchte mir meine Stimme. Und aus irgendeinem Grund nahm Viktor die Warnung tatsächlich ernst.


  Vielleicht hatte er einfach einen Sekundenbruchteil vor mir gesehen, was sich unter uns in der Halle abspielte.


  Die Kinder waren plötzlich keine Kinder mehr. Ihre Haut verlor alle Farbe und wurde schwarz; ein Schwarz von einer Tiefe und Stumpfheit, wie ich es nie zuvor im Leben gesehen hatte. Zugleich verblich auch die Farbe ihrer Kleidung und ihres Haares und eine Sekunde später schienen auch alle übrigen Unterschiede zu verschwimmen. Ihre Körper schienen sich gleichermaßen aufzulösen, Teil ihrer Kleidung, ihres Schuhwerks und alles anderen zu werden, was sie am Leib getragen hatten, als wäre das alles gar nicht wirklich, sondern nur aufgemalt gewesen. Und eine Sekunde später begannen sie auch ihre Form zu verlieren. Die Gesichter fielen ein, waren plötzlich nur noch leere schwarze Flächen ohne Mund, Nase oder Augen, die Finger der Hände schmolzen zusammen, Arme und Beine krochen in die Körper zurück, bis Boris – kaum eine Sekunde, nachdem er zu Boden gestürzt war – nicht mehr unter einem halben Dutzend Kinderkörper, sondern wie von einer Meute übergroß geratener, schwarzer Amöben begraben dalag. Er gab keinen Ton von sich, obgleich er noch bei Bewusstsein war und sich bewegte, und auf seinem Gesicht war nicht einmal wirklicher Schrecken zu erkennen, sondern nur ein Ausdruck fassungslosen Staunens.


  »Mein Gott!«, flüsterte Viktor. »Was ist das?«


  Diesmal war ich es, der die Gefahr einen Sekundenbruchteil eher registrierte. »Zurück!«, schrie ich. »Um Gottes willen, Viktor – zurück!«


  Die körperlosen schwarzen Ungeheuer hatten von Boris abgelassen. Nur eine einzige der Bestien hockte noch auf seiner Brust, wobei ihr Balg in schnellem Rhythmus zuckte und bebte. Ich hörte ein fürchterliches Mahlen und Saugen und musste plötzlich an eine kannibalische Riesenschnecke denken, die ihr Opfer zu Boden geworfen hatte. Aber ich ließ es nicht zu, dass der Schrecken Besitz von mir ergriff, denn auch Viktor und ich befanden uns in Lebensgefahr, wie mir schlagartig klar wurde.


  Nach ihrer Transformation hatten die schwarzen Ungeheuer tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit zu groß geratenen, hauslosen Schnecken, aber sie besaßen keineswegs die Langsamkeit ihrer kleineren Brüder, sondern bewegten sich im Gegenteil erschreckend schnell und fast elegant auf die Treppe zu. Feuchte, schleimig glitzernde Spuren blieben auf dem Marmorfußboden zurück, wo sie entlangkrochen, und ich registrierte ganz nebenbei, dass sich diese Spuren wie Säure in den Stein hineinfraßen.


  Viktor wirbelte auf dem Absatz herum und rannte auf mich zu. »Laufen Sie, Robert!«, schrie er. »Schnell!« Er erreichte mich, rannte an mir vorüber und griff nach mir. Der Ruck, mit dem er mich herum und hinter sich herzerrte, riss mich fast von den Füßen, aber der Anblick der näher kriechenden Bestien verlieh mir schier übermenschliche Kraft. Ich stolperte hinter ihm her, brachte es irgendwie fertig, nicht zu stürzen und auf den letzten Metern sogar aus eigener Kraft mit ihm Schritt zu halten, und sah erst wieder zurück, als wir den Korridor am oberen Ende der Treppe erreicht hatten.


  Die Ungeheuer waren ein Stück zurückgefallen. So schnell sie auf ebenem Boden waren, so große Schwierigkeiten schienen sie dabei zu haben, die Treppe zu überwinden. Eines war ganz zurückgefallen und mühte sich noch immer vergeblich an der untersten Stufe ab, die vier übrigen waren weit auseinander gezogen, wobei der Vorderste gerade die halbe Höhe der Treppe erreicht hatte.


  Trotzdem verschaffte uns das nur eine Gnadenfrist. Sobald sie oben angekommen waren, das wusste ich einfach, würden sie wieder zu ihrer ursprüngliche Geschwindigkeit zurückfinden.


  Viktor ließ meinen Arm immer noch nicht los, sondern zerrte mich unbarmherzig weiter hinter sich her. Aus dem Erdgeschoss erklang plötzlich der schrille Schrei einer Frau. Mary. Sie musste wohl, durch den Lärm angelockt, herbeigekommen sein. Ich konnte nur hoffen, dass die grausigen Geschöpfe zu sehr damit beschäftigt waren, uns zu verfolgen, um auch ihr etwas anzutun.


  Wir stürmten in mein Zimmer. Viktor warf die Tür hinter uns zu, verriegelte sie hastig und ließ endlich meinen Arm los. Ich taumelte ein Stück zur Seite und gegen die Wand, schüttelte aber hastig den Kopf, als Viktor wieder zugreifen wollte.


  »Wir müssen raus hier«, sagte ich. »Die Tür wird sie nicht lange aufhalten.«


  Viktor reagierte abermals mit erstaunlicher Schnelligkeit. Das Geschehen musste ihn ebenso entsetzt und schockiert haben wie mich, aber er legte trotzdem eine Kaltblütigkeit an den Tag, die ich nur bewundern konnte. Mir selbst erging es kein bisschen so. Ich war fast wahnsinnig vor Angst und hinter meiner Stirn wirbelten die Gedanken nur so durcheinander. Aber es war sonderbar – ich war entsetzt und fast krank vor Furcht, aber kein bisschen überrascht. Fast, als hätte ich Kreaturen wie diese schon einmal gesehen oder wäre ihnen gar schon einmal auf ähnliche Weise begegnet.


  Viktor durchquerte mit weit ausgreifenden Schritten das Zimmer und riss die Türen eines Kleiderschrankes auf, der an der Wand neben dem Bett stand. Verwirrt beobachtete ich, wie er hastig die darin aufgehängten Anzüge und Hemden samt ihrer Bügel herausriss und zu Boden schleuderte. Erst nach einigen Sekunden wurde mir klar, was er da tat. Der Schrank hatte keine Rückwand, wie man sie bei einem Möbel wie diesem erwartete. Stattdessen erblickte ich nacktes Mauerwerk, in das eine Tür aus schweren eichenen Balken eingelassen war. Viktor bemühte sich sie zu öffnen, aber das Schloss schien verklemmt zu sein.


  »Helfen Sie mir!«, verlangte er. »Schnell!«


  Wie um seinen Worten den gehörigen Nachdruck zu verleihen, berührte in diesem Moment etwas die Tür neben mir. Es war kein harter Schlag, wie ich ihn fast erwartet hatte, sondern ein weiches, irgendwie feuchtes Geräusch, als hätte jemand ein riesiges nasses Handtuch von außen gegen die Tür geworfen, ein Klatschen, das mir einen Schauer von Furcht und Ekel über den Rücken laufen ließ. So schnell ich konnte, eilte ich an Viktors Seite und bemühte mich mit meinen momentan sehr beschränkten Kräften, die Tür zu öffnen. Sie hatte gar kein Schloss, das hätte klemmen können, aber die Scharniere schienen seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt worden zu sein und waren vollkommen eingerostet. Selbst mit vereinten Kräften gelang es uns nur, sie Millimeter für Millimeter aufzudrücken.


  »Was ist das?«, fragte Viktor. Er keuchte vor Anstrengung, aber in seiner Stimme war auch noch etwas anderes, das seine Angst verriet.


  »Shoggoten«, antwortete ich. Der Begriff war einfach da. Es war das Wort, das mir die Stimme in meinem Traum verraten hatte, und plötzlich wusste ich, dass es sich bei den Ungeheuern, die Boris getötet hatten und jetzt draußen vor der Tür waren, um nichts anderes als diese Dienerwesen der GROSSEN ALTEN handelte. Ich konnte dieses Wissen nicht begründen, aber es ließ keinen Zweifel zu.


  Viktor schien dieses Wort nichts zu sagen. Vielleicht brauchte er auch nur seine ganze Kraft, um die Tür weiter aufzustemmen.


  Ich warf einen hastigen Blick über die Schulter zurück – und fuhr erneut spürbar zusammen.


  Die Ungeheuer waren dabei, sich einen Weg zu uns herein zu bahnen. Aber sie taten es nicht, indem sie die Tür zerschlugen oder sich mit ihrem ätzenden Schleim einen Weg hindurch brannten, sondern auf eine viel unheimlichere Art. Unter der Tür begann eine schwarze, schimmernde Lache hindurchzufließen. Tropfen und dünne zähe Fäden der gleichen Flüssigkeit quollen durch das Schloss und den schmalen Spalt zwischen den Angeln und im gleichen Maße, in dem die schwarze Pfütze vor der Tür anwuchs, veränderte sie sich. Schon nach einigen Sekunden war es kein glitzernder Tümpel mehr, sondern eine zusammengeballte, zuckende Masse voller vibrierender Klumpen und knotiger Verdickungen, die sich zu bemühen schien, ihre ursprüngliche Form wieder anzunehmen.


  Endlich hatten wir es geschafft, die Tür weit genug aufzudrücken, dass sich Viktor als Erster durch den Spalt zwängen konnte. Hastig folgte ich ihm, wandte mich um und wollte die Tür wieder schließen, aber Viktor schüttelte nur den Kopf und deutete hinter sich, wo eine steile, in jähem Winkel in die Tiefe gewendelte Steintreppe begann. Das bisschen Licht, das durch den Türspalt hereinfiel, reichte nur zwei oder drei Yards weit, aber obwohl ich in einem eisernen Halter an der Wand eine Pechfackel erblickte, machte Viktor keine Anstalten, sie zu ergreifen oder gar anzuzünden.


  Mit klopfendem Herzen und weit ausgestreckten Armen, mich unsicher wie ein Blinder in der absoluten Dunkelheit vorantastend, folgte ich ihm in die Tiefe. Die Treppe war sehr lang. Ich zählte mehr als sechzig Stufen, ehe Viktor endlich vor mir stehen blieb – was ich allerdings erst bemerkte, als ich gegen ihn prallte. Es war vollkommen dunkel. Ich hörte, wie sich Viktor rumorend an etwas zu schaffen machte, dann ertönte ein metallisches Schnappen und eine zweite Tür schwang vor uns auf.


  Endlich konnte ich wieder etwas sehen. Vor mir lag ein riesiger Raum mit gewölbter Decke, in dem es kalt war und muffig roch und der vom Schein einiger weniger elektrischer Lampen erhellt war.


  Ich war so verblüfft, dass ich trotz allem einen Moment verharrte und mich umsah. Ich kannte diesen Raum. Es war der Saal, in dem ich mich bei meinem dritten Erwachen wiedergefunden hatte, das ich bis zu diesem Zeitraum immer noch für einen Albtraum hielt. Die Wand zur Linken wurde ganz von der riesigen, verwirrenden Apparatur in Anspruch genommen, an der Boris und Viktor damals gestanden hatten, und nur wenige Schritte hinter der Tür erhob sich der verchromte Tisch, auf dem ich selbst gelegen hatte. Mein Blick wanderte in die Höhe und blieb an der unheimlichen Apparatur haften, die dort an der Decke hing. Sie sah aus wie ein riesiger, chromblitzender, zu dick geratener Speer mit einer silbernen Kugel anstelle einer Spitze. Dutzende von verschiedenfarbigen Kabeln ringelten sich von ihr zu großen Anschlüssen in den Wänden oder der Decke oder auch zu der Apparatur neben uns.


  »Schnell!«, sagte Viktor. »Helfen Sie mir, Robert.«


  Mit zwei gewaltigen Schritten war er bei seiner Maschine, legte ein Dutzend oder mehr Hebel gleichzeitig um und deutete heftig gestikulierend auf eine zweite, etwas kleinere Apparatur auf der anderen Seite des Tisches. »Dorthin!«, befahl er. »Sehen Sie den roten Hebel?«


  Ich sah eine ganze Menge roter Hebel. Trotzdem erkannte ich gleich, was er meinte, denn einer davon war überproportional groß, fast einen Meter lang und in einem warnenden, grellen Rot lackiert. Ich nickte, trat rasch hinzu und wollte die Hand danach ausstrecken, aber Viktor machte eine erschrockene Bewegung.


  »Noch nicht«, sagte er. »Warten Sie auf mein Zeichen. Wenn ich es sage, ziehen Sie ihn herunter. Schnell und bis zum Anschlag.«


  Die Zeit schien plötzlich quälend langsam zu verrinnen. Ich stand da, beide Hände auf dem Hebel und den Blick wie gebannt auf die Tür gerichtet, durch die wir hereingekommen waren. Viktor hatte sie nicht geschlossen, obwohl dazu Zeit genug gewesen wäre, und er machte auch jetzt keine Anstalten dazu, sondern blickte nur immer wieder nervös in den dahinterliegenden Raum. Sekunden verstrichen, die sich zu einer Minute reihten, dann zwei oder auch drei – und dann sah ich etwas Glitzerndes, Unförmiges in der Dunkelheit hinter der Tür emporwachsen.


  Viktor löste sich von seinem Platz, bewegte sich rückwärts gehend ein paar Schritte von der Tür fort, blieb aber so stehen, dass er von dort aus deutlich zu sehen sein musste. Immer wieder sah er nervös zu mir zurück und immer wieder suchte sein Blick ebenso nervös den stählernen Speer, der von der Decke hing.


  Einen Augenblick später erschien das erste Ungeheuer unter der Tür. Es hatte seine Form abermals verändert. Es war viel größer geworden, als hätten sich zwei oder drei der Bestien vereinigt, um einen größeren und stärkeren Körper zu bilden. Ich wusste instinktiv, dass die Protoplasmawesen dazu in der Lage waren. Auch sah es nicht mehr aus wie eine Schnecke oder Amöbe, sondern grob menschenähnlich; es hatte einen Körper, plumpe, kurze Beine und überlange, sehr muskulöse Arme, die in schrecklichen zweifingrigen Klauen endeten, dafür aber keinen Kopf.


  Trotzdem schien es irgendwie sehen zu können. Und es schien auch irgendwie zu spüren, dass hier drinnen etwas nicht stimmte. Viktor war höchstens fünf oder sechs Yards von ihm entfernt, aber es zögerte sichtlich, sich auf ihn zu stürzen. Seine Arme pendelten beiderseits seines Körpers, wobei sie unentwegt ihre Länge veränderten, wie große knotige Gummibänder. Dann machte es einen Schritt, blieb abermals stehen und bewegte sich dann weiter. Endlich erwachte auch Viktor aus seiner Erstarrung. Rückwärts gehend und ohne das Ungeheuer auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, wich er weiter in den Raum zurück, bis er gegen den Metalltisch stieß. Er tastete sich daran entlang, machte dann zwei sehr schnelle Schritte zurück und einen zur Seite und stand plötzlich genau auf der anderen Seite des Tisches, der sich nun zwischen ihm und dem Shoggoten befand. Das Ungeheuer zögerte abermals. Einen Moment lang war es sichtbar unschlüssig, aber dann warf es plötzlich alle Hemmungen über Bord und bewegte sich mit einer Schnelligkeit, die trotz allem überraschend war. Behände wie ein riesiger Menschenaffe jagte es auf sein Opfer zu.


  »Jetzt!«, schrie Viktor. »Den Hebel, Robert!«


  Gleichzeitig warf er sich mit einem kraftvollen Satz herum und zur Seite.


  Und ich zog den Hebel mit einem Ruck nach unten.


  Ein helles Zischen und Summen erscholl. Ein gewaltiger elektrischer Blitz zerriss das Halbdunkel der Halle und die silberne Kugel am Ende des Gebildes an der Decke glühte plötzlich rot und eine halbe Sekunde später gelb auf. Dann löste sich ein vielfach verästelter, weißblauer Blitz aus dem bizarren Gebilde, brannte eine funkengesäumte Spur in die Luft und hämmerte mit furchtbarer Gewalt in den Metalltisch. Im gleichen Augenblick, in dem der Shoggote ihn erreicht hatte und dazu ansetzte, hinüberzuklettern.


  Vielleicht begriff das unheimliche Wesen die Gefahr im allerletzten Moment sogar noch, denn es versuchte, sich mitten in der Bewegung zurückzuwerfen. Aber es war zu spät. Der Tisch glühte auf. Blaues elektrisches Feuer zeichnete seine Konturen nach und an zahlreichen Stellen begann der Stahl zu glühen. Auch der Körper des Shoggoten verschwand in einem Gewitter von dünnen blauen Blitzen und plötzlich war die Luft von einem erbärmlichen Gestank erfüllt. Ein hoher, in den Ohren schmerzender Schrei erscholl, als sich das Wesen aufbäumte und vergeblich versuchte zurückzuweichen. Aus dem Gebilde unter der Decke zuckten noch immer Blitze nieder und die elektrischen Schläge schienen es regelrecht mit dem Tisch verschweißt zu haben. Flammen begannen aus seinem Körper zu lecken und nach einer oder zwei weiteren Sekunden begannen sich die Umrisse des Shoggoten abermals aufzulösen.


  Aber diesmal war es kein gewollter Wandel. Das unheilige Protoplasma, das die Stelle seines Fleisches einnahm, begann zu kochen. Sein Leib verlor jede Menschenähnlichkeit, wurde zu einem unförmigen, brodelnden Klumpen, der rasch in sich zusammensank, dabei zugleich immer mehr von seiner Form und Festigkeit verlierend. Schließlich war es nichts mehr als eine übel riechende, stinkende, kochende Pfütze, die sich rings um den glühenden Metalltisch herum ausbreitete.


  Viktor trat mit einem Schritt neben mich und riss den Hebel wieder in die Höhe. Das künstliche Gewitter erlosch, aber es wurde trotzdem nicht dunkel. Der Stahltisch glühte in einem düsteren Rot und die Hitze war so groß, dass sie uns den Atem nahm und wir rückwärts gehend einige Schritte zurückwichen.


  »Das war knapp«, sagte Viktor. Er schüttelte ununterbrochen den Kopf. Auf seinem Gesicht lag ein benommener Ausdruck. »Das Biest hätten wir erledigt. Die Anlage hat zwar einiges abbekommen, aber ich denke, das kriege ich schon wieder hin«, sagte er. Aber ich spürte genau, dass er in Wahrheit in diesem Moment nicht einen Gedanken an seine technischen Apparaturen verschwendete. Vielmehr schien es, als klammere er sich nur daran, um nicht über das nachdenken zu müssen, was er gerade mit eigenen Augen gesehen hatte.


  Leider blieb ihm keine andere Wahl, als es dann doch zu tun. Denn es war noch nicht vorbei.


  Die Tür wurde mit einem schmetternden Knall aufgestoßen und zwei weitere, formlose schwarze Ungeheuer glitten auf einer ätzenden Schleimspur zu uns herein. Nicht alle Shoggoten hatten sich zu einem einzigen Körper vereint, um uns zu verfolgen. Zwar war es uns gelungen, den Großteil der Angreifer zu vernichten, aber wir hatten ja vor wenigen Minuten erst gesehen, wie schon ein einziges dieser grässlichen Wesen mit Boris fertig geworden war, ohne sich dabei sonderlich anzustrengen.


  Viktor erbleichte. Mit einem Sprung war er wieder bei seiner Maschine, riss den Hebel herunter, aber nichts geschah. Offensichtlich war die Anlage doch stärker beschädigt worden, als er bisher geglaubt hatte.


  Vermutlich hätte es auch nichts genutzt, denn obgleich die Shoggoten – wie ich wusste – weder über Gehirne verfügten, noch in der Lage waren, wirklich zu denken, waren sie keineswegs dumm. Sie bewegten sich schnell auf Viktor und mich zu, schlugen dabei jedoch einen respektvollen Bogen um den immer noch glühenden Tisch und die brodelnden Überreste ihres Kameraden.


  Viktor fluchte, wich rückwärts gehend vor den beiden schwarzen Amöbenwesen zurück und sah sich wild um, vielleicht auf der Suche nach einem Ausweg, vielleicht nach einer Waffe. Er fand keines von beidem. Menschliche Waffen vermochten diesen Ungeheuern keinen Schaden zuzufügen, das wusste ich, und der einzige andere Ausgang aus dem unterirdischen Verlies lag auf der anderen Seite des Raumes, unerreichbar. »Robert!«, sagte er. »Tun Sie etwas! Um Gottes Willen – tun Sie irgendetwas!«


  Aber was sollte ich denn tun? Ich war ebenso hilflos wie er, mindestens ebenso überrascht und vielleicht noch entsetzter, denn anders als er wusste ich instinktiv, welches Schicksal uns bevorstand, sollten wir in die Hände der Shoggoten fallen. Es gab Dinge, die schlimmer waren als der Tod, und von den Dienerwesen der GROSSEN ALTEN überwältigt und transformiert zu werden, gehörte eindeutig dazu. Denn diese Wesen beschränkten sich nicht darauf, ihre Opfer zu töten, sondern verwandelten sie auch in die gleiche, blasphemische Substanz, aus der ihre eigenen Körper bestanden. Ein entsetzlicher Gedanke überfiel mich, nämlich der, dass das Ungeheuer, das der Blitzschlag getötet hatte, vielleicht Boris gewesen sein mochte. Ich verscheuchte ihn.


  Die beiden Shoggoten kamen immer näher. Sie waren jetzt nicht einmal sehr schnell, als spürten sie, dass die Falle zugeschnappt war und wir ihnen nicht mehr entkommen konnten.


  Tatsächlich gab es auch keinen Ausweg mehr. Hinter uns lagen noch fünf oder sechs Meter, dann eine fugenlose, glatte Wand, an der allerhöchstens eine Spinne hätte hinaufklettern können.


  Trotzdem spielte ich für einen Moment ernsthaft mit dem Gedanken, es zu versuchen, wusste aber gleichzeitig auch, wie sinnlos das war. Es gab kein Davonlaufen vor diesen Ungeheuern. Selbst wenn wir ihnen hier entkamen, sie würden uns verfolgen und überall aufspüren, denn sie waren die erbarmungslosesten Jäger, die diese Welt jemals gesehen hatte; Geschöpfe, die keine Müdigkeit und keine Enttäuschung, kein Erbarmen und kein Aufgeben kannten, sondern ihre Opfer bis ans Ende der Welt und darüber hinaus jagen würden. Nein, es gab nur einen Weg, ihnen zu entrinnen: Wir mussten sie vernichten.


  Aber wie?


  Schritt für Schritt wich ich weiter vor den näher kriechenden Shoggoten zurück, bis Viktor und ich eng mit dem Rücken gegen die Wand gepresst dastanden. Die Bestien hatten sich geteilt. Jeweils eine kroch nun langsam, aber sehr zielsicher auf Viktor und mich zu und während sie es taten, veränderten sie ihr Aussehen abermals. Sie sahen nun tatsächlich aus wie riesige Schnecken, hatten sogar einen angedeuteten Kopf und zwei plumpe, emsig in der Luft hin und her tastende Fühler, fast als passten sie ihr Aussehen den Gedanken ihres Opfers an, indem sie mit tödlicher Sicherheit das Bild erspähten, das sie am allermeisten erschreckte.


  »Robert!« Viktors Stimme war schrill und stand kurz davor, umzukippen. »Tun Sie irgendetwas! Howard hat gesagt, dass sie es können!«


  War es der Klang dieses Namens, der etwas Vertrautes in mir berührte, oder einfach die panische Angst, die im gleichen Maße wuchs, in dem die Höllenschnecke näher auf mich zu kroch? Ich wusste es nicht, aber irgendetwas geschah, ein Teil des Schleiers vor meinen Erinnerungen zerriss und irgendetwas in mir ließ mich reagieren und handeln, fast ohne mein Zutun, ja, sogar gänzlich ohne dass ich selbst wusste, was ich tat.


  Der Shoggote war fast heran. Er hatte angehalten, nur eine halbe Armlänge von mir entfernt, und begann den vorderen Teil seines Körpers aufzurichten, bis seine tastenden Fühler sich auf gleicher Höhe mit meinem Gesicht befanden. Ein grauenhafter Gestank schlug mir entgegen und nahm mir den Atem und die bloße körperliche Nähe des Geschöpfes bereitete mir unsägliche Pein.


  Und dann …


  Es war, als bräche in meinem Inneren etwas auf. Ein schwarzer Kokon, der unbemerkt in den Tiefen meiner Seele geschlummert hatte und etwas Finsteres, unvorstellbar Altes und unvorstellbar Mächtiges enthielt, ein körperloses Ding, auf seine Art ebenso schrecklich wie die Shoggoten, wenn nicht schlimmer, und hundert Mal machtvoller.


  Der Shoggote prallte zurück. Ein schriller, unmenschlicher Pfiff erscholl, ein Laut so voller Wut und Schmerz, dass ich ebenfalls aufschrie, die Hände vor die Ohren schlug und mich krümmte. Neben mir sank Viktor wimmernd in die Knie und ich sah aus den Augenwinkeln, dass auch der zweite Shoggote von seiner Beute abgelassen hatte und zurückgeprallt war, wie von einer unsichtbaren Faust getroffen.


  Aber das gestaltlose Ding in meinem Inneren hörte nicht auf. Es war einmal entfesselt und es war wie ein Raubtier, das einmal Blut gerochen hatte und nicht eher ruhen würde, bis es bekam, was es wollte. Wieder torkelten die beiden Shoggoten zurück und diesmal konnte ich sehen, wie sich ihre fast formlosen Leiber unter den Schlägen unsichtbarer Fäuste krümmten, wie sie vor Schmerz zuckten und sich hin und her warfen, dem unsichtbaren Angreifer zu entfliehen versuchten und es nicht schafften.


  Sie starben wie das erste Ungeheuer, das hereingekommen war. Ihre Körper begannen zu zerfließen, wurden zu brodelnden schwarzen Pfützen und lösten sich schließlich ganz auf. Es dauerte nur Sekunden, dann war alles vorbei.


  Doch das stimmte nicht. Es war nicht vorbei. Was immer ich entfesselt hatte, mit meinem lautlosen Hilferuf, was immer da in mir gewartet hatte, es war frei und es wollte mehr, begann nach weiteren Opfern, nach mehr Blut und mehr Leben zu schreien, wie ein Wahnsinniger, den ein rasender Blutrausch überkommen hatte. Ich sah, wie Viktor sich krümmte und entsetzt die Arme über dem Kopf zusammenschlug, aber ich begriff im gleichen Moment auch, dass seine Furcht nun mir galt, denn auch er spürte die unsichtbaren Gewalten, die ich entfesselt hatte, das Rasen und Toben von Kräften, die nicht die meinen waren, sondern mich nur benutzt hatten. Die Luft im Raum knisterte wie unter unsichtbaren elektrischen Blitzen und eine spürbare Aura von destruktiver Macht und Gewalttätigkeit breitete sich zwischen uns aus.


  »Robert!«, wimmerte Viktor. »Hören Sie auf! Um Himmels Willen, hören Sie auf!«


  Aber ich konnte es nicht. Ich wollte es. Ich hätte in diesem Moment mein neu erworbenes Leben gegeben, die unsichtbare Bestie, die ich entfesselt hatte, wieder in ihren Kerker zurückzuschicken, aber meine Kräfte reichten nicht. Ich kam mir vor wie ein Kind, das im Spiel einen Stein aus einer Wand gekratzt und zu spät gemerkt hatte, dass es damit eine Staumauer zum Einbruch brachte, und nun versuchte, die Wassermassen mit bloßen Händen zurückzuhalten. Das Ding raste und tobte weiter und ich spürte, wie es immer wilder und wütender nach einem weiteren Opfer suchte – und fand.


  Viktors Augen quollen vor Entsetzen schier aus den Höhlen, als auch er spürte, wie sich die unsichtbaren Kräfte nun gegen ihn zu richten begannen. Noch einmal und mit verzweifelter Macht versuchte ich sie zurückzuhalten, aber das Ergebnis war dasselbe wie zuvor.


  Ich schrie gellend auf, fuhr herum und rannte auf die Tür zu, so schnell ich konnte. Hinter mir begann Viktor zu kreischen, nun nicht mehr vor Angst, sondern in einer Tonlage, die mir das Blut in den Adern gerinnen ließ. Zugleich hob unter meinen Füßen ein furchtbares Vibrieren und Krachen an, als tobten auch dort entfesselte Urgewalten, die ihren Zorn gegen die Erde selbst richteten.


  Irgendwie erreichte ich die Tür, warf mich hindurch und stolperte mehr, als ich ging, die gewendelte Treppe hinauf. Viktor schrie noch immer, was bedeutete, dass er zumindest noch am Leben war, aber ich wagte es nicht, auch nur einen Blick zu ihm zurück zu werfen, aus Angst, damit vielleicht genau jenen kostbaren Sekundenbruchteil zu verlieren, der über Viktors Tod oder Weiterleben entscheiden mochte. Blind vor Angst und Entsetzen stolperte ich weiter. Ich musste raus aus diesem Haus, das war das Einzige, woran ich denken konnte.


  


  Wie in jeder einzelnen Nacht während der letzten fünf Jahre und sechs Monate wachte Howard Phillips Lovecraft schweißgebadet aus der Umklammerung eines Albtraumes auf, von dem er nur zu gut wusste, dass er weit mehr als ein Traum war. Und er wusste auch, dass es kein Zufall war, dass gerade er dazu verdammt war, die schrecklichen Ereignisse jener verhängnisvollen Nacht vom siebzehnten zum achtzehnten Februar 1887 – Roberts Hochzeitsnacht – wieder und immer wieder zu durchleben.


  Vielleicht war es nichts anderes als die gerechte Strafe für sein Versagen.


  Anfangs hatte er beim Aufwachen geschrien, so lange, bis die Wärter herbeigeeilt kamen und ihn auf wenig sanfte Art zum Schweigen brachten, nachdem sie merkten, dass ihm nichts fehlte, sondern er sie nur wegen eines Traumes aus ihrer Ruhe aufgeschreckt hatte.


  Mittlerweile schrie Howard nicht mehr, was nicht daran lag, dass der Traum durch die regelmäßige Wiederholung weniger schrecklich für ihn geworden wäre oder er sich daran gewöhnt hätte. Das war unmöglich.


  Nein, das Grauen, der Schmerz, das Entsetzen waren jedes Mal unverändert schlimm. Verflogen war lediglich die schreckliche Orientierungslosigkeit beim Aufwachen – das Gefühl lähmender Hilflosigkeit, weil es keine Möglichkeit mehr gab, irgendetwas an dem zu ändern, was so bereits geschehen war, das verwirrende Bemühen, wieder zu seiner eigenen Identität zurückzufinden, und schließlich die Verzweiflung, wenn ihm die Hoffnungslosigkeit seiner Situation wieder zu Bewusstsein kam.


  Diesen Schrecken unmittelbar nach dem Erwachen unter Kontrolle zu bringen und zu beherrschen, hatte Howard inzwischen gelernt, was jedoch nichts daran änderte, dass er immer noch schweißgebadet und am ganzen Körper zitternd aus dem Schlaf auffuhr – Nacht für Nacht, jedesmal zur gleichen Sekunde.


  Man hatte ihm seine Uhr bei der Einlieferung vor fünfeinhalb Jahren ebenso wie sämtliche übrigen Sachen abgenommen, aber Howard brauchte sie nicht, um zu wissen, dass es wenige Sekunden nach Mitternacht war. Der zwölfte Glockenschlag der nahe gelegenen Kirche war gerade erst verklungen, nachdem er den fünften Septembertag dieses Jahres eingeläutet hatte. Der fünfte September …


  Vermutlich wäre er auch ohne den Traum in dieser Nacht schweißgebadet hochgefahren. Es war nicht irgendein Tag.


  Heute war sein Todestag.


  Howard schlug die dünne Decke zurück und schwang die Beine von der Gefängnispritsche. Er wusste, dass er keinen Schlaf mehr finden würde. Er wunderte sich, dass er überhaupt hatte einschlafen können. Vielleicht war es ein grausamer Streich des Schicksals, ihn selbst heute noch ein letztes Mal mit dem Traum zu peinigen.


  In gewisser Hinsicht war Howard fast froh, dass die Qual nun vorbei war. Er hatte mehr als fünfeinhalb Jahre Zeit gehabt, sich auf diesen Tag vorzubereiten, fünfeinhalb Jahre zwischen Verzweiflung und immer wieder neu aufflackernder Hoffnung. Aber es hatte keine Rettung, sondern jedesmal nur einen weiteren Zeitaufschub gegeben. Das Unausweichliche war unvermeidbar; die Mühlen der britischen Justiz mochten langsam mahlen, aber dafür taten sie es mit gnadenloser Präzision.


  Er dachte oft an den Prozess zurück. Er war kurz gewesen und das Urteil hatte vermutlich schon festgestanden, bevor der Richter das erste Mal den Saal betrat. Zumindest waren sie gnädig genug gewesen, ihn unter Ausschluss der Öffentlichkeit abzuhalten.


  Howard stand auf und ging einige Schritte auf und ab. Die Zelle war winzig: vier Schritte lang und zweieinhalb breit, von denen einer die unbequeme Pritsche beanspruchte, die an der linken Seite an Boden und Wand angeschraubt war. Es gab einen Stuhl, einen kleinen Tisch, ein offenes Klosett ohne Deckel und ein Waschbecken mit einem einzelnen Hahn, der beim Auf- und Zudrehen erbärmlich quietschte. Ein einzelnes Fenster befand sich hoch unter der Decke, doch bot es höchstens einer ausgehungerten Mücke Platz und war zudem noch vergittert. Außerdem lag es so hoch, dass er es nicht einmal erreichen konnte, wenn er auf den Stuhl stieg.


  Jedes Detail dieser Zelle war Howard so vertraut geworden, dass er es sogar als Abwechslung empfand, wenn sich gelegentlich eine Fliege oder ein anderes Insekt in seine Zelle verirrte.


  Mehr als fünf Jahre in einem Loch wie diesem eingesperrt zu sein, konnte einen geistig schwächeren Menschen leicht um den Verstand bringen, und selbst wer nicht dem Wahnsinn verfiel, der stumpfte innerlich ab. Nicht einmal er war völlig verschont geblieben. Howard hatte miterlebt, wie sein Denken nach und nach auf den Raum zwischen diesen vier Wänden geschrumpft war. Die Zelle war nicht nur zu seiner ganz privaten Hölle geworden, sondern auch zu seiner gesamten Welt. Er wusste, dass es außerhalb der Gitter noch eine Welt gab – die wortkargen Wärter, die drei Mal am Tag nach ihm sahen und ihm das Essen brachten, seine Erinnerungen und der Traum gemahnten ihn immer wieder nachdrücklich daran –, aber er konnte sie sich immer weniger vorstellen. Der bloße Gedanke an ihre ungeheuerliche Weite erschreckte ihn beinahe und er bezweifelte, dass er sich noch wie früher darin zurechtfinden könnte, selbst wenn er durch irgendein Wunder doch noch freikäme, statt dem Henker vorgeführt zu werden. Howard empfand es mittlerweile fast als Erlösung, dass das Warten nach so endlos langer Zeit in ein paar Stunden vorbei sein würde. Der Gedanke an den Tod schreckte ihn nicht. Er war so genügsam geworden, dass er es sogar als eine Gnade empfand, während der letzten Minuten seines Lebens auf dem Weg zum Galgen im Gefängnishof noch einmal den Himmel sehen und frische Luft atmen zu dürfen.


  Es war eine grausame Ironie: Er hatte einen grauenvollen Fehler begangen, damals, in einem anderen Leben, wie es ihm schien, als er Andara-House noch einmal betreten hatte; einen Fehler, der das ungeheuerliche Opfer eines Jahrmillionen alten Wesens umsonst hatte werden lassen. Er hatte seine Kräfte missbraucht, sich gegen das Schicksal zu stellen und die Mauern der Wirklichkeit einzureißen, und wenn es eine angemessene Strafe für sein Versagen gab, konnte dies nur der Tod sein. Damals hatte er sich sogar gewünscht zu sterben, weil er geglaubt hatte, nicht länger mit seiner Schuld leben zu können. Dabei hätte er nicht sterben müssen. Er hätte nicht einmal hier bleiben müssen, hätte er es wirklich gewollt.


  Kein Gefängnis der Welt konnte ihn gegen seinen Willen halten, nicht ihn, den ehemaligen Time-Master des Templerordens.


  Howard wusste, dass er jederzeit fliehen konnte, selbst jetzt noch, und die Verlockung, es zu tun, war während der vergangenen Jahre mehr als einmal fast übermächtig geworden. Dennoch war er froh, es nicht getan zu haben, und er hoffte, dass er die Kraft finden würde, es auch am kommenden Morgen nicht zu tun.


  Der Preis war zu hoch.


  Howard war zwar in der Lage sein Leben zu retten, aber er würde für diese Rettung mit dem Leben eines anderen bezahlen: dem Leben Robert Cravens. Seines Freundes, den er geliebt hatte wie einen Sohn, und der – Nein. Genug. Nicht mehr. Es mochte egoistisch sein, aber heute und jetzt wollte er nicht an Robert denken. Er hatte getan, was er konnte, und den Rest musste er Gott überlassen, oder wer immer auch das Schicksal der Menschen bestimmte.


  So stand er da, reglos, wie erstarrt, Stunde um Stunde, bis er schließlich das Geräusch der Zellentür hinter sich hörte und spürte, dass er nicht mehr allein war. Es war Morgen geworden. Er hatte nicht einmal gemerkt, wie die Stunden verstrichen. Gut.


  Die Wächter hatten das Frühstück gebracht, ein opulentes Mahl auf silbernem Geschirr, das ebenso köstlich duftete, wie es vermutlich schmeckte. Seine Henkersmahlzeit. Aber er hatte keinen Hunger. Plötzlich verspürte er eine absurde Art von Ungeduld. Er wollte es hinter sich bringen.


  Die Männer verzichteten darauf, ihm Handfesseln anzulegen, als sie ihn aus der Zelle und in das Büro des Gefängnisdirektors brachten.


  Er wurde bereits erwartet. Howard blieb einen Moment unter der Tür stehen und musterte der Reihe nach die Personen, die außer ihm selbst im Büro von Gefängnisdirektor Langston anwesend waren: Dr. Dr. Dr. Mortimer Gray, sein Anwalt, Inspektor Wilbur Cohen von Scotland Yard und schließlich Richard Langston selbst. Die beiden Wärter hatten das Büro auf einen Wink Langstons hin wieder verlassen, doch er zweifelte nicht daran, dass sie unmittelbar vor der Tür Position bezogen hatten, um jeden etwaigen Fluchtversuch zu vereiteln. Als ob er das wirklich vorhätte. Begriffen sie denn nicht, dass er froh war, dass es endlich vorbei sein würde?


  »Es ist üblich, dass man einem zum Tode Verurteilten einen letzten Wunsch erfüllt«, sagte er, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. »Ich glaube kaum, dass wir deshalb hier zusammengekommen sind, aber vielleicht dürfte ich dennoch einen solchen Wunsch äußern.«


  »Sicher – wenn es in meiner Macht steht, ihn zu erfüllen, werde ich es tun«, erwiderte Langston. Er war ein älterer, bürokratisch wirkender Mann, der in all den Jahren, die er das Gefängnis schon leitete, selbst zu einem Teil des grauen Mauerwerks geworden zu sein schien. Sein Anzug und sein Haar waren so grau, wie die Wände seines Büros, selbst seine Haut schien einen ungesunden, grauen Schimmer angenommen zu haben. Irgendwie klangen sogar seine Worte grau, egal, was er sagte.


  Howard blickte ihn hoffnungsvoll an. »Könnte ich vielleicht eine Zigarre bekommen?« Mit einem angedeuteten Lächeln fügte er hinzu: »Fünf Jahre Isolierhaft in der Todeszelle lassen sich ja noch ertragen – aber in der ganzen Zeit keine einzige anständige Zigarre rauchen zu dürfen, war die Hölle. Einer der Wärter war so freundlich, mir einmal eine zu besorgen, aber dem Geschmack nach war sie offenbar aus klein geschnittenen Schuhsohlen hergestellt.«


  Langston musterte ihn, als hätte er einen Geisteskranken vor sich, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich selbst bin Nichtraucher, aber ich könnte jemanden losschicken, der –«


  »Nicht nötig«, unterbrach ihn Gray und zog eine Zigarre aus der Tasche. »Da ich meinen Mandanten kenne, habe ich diesen Wunsch vorhergesehen.«


  Er reichte die Zigarre an den Gefängnisdirektor weiter, der sie ein paar Sekunden lang von allen Seiten betrachtete – anscheinend wollte er sich überzeugen, dass sich kein Messer, Dietrich oder vielleicht eine ganze Bande bewaffneter Fluchthelfer darin verbargen – bevor er sie an ihn weitergab. Genüsslich roch Howard daran, biss die beiden Enden ab und spuckte diese zielsicher ein paar Hand breit neben den Papierkorb. Er ließ sich Feuer geben und paffte genießerisch ein paar Rauchwolken in Langstons Richtung. Der Gefängnisdirektor wedelte mit der Hand in der Luft und hustete demonstrativ, bevor er seufzend eine Schublade seines Schreibtisches öffnete und Howard einen Aschenbecher zuschob.


  »Also, Mister Lovecraft, Sie kennen die Situation«, sagte er dann. »Das Todesurteil gegen Sie ist rechtsgültig. Es wird in …« Er sah auf seine Taschenuhr. »… einer knappen Stunde vollstreckt werden und diesmal wird es keinen Aufschub mehr geben.«


  »Noch liegt keine Antwort auf das Gnadengesuch bei Ihrer Majestät vor«, wandte Gray ein.


  Langston lächelte mitleidig und ein wenig traurig, wie es schien. »Machen wir uns nichts vor, Doktor Gray«, entgegnete er. »Wir wissen beide, dass diese Chance nur auf dem Papier besteht. Mister Lovecraft wurde des dreifachen Mordes schuldig gesprochen und das Urteil wurde in allen gerichtlichen Instanzen bestätigt. Ihre Majestät kann dem Gnadengesuch gar nicht stattgeben, selbst wenn sie es wollte. Es würde einen Skandal heraufbeschwören, die Zeitungen –«


  »Bitte, meine Herren«, sagte Howard. Er nahm einen weiteren Zug aus seiner Zigarre, wartete, bis sich aller Aufmerksamkeit wieder ihm allein zugewandt hatte und fuhr dann fort: »Es ist gut. Ich weiß, dass es so weit ist. Ich habe es akzeptiert.«


  »Noch ist –«, begann Gray, wurde aber wieder von Howard unterbrochen:


  »Lass es gut sein, Mortimer. Ich weiß, dass du alles getan hast, was in deiner Macht steht. Ich denke, so lange wie du hat es noch keiner geschafft, ein Todesurteil hinauszuzögern. Aber nun ist es genug.«


  Aus dem Hof drangen ein rhythmisches Hämmern und das Klappern von Balken zu ihnen herauf. Howard schluckte schwer. Man hatte damit begonnen, den Galgen zu errichten. Für einen kurzen Moment fühlte er nun doch Panik in sich aufwallen, aber das Gefühl wich gleich darauf wieder der sonderbaren Taubheit und Gleichgültigkeit seinem eigenen Schicksal gegenüber, die seinen Geist schon seit Tagen umfangen hielt.


  Langston räusperte sich. »Unsere Zeit ist begrenzt, Mr. Lovecraft«, sagte er.


  Howard drehte sich langsam vom Fenster weg und sah ihn an. Obwohl er wahrscheinlich nicht der erste Mann war, den Langston so wie ihn nun vor sich sah, brachte es der Gefängnisdirektor aus irgendeinem Grund nicht mehr fertig, seinem Blick standzuhalten. Verlegen sah er zur Seite und sagte in leisem, beinahe entschuldigend klingendem Tonfall: »Ich habe einen Priester kommen lassen. Er wartet im Nebenzimmer. Wenn Sie mit ihm sprechen wollen …?«


  Howard deutete ein Kopfschütteln an. »Ich brauche keinen Geistlichen«, sagte er. »Ich denke, wenn es irgendetwas gäbe, was ich zu beichten hätte, wäre es jetzt sowieso zu spät. Und schade um die Zeit«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. »Ich brauche keinen Vermittler mehr, wissen Sie? Was ich zu sagen habe, kann ich in ein paar Minuten auch selbst erledigen.«


  Er hatte es weder böse gemeint noch hatte er Langston verletzen oder vor den Kopf stoßen wollen, aber er sah an der Reaktion auf dem Gesicht des Gefängnisdirektors, wie verärgert dieser auf seine Worte reagierte. Trotzdem ersparte er es sich, ein Wort der Entschuldigung vorzubringen. Langston war kein sehr guter Mensch. Howard hatte mehr als fünf Jahre Zeit gehabt, das herauszufinden.


  »Uns bleibt noch eine gute halbe Stunde«, mischte sich Gray ein. »Wäre es möglich, dass ich in dieser Zeit noch einmal allein mit meinem Mandanten rede?«


  Cohen und Langston tauschten einen raschen Blick. Der Gefängnisdirektor war von Grays Vorschlag sichtlich wenig begeistert, aber Cohen signalisierte ihm, zuzustimmen, und so zuckte er schließlich mit den Schultern. »Das verstößt zwar eigentlich gegen meine Vorschriften«, sagte er, »aber ich denke, ich kann eine Ausnahme machen.«


  »Das ist äußerst großzügig von Ihnen, Mr. Langston«, sagte Gray. Er gab sich gar keine Mühe, den beißenden Spott aus seiner Stimme zu vertreiben. Langston spießte ihn mit einem Blick regelrecht auf, verbiss sich aber jede Antwort und ging, dicht gefolgt von Cohen, zur Tür. »Zehn Minuten«, sagte er bevor er hinausging.


  Gray wartete, bis sie allein waren. Auch dann ergriff er noch nicht sofort das Wort, sondern ging hinter Cohen und dem Gefängnisdirektor her, öffnete die Tür und warf einen Blick auf den Flur hinaus, um sich davon zu überzeugen, dass sie nicht belauscht wurden. Erst dann kam er zu Howard zurück und im gleichen Moment wichen der kühle Ausdruck und die steife englische Haltung ebenso aus seinem Gesicht und seiner Statur wie die Selbstbeherrschung aus seiner Stimme.


  »Es tut mir so Leid, Howard«, sagte er. »Ich habe alles versucht, was ich –«


  Howard unterbrach ihn mit einer sanften Geste. »Das weiß ich«, sagte er. »Es ist nicht deine Schuld.«


  »Ich war ein paar Tage nicht in der Stadt«, fuhr Gray fort, noch immer im Tonfall einer Entschuldigung, als hätte er Howards Antwort gar nicht gehört. »Ich nehme an, Langston und seine Spießgesellen haben das gewusst und die Gelegenheit ausgenutzt. Ich könnte versuchen noch einmal einen Aufschub zu erreichen. Wenn ich meine Beziehungen spielen lasse …«


  Wieder schüttelte Howard den Kopf. »Es wäre sinnlos«, sagte er. »Du würdest noch ein paar Tage herausschinden, vielleicht noch eine Woche oder sogar einen Monat. Aber wozu?«


  Gray blickte ihn traurig an. Er stellte keine Frage mehr, denn er schien die Antwort zu kennen. Vermutlich wusste er, was in Howard vorging. Wenn es etwas gab, das schlimmer war als das Wissen um den sicheren Tod, dann war es das Warten darauf.


  »Warum bist du nicht geflohen?«, fragte er ganz leise. »Ich stelle diese Frage nicht als Anwalt, sondern als dein Freund. Ich weiß, dass du unschuldig bist. Und ich weiß, dass du so gemächlich hättest hier herausspazieren können wie aus einem Pub zur Sperrstunde.«


  Howard blickte sekundenlang an ihm vorbei ins Leere. »Es ist gut, dass du davon beginnst«, sagte er schließlich. »Hättest du es nicht getan, so hätte ich Langston gebeten, noch einmal mit dir reden zu dürfen. Du hast Recht, Mortimer. Ich hätte fliehen können, aus diesem Gefängnis, dieser Stadt, sogar von dieser Insel, und niemand hätte mich aufhalten können. Aber der Preis wäre zu hoch gewesen.«


  »Welcher Preis?« wunderte sich Gray.


  »Roberts Leben«, antwortete Howard.


  Gray blinzelte ein paar Mal. »Was soll das heißen? Robert befindet sich in Frankensteins Obhut, ob du nun hier bist oder in Amerika oder –«


  »Das stimmt nicht«, sagte Howard. Gray brach verblüfft mitten im Wort ab und wieder ließ Howard endlose kostbare Sekunden verstreichen, ehe er fortfuhr, noch leiser, jetzt fast flüsternd.


  »Erinnerst du dich noch, was du selbst mir damals erzählt hast, an jenem Tag, nachdem Rowlf und Sill Roberts Leiche zu Viktor gebracht haben? Dass er sich anfangs geweigert hätte es zu versuchen, weil es ja doch sinnlos sei?«


  Gray nickte. »Natürlich.«


  »Er hatte Recht«, sagte Howard. Gray wollte eine verblüffte Frage stellen, aber Howard ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Als ich Robert aus dem brennenden Haus holte, war er mehr tot als lebendig. Du hast seine Verletzungen gesehen. Kein Arzt der Welt, und sei er noch so genial, hätte sie heilen können. Nicht einmal Viktor. So tat ich das Einzige, was ich noch für ihn tun konnte.« Er sah den alten Rechtsanwalt ernst an. »Was du jetzt hörst, wird dich in Erstaunen versetzen, aber es ist die Wahrheit. Du weißt, dass ich in der Lage bin, gewisse … nennen wir es Manipulationen an der Zeit vorzunehmen.«


  Gray wirkte nicht im Mindesten überrascht. »Ja.«


  »Aber du weißt nicht, in welchem Umfang ich dazu in der Lage bin«, fuhr Howard fort. »Bis zu jenem Abend vor fünf Jahren wusste ich es selbst nicht. Rowlf und ich gingen in der Zeit zurück, um Robert zu retten oder wenigstens zu warnen, bevor Priscyllas böse Saat aufgehen konnte. Aber wir kamen zu spät. Doch eines konnte ich noch tun. Ich brachte seinen sterbenden Körper zurück in die Gegenwart und ich gab ihm all meine magische Kraft. Ich hielt die Zeit für ihn an.«


  »Wie bitte?«, fragte Gray. Hatte er Howard bisher zugehört und offensichtlich auch geglaubt, so machte sich nun doch ein deutlicher Ausdruck von Zweifel auf seinem Gesicht breit.


  »Ich tat genau das«, bestätigte Howard. »Sein Körper starb. Er war vielleicht noch Sekunden vom endgültigen Tod entfernt und so hielt ich die Zeit in jenem Augenblick an. Meine Hoffnung war – und ist – dass es Viktor in den letzten fünf Jahren gelungen ist, seine körperlichen Wunden so weit zu heilen, dass ich es wagen konnte, den Bann wieder zu lösen.«


  »Moment mal«, sagte Gray. »Du willst damit sagen, dass –«


  »- die letzten fünf Jahre und sechs Monate für Robert nicht existiert haben«, bestätigte Howard. »Für ihn ist kaum eine Sekunde vergangen. Er schläft eine Art ewigen Schlaf; ohne zu träumen, ohne zu atmen, ohne essen oder trinken zu müssen – und ohne zu altern. Oder zu sterben.«


  »Aber das ist … unglaublich«, murmelte Gray.


  »Und es hat all meine Kraft gekostet«, sagte Howard. »In jeder Sekunde jedes Tages der letzten Jahre. Das war der einzige Grund, aus dem ich immer wieder gebeten habe einen weiteren Aufschub zu erwirken, die Hinrichtung noch einmal hinauszuzögern. Wäre es anders gewesen, ich hätte es längst hinter mich gebracht.«


  »Und wenn du stirbst«, flüsterte Gray, »dann erlischt dein Zauber.«


  Howard nickte. »Ja. Vielleicht. Aber vielleicht auch nicht. Ich weiß selbst nicht genau, was geschehen wird. Es ist gut möglich, dass das Zeitfeld auch über meinen Tod hinaus fortbesteht, zumindest noch eine ganze Weile; und Viktor ist auf seine Weise ein genialer Arzt. Du hast mir von den Fortschritten berichtet, die er mit der Heilung von Roberts Körpers gemacht hat, und das lässt mich hoffen, dass Robert von sich aus die Kraft findet zu erwachen und am Leben zu bleiben. Wenn nicht, so hätte ich endgültig versagt. Unsere Feinde hätten endgültig gewonnen und alles war umsonst. Weißt du, das ist das Schlimmste. Ich fürchte mich nicht mehr vor dem Tod. Ich habe nur Angst, dass meine Bemühungen nicht gereicht haben. Aber wenn doch«, schloss er, »dann sind Rowlf, Sill und du die Einzigen, die er noch hat. Ich bitte dich, von hier aus gleich zu Viktor zu fahren und nach Robert zu sehen.«


  »Das werde ich«, sagte Gray. Leise und in fast feierlichem Tonfall fügte er hinzu: »Ich gebe dir mein Wort, dass ich ihn beschützen und auf ihn Acht geben werde, als wäre er mein eigener Sohn.«


  Das habe ich auch versucht, mein Freund, dachte Howard. Aber es hat nicht gereicht.


  Er sprach es nicht laut aus, sondern lächelte dem grauhaarigen alten Anwalt zu, straffte plötzlich die Schultern und drehte sich zur Tür.


  »Komm«, sagte er. »Der Henker von London erwartet mich.«
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  Die Ratte war so groß wie ein Airdale-Terrier und mindestens genauso angriffslustig, aber sie sah nicht halb so ansehnlich aus – und unglücklicherweise war sie nicht einmal annähernd so feige, wie es diese hysterischen Kläffer zumeist sind. Abgesehen von diesen Unterschieden zu den gestylten Luxus-Hündchen, die normalerweise von ebenso gestylten Luxusdamen an vergoldeten Leinen spazieren geführt wurden und alles anbellten, was größer als sie selbst war (und sich in sicherer Entfernung befand) gab es allerdings noch einen Unterschied: Airdale-Terrier pflegen im Allgemeinen einzeln aufzutreten.


  Die Ratte nicht.


  Sie hatte ein paar Kumpel mitgebracht; möglicherweise sogar ihre gesamte Familie. Genau konnte ich das nicht sagen – das Teilstück des Tunnels, das ich überblicken konnte, war nur zwanzig oder dreißig Fuß lang; alles, was dahinter lag, war in einer unangenehmen, irgendwie klebrigen Schwärze verborgen, die leer sein mochte, ebenso gut aber auch noch etliche Dutzend Onkel und Tanten des graubraunen Ungetüms enthalten konnte, die eigens aus Transsylvanien oder Timbuktistan angereist waren. Wie es aussah, war ich direkt in ein Familientreffen der gefräßigen Nager hineingeplatzt.


  Normalerweise habe ich nichts gegen Geselligkeiten jeder Art, aber diese Party gefiel mir ganz und gar nicht – ich wurde nämlich das Gefühl nicht los, dass ich mich nicht nur in der Rolle eines uneingeladenen Gastes befand, sondern zugleich auch die Hauptmahlzeit darstellte. Die Ratte jedenfalls hatte schon ein gutes Stück aus meiner Hose herausgebissen und kaute genüsslich darauf herum. Immerhin trug ich besten Londoner Tweed und wenn das Vieh auf den Geschmack kam, mochte es vielleicht auch das Fleisch darunter in Kauf nehmen, um den Rest meiner Beinkleider zu ergattern …


  Ich verscheuchte die albernen Gedanken – die ohnehin nichts anderes als Hysterie waren, mit denen etwas in mir meine an Panik grenzende Furcht zu kompensieren versuchte – und packte den Knüppel fester, mit dem ich mich bewaffnet hatte. Eigentlich war es nur ein Holzscheit, kaum anderthalb Fuß lang, das noch dazu lange genug im Wasser gelegen hatte, um halb verfault zu sein und damit so weich wie ein Reisigbesen; eine erbärmliche Waffe. Aber leider die einzige, die ich besaß. Außerdem hätte mir vermutlich auch die schärfste Klinge des gesamten Empires nicht geholfen, wenn sich die Ratten tatsächlich entschlossen, über mich herzufallen.


  Und ich zweifelte keine Sekunde daran, dass sie das tun würden. Ich hatte den Fehler begangen, auch nur einen Augenblick lang nicht auf meine Umgebung zu achten, und dieser Augenblick musste gereicht haben, mich direkt in ihr Revier hineinzuführen. Der Tunnel vor mir wimmelte von struppigen grauen und braunen Leibern und ich konnte die Blicke von Hunderten gieriger kleiner Augen beinahe körperlich auf mir spüren. Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmte, was man sich über die Londoner Kanalratten erzählte, dann war ich verloren, denn diese Biester galten nicht nur als besonders verschlagen und heimtückisch, sondern auch als ganz besonders gefräßig. Sie hätten schon ziemlich dumm sein müssen, um einen so appetitlichen Happen, wie ich ihn in ihren Augen zweifellos darstellte, anstandslos wieder gehen zu lassen.


  Das Tier, das mich in den Hosensaum gebissen hatte, kam jetzt mit kleinen, trippelnden Schritten wieder näher. Ich konnte sehen, wie es schnüffelnd die Luft einsog, wie ein Hund, der eine Witterung aufnimmt. Die anderen rührten sich nicht (das heißt: natürlich rührten sie sich – sie huschten und rannten unentwegt durcheinander, sodass sie eine einzige, quirlende graubraune Masse zu bilden schienen, aber die Bewegung war noch nicht zielgerichtet, wie sie es bei einem direkten Angriff gewesen wäre), aber das musste nicht unbedingt bedeuten, dass sie kein Interesse an mir hatten. Vielleicht hatten sie diese eine sozusagen als Scout vorausgeschickt, um meinen Geschmack und möglicherweise auch meine Wehrhaftigkeit zu testen.


  Ich gab ihr eine Kostprobe von Letzterem, indem ich mit meinem Knüppel nach ihr schlug – sie ganz absichtlich aber verfehlte. Es hätte mir wenig genutzt, diesem einen Tier den Schädel einzuschlagen und damit vielleicht einen Angriff fünfhundert anderer zu provozieren.


  Immerhin trieb der Schlag, der wenige Inches vor ihr durch die Luft pfiff, die Ratte wieder ein Stück zurück. Zugleich aber stieß sie auch einen schrillen Pfiff aus und eine nicht eben geringe Anzahl ihrer struppigen Verwandten wandte seine Aufmerksamkeit nun ganz mir zu.


  »Nicht doch«, sagte ich mit einem hastigen verlegenen Lächeln. »Macht ruhig weiter, Leute. Tut einfach so, als wäre ich gar nicht da.«


  Ich redete Unsinn und ich wusste es, aber allein der Klang einer menschlichen Stimme, auch wenn es meine eigene war, schien die angsterfüllte Atmosphäre ein wenig zu lockern. Vielleicht half sie sogar wirklich, denn ich sah, wie einige Ratten erschrocken zusammenfuhren und Sekunden später in der Dunkelheit verschwanden. Möglicherweise hatten sie schlechte Erfahrungen mit den Wesen gemacht, zu denen Stimmen solcher Art gehörten.


  Aber wenn, dann galt das leider nicht für alle. Nicht einmal für sehr viele.


  Die Ratte kam schon wieder näher und sie war jetzt nicht mehr allein, sondern wurde von drei oder vier anderen Nagern begleitet, die sich mir ebenso vorsichtig, aber mit einer ebenso großen Gier in den Augen näherten wie sie.


  »Ich würde das nicht tun, Freunde«, sagte ich. »Ich schmecke scheußlich, glaubt mir.«


  Nein – sie glaubten mir ganz offensichtlich nicht. Sie kamen weiter näher und ich begann mich Schritt für Schritt – und rückwärts gehend, um die grauen Killer auch nicht für eine Sekunde aus den Augen zu verlieren – im gleichen Tempo zurückzuziehen. Alles in mir schrie danach, herumzufahren und davonzurennen, so schnell ich konnte, aber ich gestattete es mir nicht, diesem Impuls nachzugeben; und das aus gleich zwei guten Gründen: Zum einen wusste ich, dass Ratten – zumal in so großer Zahl – einfach schneller rennen können als ein Mensch, selbst wenn er sich in bester körperlicher Verfassung befindet. Und zum anderen befand ich mich in keiner guten körperlichen Verfassung; eher in einer erbärmlichen. Und die Vorstellung zu rennen und dabei jede Sekunde damit rechnen zu müssen, von einem struppigen Ungeheuer angesprungen zu werden, das seine Zähne in meinen Nacken oder meine Beine schlug, jagte mir eine zehn Mal größere Furcht ein, als es der Anblick der Ratten tat.


  Verzweifelt versuchte ich mich zu erinnern, wie ich hierher gekommen war. Irgendwann auf dem Weg war mir eine Anzahl eiserner Trittstufen aufgefallen, die in die Tunnelwand eingelassen waren und in die Höhe führten. Wenn ich sie erreichte, hatte ich vielleicht eine Chance. Aber ich vermochte einfach nicht zu sagen, ob sie zehn, hundert oder auch tausend Schritte hinter mir lag.


  Genau genommen vermochte ich überhaupt nicht zu sagen, wie ich hierhergekommen war. Seit dem Angriff des Shoggotenmonsters auf Viktors Haus mussten Stunden vergangen sein, Stunden, in denen ich halb verrückt vor Angst durch das Labyrinth der Kanalisation irrte und in denen der einzige klare Gedanke, den ich überhaupt fassen konnte, der gewesen war, um jeden Preis die Nähe von Menschen zu meiden. Etwas in mir krümmte sich noch jetzt vor Entsetzen, als ich mich erinnerte, wie nahe ich daran gewesen war, Viktor zu töten. Und obwohl meine Erinnerungen noch immer ein einziges Chaos aus sinnlos in- und übereinander gestapelten Bildern und Szenen waren, wusste ich doch eines mit unerschütterlicher Sicherheit: Ich hätte es getan, wäre ich nicht Hals über Kopf aus seinem Laboratorium geflohen. Ich war blindlings in Freie gestürzt und wahrscheinlich war es wenig mehr als ein Instinkt gewesen, der mich hierher hatte fliehen lassen, in die Kanalisation, wo ich sicher vor der Gesellschaft anderer Menschen war – und diese vor allem vor mir. Erst als ich das zornige Quietschen hörte, eine halbe Sekunde darauf einen brennenden Schmerz am Schienbein verspürte und eine weitere halbe Sekunde später begriff, dass das dünne zuckende Etwas, auf dem ich stand, ein Rattenschwanz war, war ich aus meiner Betäubung erwacht – übrigens nicht nur aus dem Schock, der sich meiner nach der schrecklichen Szene in Viktors Laboratorium bemächtigt hatte. Es war, als hätte dieser abgrundtiefe Schrecken eine ganze Anzahl weiterer, bis dato verschlossener Türen in meinem Kopf aufgestoßen, und ich erinnerte mich jetzt an viel mehr als noch am Morgen; längst nicht an alles, aber doch an vieles, und nicht alle dieser Erinnerungen waren angenehm. Dummerweise sah es im Moment ganz so aus, als würde ich nicht mehr viel Zeit haben, auch den Rest meiner Erinnerungen wieder zurückzubekommen. Die Ratten hatten die Verfolgung nicht aufgegeben. Zwar beteiligten sich zu meiner Erleichterung längst nicht alle an dem Unternehmen, das Abendessen am Davonlaufen zu hindern, aber es mussten immerhin gute zwei Dutzend sein – entschieden zu viele, um sich auf eine handgreifliche Aussprache über die Speisefolge an diesem Abend einzulassen. Wahrscheinlich hätte ich in meinem augenblicklichen Zustand nicht einmal gegen eines der Monster eine gute Figur gemacht …


  Ich prallte mit dem Rücken gegen etwas Hartes. Ich drehte mich immer noch nicht herum, erinnerte mich aber jetzt, mich ganz automatisch unter einem Mauervorsprung hinweggeduckt zu haben – die Leiter konnte jetzt nicht mehr weit sein. Vielleicht noch zehn Schritte. Die Verlockung, mich herumzudrehen und einfach loszustürmen, wurde übermächtig. Aber ich wusste auch, dass ich verloren war, wenn ich ihr nachgab. So zwang ich mich weiter rückwärts und mit bewusst langsamen Bewegungen zu gehen und den Anblick der Ratten zu ertragen, die sich immer ein ganz klein bisschen schneller bewegten, als ich es tat. Es war ein Rechenexempel, wann sie mich eingeholt bzw. die Distanz zwischen uns so sehr verkürzt hatten, dass ihre Instinkte ihnen endgültig den Angriff befahlen. Zehn Schritte, dann noch acht, sechs …


  Ich spürte es, einen Sekundenbruchteil, ehe ich sah, wie sich der Anführer der Rattenmeute zum Sprung spannte. Für einen winzigen, zeitlosen Moment schien etwas wie eine fühlbare Aggressivität in der Luft zu liegen, fast, als könne ich mit einem unheimlichen zusätzlichen Sinn die Gedanken der Ratten verfolgen, und vermutlich war es auch das, was mir letztlich das Leben rettete – auch wenn mir dies erst viel später klar werden sollte.


  Instinktiv warf ich mich zur Seite und gleichzeitig herum. Die Bewegung fiel so aus, wie es in meinem desolaten Zustand zu erwarten war: alles andere als schnell oder gar geschickt, sondern eher langsam und fast tölpelhaft. Es gelang mir nicht der Ratte auszuweichen, die nach meiner Kehle sprang, und ich verlor auf dem schmierigen Boden des Kanalisationsrohres um ein Haar das Gleichgewicht.


  Immerhin verfehlten die zuschnappenden Zähne der Ratte meine Kehle und verbissen sich stattdessen in die Schulter meiner Jacke. Ich spürte einen heftigen Schmerz – keinen Biss, denn der dicke Stoff schützte mich – aber doch den enormen Druck, den die so täuschend kleinen Kiefer des struppigen Monsters ausübten, schrie auf und schlug mit der linken Hand nach dem Ungeheuer. Zugleich stürmte ich mit weit ausgreifenden Schritten los.


  Eine zweite Ratte sprang nach meinem Bein, verbiss sich in meine Wade und wurde mit einem fast überrascht klingenden Quietschen davongeschleudert, als ich einen gewaltigen Schritt tat, sodass sie gegen die Wand flog und hilflos daran herunterglitt, und dem Angriff eines dritten Nagers entging ich nur durch pures Glück. Dann sah ich die Leiter vor mir.


  Sie war noch ein gutes Stück weiter entfernt, als ich geglaubt hatte, aber die Todesangst verlieh mir zusätzliche Kräfte. Halb spurtend, halb über den schmierigen Boden schlitternd, erreichte ich die Leiter, sammelte alle Kraft zu einem letzten verzweifelten Sprung und stieß mich ab. Die Ratte hing noch immer an meiner Schulter und versuchte sich durch den Stoff zu wühlen, aber ich hörte trotzdem auf, auf sie einzuschlagen, und streckte beide Arme weit vor, um die rostigen Eisenstufen zu ergreifen.


  Es gelang. Mit einem fast olympiareifen Sprung erreichte ich die Sprosse, klammerte mich daran fest und zog gleichzeitig die Knie an den Leib, um vollends aus der Reichweite der Rattenmeute unter mir zu kommen. Ganz kurz musste ich mich gegen die schreckliche Vorstellung wehren, dass das rostige Eisen unter meinen gut hundertfünfzig Pfund Gewicht nachgeben und zerbrechen könnte, sodass ich direkt in die heranwuselnde Rattenhorde zurückfiel. Aber diese Angst war unbegründet. Die Sprosse mochte uralt und verrostet sein, aber sie hielt.


  Nur die Wand, in die sie eingelassen war, nicht.


  Ich konnte tatsächlich spüren, wie meine Augen vor Entsetzen ein Stück aus den Höhlen quollen, als sich die Trittstufe mit einem lauten Knirschen aus der Wand löste. Mit haltlos rudernden Armen kippte ich nach hinten, kam einen Sekundenbruchteil zu spät auf den Gedanken, die nutzlose Sprosse fallen zu lassen und nach einer anderen zu greifen, und verfehlte sie um wenige Millimeter. Ich stürzte nach hinten, schlug einen ungeschickten halben Salto in der Luft und fiel auf etwas Weiches, das einen schrillen Schrei ausstieß und dann still lag.


  Für einen Moment drohten mir die Sinne zu schwinden. Wahrscheinlich war es nur eine Sekunde, vielleicht sogar noch weniger, aber als ich die Augen wieder öffnete, hatte die Ratte endlich ihre Zähne aus meiner Schulter gezogen und war dabei, mit emsigen Bewegungen auf meine Brust hinaufzuklettern, um sie stattdessen in mein Gesicht oder meine Kehle zu schlagen. Instinktiv schlug ich nach ihr und traf sie auch – sie flog davon, prallte gegen die Wand und blieb zuckend liegen.


  Aber die Gefahr war keineswegs vorbei. Ich hatte eine, möglicherweise auch zwei Ratten bei meinem Sturz unter mir begraben und zerquetscht, aber mindestens zwei Dutzend weitere befanden sich noch in meiner unmittelbaren Nähe – und sie griffen auf der Stelle an!


  Verzweifelt versuchte ich in die Höhe zu kommen, glitt aber auf dem schmierigen Boden sofort wieder aus und erschlug dabei ganz aus Versehen eine dritte Ratte. Gleichzeitig spürte ich, wie sich kleine, aber rasiermesserscharfe und entsetzlich starke Zähne in meine Waden gruben. Ich schrie vor Schmerz und Angst, schlug blindlings um mich und bekam etwas Hartes zu fassen – die Leitersprosse, die ich aus der Wand gebrochen hatte! Ganz automatisch ergriff ich sie und schlug damit zu. Ich erlegte eine weitere Ratte, aber dann war das Gros der anderen heran und überspülte meine Beine wie eine braune, lebende Woge, die nur aus Zähnen und winzigen reißenden Krallen zu bestehen schien. An einem Dutzend Stellen zugleich gruben sich Fänge in meine Kleider und die Haut darunter, etwas kroch in mein Hosenbein und zerriss mir mit den Krallen die Haut und ein hässliches, haariges Nagergesicht erschien unmittelbar vor dem meinen, die Zähne gebleckt, um sie in meine Haut oder auch die weicheren Augen zu schlagen.


  »Nein!«, schrie ich verzweifelt. »Hört auf! Geht weg! Geht doch weg!«


  Es war nicht mehr als der gellende Angstschrei eines Kindes, das weiß, dass das Ungeheuer aus seinen Träumen Wirklichkeit geworden ist und es holt, aber ich schrie immer wieder und wieder und etwas in mir fing diesen Schrei auf und stimmte darin ein. Ich merkte nicht einmal, dass ich mich wimmernd zusammenkrümmte, die Beine an den Leib gezogen und die Arme schützend über das Gesicht geschlagen.


  Aber nach einer Weile merkte ich, dass ich noch am Leben war.


  Und dass die Ratten von mir abgelassen hatten.


  Völlig verstört – und von nichts so sehr überzeugt wie der aberwitzigen Angst, dass ich nur die Augen zu öffnen bräuchte, um die Ratten dadurch zu einem neuen Angriff zu provozieren – nahm ich die Arme herunter und richtete mich ein wenig auf.


  Die Ratten waren noch da.


  Sie hockten, einen fast perfekten Dreiviertel-Kreis bildend, in dessen gedachtem Schnittpunkt ich mich befand, weniger als einen Yard von mir entfernt und starrten mich an; und wenn ein Rattengesicht überhaupt in der Lage ist, irgendein Gefühl auszudrücken, so war das, was ich auf den ihren las, eine Verblüffung, die kaum weniger gewaltig war als meine eigene.


  Für eine Sekunde fragte ich mich allen Ernstes, ob ich mir den Angriff und alles andere vielleicht nur eingebildet hatte. Aber er war real gewesen – ich blutete aus einem Dutzend winziger, aber heftig brennender Bisswunden, meine Kleider hingen in Fetzen und in der Hand hielt ich noch die Eisensprosse, an deren rostigem Ende Blut und graue drahtige Haare klebten.


  Unendlich behutsam richtete ich mich weiter auf. Die Ratten reagierten nicht auf die Bewegung, aber sie starrten mich weiter auf eine Art an, die mich schaudern ließ. In ihren Augen loderte eine animalische Gier und jene Mordlust, zu der diese Wesen wohl als einzige Vertreter des Tierreiches fähig waren, aber auch noch etwas anderes, das ich nicht in Worte fassen konnte, das mir aber fast noch mehr Angst machte. Was um alles in der Welt ging hier vor?


  Ich richtete mich weiter auf. Die Ratten regte sich noch immer nicht und ich begann etwas wie eine vorsichtige Erleichterung zu empfinden. Wunder oder nicht, vielleicht hatte ich ja doch noch eine Chance, lebend hier herauszukommen.


  Im gleichen Moment preschte eine der Ratten vor und schnappte nach meinem Fuß.


  »Nein!«, schrie ich.


  Die Ratte blieb stehen. Wieder erschien dieser bei einem Tier eigentlich unmögliche Ausdruck von Verwunderung auf ihrem spitzen Gesicht und dann begann sie Schritt für Schritt zurückzuweichen, bis sie ihren Platz in der Reihe der anderen wieder eingenommen hatte. Es war fast, als … als hätte sie meine Worte verstanden und dem Befehl gehorcht!


  »Geht zurück!«, befahl ich.


  Die Ratten zogen sich zurück. Nicht sehr weit und mit sichtlichem Widerwillen, aber sie gehorchten. Vor lauter Verblüffung riss ich Mund und Augen auf und sofort geschah dasselbe wie gerade, als ich in meiner Aufmerksamkeit nachgelassen hatte: Die Ratten rückten wieder vor – und blieben abermals stehen, als ich ihnen ein befehlendes »Nein!« entgegenrief.


  Für lange Sekunden stand ich einfach da und blickte sie an. Das Geschehen war so unheimlich, dass meine Furcht wieder erwachte, jetzt aber von völlig anderer Art war. Irgendetwas ging hier vor, etwas Unheimliches, das ich beim besten Willen nicht erklären konnte und das mir beinahe mehr Angst machte, als es alle Ratten Londons zusammengenommen vermocht hätten. Ich musste plötzlich wieder an das Empfinden denken, das ich vorhin gehabt hatte – das absurde Gefühl, die Gedanken der Ratte zu spüren. War es möglich, dass ich tatsächlich … mit ihnen sprach? Auf eine unheimliche, mir selbst Angst machende Weise mit diesen Tieren kommunizierte – und ihnen zu Befehlen imstande war?


  Logisch betrachtet sicher nicht. Aber da waren gewisse, sonderbare Bemerkungen gewesen, die Viktor gemacht hatte, und ich spürte auch im gleichen Moment, wie sich hinter den verschlossenen Türen in meinem Gedächtnis etwas regte; eine Information, die heraus wollte und es nicht konnte, sich aber durch ein kräftiges Klopfen bemerkbar machte.


  Ganz, ganz behutsam richtete ich mich vollends auf, wich rückwärts gehend bis zur Wand zurück und tastete nach den Leitersprossen. Die Ratten behielten mich dabei aufmerksam im Auge und ich starrte sie an. Ja, jetzt hatte ich keinen Zweifel mehr – ich spürte ihre Gier, die brodelnde Mordlust und den unstillbaren Hunger, der in ihren Eingeweiden wühlte. Aber ich spürte auch, dass sie es aus irgendeinem Grunde nicht wagten, mich anzugreifen.


  »Bleibt, wo ihr seid!«, sagte ich. »Rührt euch nicht von der Stelle!«


  Meine tastenden Finger ergriffen rostiges Eisen und schlossen sich darum. Ich rüttelte an der Stufe, aber diesmal schien sie mein Gewicht zu halten. Vermutlich war nur der plötzliche Ruck zu viel gewesen oder ich hatte das Pech gehabt, die einzige wirklich morsche Stufe zu erwischen. So oder so – ich musste das Risiko eingehen.


  Ich bedachte die Ratten mit einem letzten, warnenden Blick, raffte all meinen Mut zusammen und drehte mich mit einem Ruck herum. Sofort spürte ich, wie der unheimliche Bann von den Ratten abfiel und sie wieder vorstürmten. Während ich hastig in die Höhe kletterte, bildeten sie einen geifernden, zischenden Haufen am Fuße der Leiter und ein Nijinski unter ihnen versuchte tatsächlich zu mir in die Höhe zu springen, handelte sich damit aber nur einen derben Tritt auf die Nase ein, der ihn quiekend in die Meute der anderen zurückfallen ließ, die sich sofort auf ihn stürzten. Offensichtlich kannte ihre Mordlust plötzlich keine Grenzen mehr.


  Rasch kletterte ich weiter, erreichte die Decke und hielt noch einmal inne. Die Sprosse führte in einen sehr engen, kreisrunden Schacht, über dem aber kein Tageslicht war, auch nicht das Lochmuster eines Kanaldeckels. Offensichtlich führte die Leiter nur in eine andere, höher gelegene Etage der Kanalisation hinauf.


  Die Ratten tobten unter mir noch immer wie von Sinnen. Sie hatten ihren unglückseligen Kameraden bei lebendigem Leib in Stücke gerissen und offensichtlich auch gleich verspeist, aber ihr Wüten nahm kein Ende. Die Tiere griffen sich jetzt gegenseitig an, verbissen sich ineinander und kratzen und schnappten wie wild um sich. Der Anblick ließ mich schaudern. Man musste kein Experte für Ratten sein, um zu erkennen, dass dieses Verhalten nicht einmal für diese blutgierigen kleinen Killer normal war. Es war, als wäre der Bann, der für einen Moment von ihnen Besitz ergriffen hatte, von etwas anderem abgelöst worden, das sie nun zwang, ebenso hilflos zu toben und übereinander herzufallen, wie sie vorher all ihren Instinkten widersprochen und eine schon sichere Beute hatten gehen lassen.


  Aber das allein war nicht einmal das Schlimmste.


  Was mich mit schierem Entsetzen erfüllte, war das, war ich bei dem Anblick der Amok laufenden Ratten empfand. Ekel, Entsetzen, Furcht – sicher.


  Und gleichzeitig genoss ich es.


  Etwas in mir schien triumphierend aufzuschreien, als es sah, wie sich die Ratten gegenseitig zerfleischten, und es war das gleiche, unendlich fremde, unendlich böse Etwas, dessen Macht ich vorhin gespürt hatte, als ich den Shoggoten in Viktors Haus vernichtete, und das um ein Haar auch Viktor selbst zum Verhängnis geworden wäre.


  Ich hatte gehofft, es wäre erloschen, fort, hätte sich wie ein Raubtier, das seine Beute geschlagen hatte und satt war, wieder in die Abgründe meiner Seele zurückgezogen, aus denen es emporgestiegen war, aber das stimmte nicht. Es schlief nicht. Es war noch immer da.


  Und es war stärker als zuvor.


  Nach einem letzten Blick auf die tobende Rattenmeute unter mir kletterte ich weiter. Ich hatte noch immer Angst, aber ich begriff erst jetzt, dass es in Wahrheit nie die Ratten gewesen waren, denen diese Angst galt.


  Was ich wirklich fürchtete, vor dem konnte ich nicht davonlaufen, ganz egal, wohin diese Leiter auch führte und wie weit ich auch floh. Denn das war ich selbst.


  


  Der Morgen war feucht und sehr kalt. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt und verwandelte den Himmel in eine graue Decke aus geschmolzenem Blei, die so beklemmend tief über der Stadt hing, dass man glauben konnte sie anfassen zu können, wenn man nur den Arm ausstreckte. Alle Geräusche wirkten sonderbar gedämpft und stumpf und selbst das graue Licht, das die Wolken irgendwie durchdrungen hatte, war nicht richtig; die Schatten, die es warf, schienen ein winziges bisschen in die Richtung verschoben, in der der Wahnsinn und das Chaos lauerten. Wenn man genau hinsah, dann glaubte man manchmal, Dinge in diesen Schatten zu erkennen, Dinge, die sich bewegten und krochen, aber immer wieder verschwanden, und immer wieder einen winzigen Moment, ehe sie wirklich Realität werden konnten.


  Ein eisiger Windstoß schlug Howard ins Gesicht, als er auf den Gefängnishof hinaustrat, und überschüttete ihn mit winzigen Tröpfchen, die wie Nadeln in seine Haut stachen. Er verzog leicht das Gesicht, aber er widerstand der Versuchung, schützend die Hand darüber zu heben oder auch nur den Blick zu wenden, denn selbst dieser Schmerz erschien ihm unendlich kostbar, war er doch eine der letzten Empfindungen, die er in seinem Leben haben würde.


  Er dachte diesen Gedanken ohne Bitterkeit oder auch nur Furcht. Alles, was er fühlte, war eine tiefe Trauer über all die Dinge, die er nun nicht mehr sehen oder tun konnte, und eine fast wissenschaftliche Neugier bei der Frage, was ihn wohl auf der anderen Seite erwartete.


  Nun, in wenigen Augenblicke würde er es wissen.


  Er ging weiter und ein neuerlicher, viel heftigerer Windstoß traf sein Gesicht und ließ ihn blinzeln. Ein einzelner Blitz spaltete den Horizont und einige Sekunden später rollte das Echo eines noch weit entfernten Donnerschlages über die Stadt. Aus dem leichten Nieselregen würde bald ein ausgewachsenes Unwetter werden, das die Einwohner Londons zurück in ihre Häuser trieb und den schlechten Ruf dieser Stadt – was ihr Wetter anging – weiter festigte.


  Das passende Wetter für eine Hinrichtung, dachte er.


  Und das war sein letzter wirklich klarer und ruhiger Gedanke. Denn in diesem Moment fiel sein Blick auf das hölzerne Gerüst des Galgens, der in einer Ecke des Hofes errichtet worden war, und seine Gelassenheit und Ruhe zerplatzten ebenso wie die Neugier auf das Leben danach; mit einem Knall, den er beinahe hören konnte.


  Abrupt blieb er stehen. Die beiden Gefängniswärter, die ihn begleiteten, duldeten es stillschweigend, aber Howard nahm diese ungewohnte Großzügigkeit nicht einmal wahr.


  In Gedanken hatte er sich diesen Moment, von dem er seit mehr als fünf Jahren wusste, dass er irgendwann kommen würde, hunderte, tausende Male ausgemalt. Er hatte sich vorgestellt, wie er hoch erhobenen Hauptes zum Galgen schritt, um so stolz und würdevoll zu sterben, wie er gelebt hatte.


  Aber es war etwas anderes, sich eine solche Situation nur vorzustellen oder sie real zu erleben.


  In seiner Vorstellung war die Angst nur ein abstrakter Faktor gewesen und er war sicher gewesen, sie ohne große Mühe in den Griff zu bekommen, so, wie er es Zeit seines Lebens stets verstanden hatte, seine Emotionen zu beherrschen. Zu oft schon war er in unmittelbarer Lebensgefahr gewesen, um noch wirklich Furcht vor dem Tod zu empfinden, und er hatte sich eingebildet, sein Lebenswille wäre spätestens durch die endlosen Jahre in der Todeszelle zermürbt worden.


  Aber das stimmte nicht.


  Das stimmte ganz und gar nicht.


  Es war ein Unterschied, sich einer tödlichen Gefahr gegenüberzusehen und um sein Leben zu kämpfen oder wie ein Opferlamm zum Altar zu schreiten. Wann immer er sich sonst in gefährlichen Situationen befunden hatte, war ihm immer noch Hoffnung geblieben, eine zumindest winzige Chance, dem Sensenmann doch noch zu entkommen. Er hatte gekämpft, weil er es mit Feinden zu tun hatte, aber nicht einmal das war hier der Fall. Die Männer, die in einer Reihe neben dem Galgen standen, waren nicht seine Feinde, sondern lediglich Menschen, die ihrer Pflicht nachkamen.


  Howard begriff es im gleichen Moment, in dem sein Blick auf den Galgen fiel. Eine Welle heißer Panik überflutete seine Gedanken. Er spürte, wie seine Hände zu zittern begannen und seine Beine plötzlich nicht mehr in der Lage schienen, das Gewicht seines Körpers zu tragen. Es gelang ihm kaum, weiterzugehen und einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Howard nahm plötzlich jede Einzelheit seiner Umgebung mit einer nie gekannten, fast magischen Klarheit wahr: Den eisigen, mit winzigen Eiskristallen durchsetzten Regen, der wie ein verfrühter Vorbote des Winters anmutete, das Zwitschern von Vögeln irgendwo auf den Dächern der Gefängnisbauten, die Pflastersteine unter seinen Füßen, die wie aus Stein gehauenen Gesichter der Männer, die Zeugen der Hinrichtung sein würden. Unter ihnen befanden sich nicht nur Dr. Gray, Langston und Cohen, sondern auch ihrer Majestät Lordoberrichter James Darender persönlich, der Howard vor rund fünf Jahren im Old Bailey schuldig gesprochen hatte.


  Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke und wäre die Situation irgendwie anders gewesen, dann hätte Howard vielleicht Zufriedenheit verspürt, zumindest aber eine leise Verwunderung, denn was er im Gesicht des Lordoberrichters las, das waren Trauer und Mitleid und ein kaum verhohlener Schmerz; Gefühle, die Howard bei diesem Mann zuallerletzt erwartet hätte, denn schließlich verging kein Monat, in dem er nicht Menschen an den Galgen oder Zeit ihres Lebens hinter die Mauern eines Zuchthauses schickte. Jetzt in seinen Augen Bestürzung über den bevorstehenden Tod eines Menschen zu lesen, überraschte Howard. Gleich darauf schämte er sich seiner eigenen Gedanken, denn damit sprach er Darender letztlich auch jedes menschliche Gefühl ab.


  Er erreichte das Gerüst und stieg die Stufen zu dem Podest hinauf, auf dem der Henker ihn mit teilnahmsloser Miene erwartete. Das Zittern in seinen Händen und Beinen verstärkte sich noch. Er wollte nicht sterben. Nicht hier und nicht jetzt und vor allem nicht so.


  Hatte er wirklich vor nicht einmal einer halben Stunde zu Gray gesagt, er wäre erleichtert, dass es nun endlich vorbei war?


  Lächerlich!


  Niemand war erleichtert, wenn er starb, ganz gleich, wer und aus welchen Gründen auch immer. Er wollte Leben, ganz egal um welchen Preis. Fünf Jahre lang hatte er sich eingebildet, nur noch aus einem einzigen Grund durchzuhalten, aber jetzt begriff er, dass das nicht stimmte. Er wollte leben, weil er leben wollte, so einfach war das und das war Grund genug.


  Du kannst es, wisperte eine Stimme in seinem Kopf. Du musst es nur wollen. Es ist ganz einfach.


  Howard schloss mit einem Stöhnen die Augen und ballte die Hände zu Fäusten, so heftig, dass sich seine Fingernägel in die Handflächen gruben und Blut hervorquoll. Verzweifelt versuchte er das verlockende Wispern zum Schweigen zu bringen, aber es gelang ihm nicht.


  Howard hatte versucht jeden Gedanken an einen Ausbruch, ja sogar an die bloße Existenz seiner Fähigkeiten zu verdrängen, doch nun ging selbst das nicht mehr. Er hatte seine Kräfte benutzt, um Robert Craven vor dem sicheren Tod zu bewahren, warum sollte er jetzt nicht auch sich selbst retten?


  Wenn du stirbst, wisperte die Stimme hinter seiner Stirn weiter, leise, schmeichelnd und seidig wie die Stimme aller Verlocker zu allen Zeiten gewesen waren, wird das Zeitfeld ohnehin erlöschen, mit dem du Robert schützt.


  Und das Schlimmste war vielleicht, dass das die Wahrheit war. Falls es Viktor in den vergangenen fünfeinhalb Jahren nicht gelungen war, Roberts Körper wieder in einen lebensfähigen (oder wenigstens überlebensfähigen) Zustand zu versetzen, würde Robert ohnehin sterben. Ob jetzt oder in fünf Minuten, wo ist der Unterschied?, wisperte der Versucher. Tu es. Rette dich und rette damit auch Robert.


  Das alles war wahr, auf eine entsetzliche Weise einfach und logisch – und trotzdem gab er der Versuchung nicht nach. Wenn er seine geheimnisvollen Kräfte, die Zeit zu manipulieren, jetzt benutzte, um sich selbst zu schützen, dann würde das Zeitfeld um Robert sofort zusammenbrechen und die fünf Jahre, die der dem Tod abgetrotzt hatte, würden Robert einholen und mit ziemlicher Sicherheit auf der Stelle umbringen. Möglicherweise geschah das auch, wenn er starb, möglicherweise – nur möglicherweise, aber Howard wusste, dass die Chance dazu bestand –, jedoch würde es nur langsam schwinden. Das konnte einige Tage dauern, unter Umständen aber auch Wochen. Viktor hatte fünfeinhalb Jahre Zeit gehabt, da war es lächerlich zu glauben, einige wenige weitere Tage oder auch Wochen könnten noch eine Rolle spielen, aber es war immerhin eine Chance.


  Der zweite Grund war wesentlich persönlicher – und weniger rational.


  Als er das letzte Mal seine Kräfte eingesetzt hatte, hatte es den Tod von Roberts Sohn zur Folge gehabt. Gray hätte diesen Gedanken als lächerlich abgetan und sogar Robert selbst hätte ihn vermutlich ausgelacht, hätten sie Gelegenheit gehabt, darüber zu reden. Selbst die Logik sagte ihm, dass das, was mit dem Kind geschehen war, nicht an ihm lag. Aber da war noch ein zweites, sichereres Wissen in ihm und diesem Wissen waren alle Logik und alle rationalen Argumente egal; und es hatte fünf Jahre lang Zeit gehabt, Howard immer wieder zu erklären, dass alles anders gekommen wäre, hätte er auf seinen wahnwitzigen Gedanken, die Zeit betrügen zu wollen, verzichtet und dem Schicksal seinen Lauf gelassen. Die Götter lassen sich nicht ungestraft betrügen. Das Kind war tot, und es war tot, weil er versucht hatte, den vorgegebenen Lauf der Dinge zu ändern. Wenn er jetzt versuchte sich zu retten, bestand nicht nur die Gefahr, dass Robert endgültig starb – dann wäre auch alles, was er vorher getan hatte, umsonst gewesen. Der Tod des Jungen – falls der Tod eines Menschen überhaupt jemals einen Sinn haben konnte – würde sinnlos.


  Howard wollte nicht um den Preis dieser Schuld weiterleben; er wusste, dass er es nicht können würde.


  Ein fast verlegenes Räuspern riss Howard in die Wirklichkeit zurück. Er schrak ein wenig zusammen, sah auf und begegnete dem Blick des Henkers. Der Mann hatte sein Zögern bemerkt, ebenso wie den lautlosen Kampf, der sich deutlich auf Howards Gesicht widergespiegelt hatte, beides aber natürlich falsch gedeutet. Immerhin hatte er ihm aus Pietät noch einige Sekunden gegönnt. Jetzt blickte er ihn fast fragend an.


  Howard nickte und der Henker trat mit dem Seil in der Hand neben ihn, legte ihm die Schlinge um den Hals und schob den Knoten zurecht. Pedantisch überprüfte er den Sitz der Schlinge, damit es keine Komplikationen gab. Seine Bewegungen waren knapp und verrieten große Übung in dem, was er tat.


  Howard ließ alles regungslos über sich ergehen. Es würde schnell gehen, das zumindest. Vermutlich würde er nichts merken. Die ganze Konstruktion war so ausgerichtet, dass sich das Seil erst straffen würde, kurz bevor er den Boden berührte, um ihm im Bruchteil einer Sekunde das Genick zu brechen, statt ihn langsam zu erdrosselt.


  »Sind Sie bereit, Mister Lovecraft?«, erkundigte sich Langston. Seine Stimme klang belegt.


  Howard nickte stumm. Seine Angst erlosch. In diesen Sekunden, in denen das Ende unmittelbar bevorstand, breitete sich eine unnatürliche Taubheit in seinem Kopf aus, die selbst seine Gedanken zu lähmen schien. Er spürte nichts als Leere, als er auf die Männer herabstarrte.


  »Dann möge Gott Ihrer Seele gnädig sein«, sprach Langston die vorgeschriebenen Worte aus. »Henker von London, tu deine Pflicht.«


  Howard nahm nur aus den Augenwinkeln wahr, wie der Henker nach dem großen Hebel griff, der die Falltür unter seinen Füßen betätigte.


  Im gleichen Moment ertönte ein gellender Schrei.


  


  Es dauerte eine Weile, bis ich wieder zu mir kam; mit dröhnendem Schädel, dem widerwärtigsten Geschmack meines Lebens im Mund und verklebten Augen. In meinen Ohren rauschte das Blut und jeder einzelne Herzschlag echote als dumpfer Schmerz hinter meinen Schläfen; mehrmals und leiser werdend, um immer gerade dann, wenn er die Grenzen des Erträglichen unterschritten hatte, von einem neuen, dumpfen Dröhnen abgelöst zu werden.


  Ich konnte mich nicht einmal daran erinnern, das Bewusstsein verloren zu haben, aber das hatte ich, eindeutig, und das Erwachen war so unangenehm und schmerzhaft, wie die Ohnmacht plötzlich und warnungslos gekommen war.


  Wenn es eine Ohnmacht gewesen war. Je weiter sich meine Gedanken klärten, desto heftigere Zweifel hegte ich daran, dass es sich wirklich nur um einen normalen Schwächeanfall gehandelt hatte – obwohl auch dies in meinem momentanen Zustand nicht einmal sehr verwunderlich gewesen wäre. Aber meine Sinne meldeten sich nun (einzeln und jeder mit einem fröhlichen: Hallo, da bin ich wieder!, das er direkt in das Schmerzzentrum in meinem Gehirn hineinbrüllte) zurück und je mehr ich von meiner Umgebung wahrnahm, desto weniger glaubte ich daran. Es gab da einige Dinge, die ganz entschieden gegen diese Erklärung sprachen.


  Ich war nicht allein. Es gelang mir noch immer nicht meine Augen zu öffnen, denn irgendetwas verklebte meine Lider, sodass der Versuch mir nur einen stechenden Schmerz einbrachte, aber ich hörte Stimmen, die sich ganz in meiner unmittelbaren Nähe unterhielten, und ich spürte noch viel intensiver die Anwesenheit von Menschen.


  »… mal wissen, was der Bursche hier sucht«, sagte eine der beiden Stimmen, die ich auseinander halten konnte. Möglicherweise waren es auch mehr, aber das Rauschen in meinen Ohren war noch zu laut, als dass ich sicher sein konnte. Vorsichtshalber blieb ich erst einmal völlig reglos liegen und spielte weiter den Schlafenden, obwohl der üble Geschmack in meinem Mund immer schlimmer wurde.


  »Keine Ahnung«, antwortete die zweite Stimme. Beide klangen rau und irgendwie unangenehm, aber das mochte auch an der unheimlichen Akustik in den Kanalisationsrohren liegen. »Interessiert mich auch nicht. Der Boss hat gesagt, wir sollen die Augen offen halten, und das haben wir getan, oder?«


  »Ja – aber er hat auch gesagt, dass es sich für uns auszahlt«, erwiderte die erste Stimme. Sie klang irgendwie nörgelig, wie die eines Kindes, das zum dritten Mal fragt, wann es denn endlich seine Weihnachtsgeschenke auspacken darf. »Der Typ hat rein gar nichts bei sich. Nicht einen Penny. Dabei sieht er aus wie der stinkreichste Dandy. Aber keinen roten Heller in der Tasche!« Ein Seufzen. Dann: »Sag mal – hat der Kerl gerade wirklich mit einer Ratte geredet, oder sehe ich schon Gespenster?«


  Der andere antwortete mit einem Lachen und ich glaubte am Klang der Stimmen zu erkennen, dass sich die Männer jetzt nicht mehr unmittelbar in meiner Nähe befanden, und so wagte ich es ein zweites Mal, vorsichtig die Lider zu öffnen. Es tat genauso weh wie der erste Versuch, aber immerhin bekam ich das rechte Augenlid einen winzigen Spalt auf. Ich sah grauen, schmutzverkrusteten Stein und die ölig schimmernde Oberfläche einer Pfütze, in der mein Gesicht lag. Der Anblick ließ die Übelkeit in meinem Magen zu einem Orkan anwachsen, aber immerhin wusste ich jetzt, woher der widerwärtige Geschmack auf meiner Zunge kam. Das schmutzige Wasser war in meinen Mund gedrungen, als ich bewusstlos gewesen war.


  Wenigstens redete ich mir ein, dass es Wasser war.


  »Und was machen wir jetzt mit dem Kerl?«, fuhr die nörgelnde Stimme fort.


  Ich wagte es, auch das andere Augenlid zu heben. Es tat genauso weh wie das linke, aber jetzt konnte ich einen zerschrammten Schuh erkennen, der nur wenige Inches vor meinem Gesicht stand. Die Sohle begann sich an einer Seite zu lösen und es war ein sehr großer Schuh.


  »Was der Chef gesagt hat – wir bringen ihn zum Treffpunkt.«


  »Und alles für nothing?«, fuhr der Nörgler fort. »Und wenn er es nicht ist, haben wir noch das Problem, uns den Kerl wieder vom Hals zu schaffen.«


  »Du kannst ihn ja hierlassen. Bin nur gespannt, wie du dem Boss erklärst, warum.«


  »Was er nicht weiß, macht ihn nicht – he, der Kerl ist wach!«


  Ehe ich auch nur ganz begriff, dass sich die letzten fünf Worte auf mich bezogen, wurde ich auch schon von kräftigen Händen gepackt und in die Höhe gerissen. Ganz instinktiv hob ich die Hände und der Bursche musste diese Bewegung wohl falsch deuten, denn das nächste, woran ich mich klar erinnerte, war, schon wieder auf dem Boden zu hocken und mir die brennende Wange zu halten. Für einen Moment verschwamm alles vor meinem Blick. Ich sah zwei schattenhafte Gestalten vor mir aufragen, aber ihre Gesichter waren nicht mehr als konturlose Flecken in der Dunkelheit.


  »Wie lange bist du schon wach und belauschst uns, Kerl?«


  Die Stimme klang plötzlich gar nicht mehr nörgelnd, sondern scharf und so drohend, dass ich erschrocken aufsah und für einen Moment sogar meine Benommenheit vergaß.


  Die beiden Burschen standen nebeneinander vor mir, der, der mich hochgerissen und geohrfeigt hatte, mit drohend geballten Fäusten, der andere einen halben Schritt dahinter. In seiner Hand baumelte ein alter Socken, der vielfach und mit verschieden farbigem Garn geflickt und mit Sand oder Kieselsteinen gefüllt war. Ich begann allmählich zu begreifen, woher das Dröhnen in meinem Kopf stammte. Beide waren sehr groß und obwohl sie sie nicht einmal ähnelten, spürte ich doch eine gewisse Verwandtschaft zwischen ihnen. Sie gehörten dem gleichen Typ von Männern an: groß, brutal, gemein – ganz die Burschen, von denen man Sonntags mit einem wohligen Schauer in den Gazetten liest, dass sie wieder einen arglosen Geschäftsmann überfallen oder leichtsinnige Touristen in einen Hinterhalt gelockt hatten.


  Nur, dass heute nicht Sonntag war, ich nicht in dem gemütlichen Salon in meinem Haus am Ashton Place saß und in einer Zeitung blätterte und der Schauer, der mir über den Rücken rann, alles andere als wohlig war. Und außerdem – Ashton Place? Salon?


  Ich starrte die beiden Kerle mit offenem Mund an und im gleichen Augenblick brachen immer mehr und mehr Erinnerungen über mich herein. Noch lange nicht alle. In meinem Gedächtnis waren noch immer riesige, weiße Flächen, die darauf warteten, beschriftet zu werden, aber der Schlag auf den Kopf schien mir nicht nur für Minuten das Bewusstsein geraubt, sondern auch einen Teil meiner Erinnerungen zurückgebracht zu haben.


  Zumindest genug, dass ich jetzt wusste, dass mit Kerlen wie diesen nicht gut Kirschen essen war. Und dass es im Grunde nur eine Sprache gab, die sie wirklich verstanden.


  »Glotz nicht so blöd, sondern antworte, Kerl!«, fuhr der Bursche fort. »Wer bist du? Was treibst du dich hier herum und was suchst du hier?«


  Ich räusperte mich ein paar Mal, hob langsam die Hände und stand in dieser unbequemen Haltung auf; sehr vorsichtig, um mir nicht eine zweite Maulschelle einzuhandeln oder gar wieder Bekanntschaft mit dem selbstgebastelten Totschläger zu machen. »Verzeihung, Sir«, sagte ich betont. »Aber das sind gleich drei Fragen auf einmal. Welche soll ich zuerst beantworten?«


  Der Kerl starrte mich an. Sein Unterkiefer klappte herunter und auf seinem Gesicht erschien ein so perplexer Ausdruck, dass ich an mich halten musste, um nicht laut loszulachen. Sein Kumpan hatte da weniger Skrupel: Er grinste breit, wobei er zwei Reihen schiefer, von Tabak gelb gewordener Zähne entblößte, die einem Pferd zur Ehre gereicht hätten.


  »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, fragte der Nörgler misstrauisch.


  Ich maß ihn mit einem langen, prüfenden Blick, dann schüttelte ich den Kopf. »Nichts liegt mir ferner als das, Sir«, sagte ich. »Ich schätze Ihr Gewicht auf gut und gerne zweihundert Pfund, und –«


  Ich sah den Schlag schon im Ansatz kommen und ich war vorbereitet, wenn auch ein wenig überrascht, wie leicht es gewesen war, den Burschen zu provozieren. Aber noch lange nicht überrascht genug, seinen Schlag nicht abzufangen und ihn in der gleichen Bewegung zu packen und herumzuwirbeln. Der Kerl grunzte verblüfft, stolperte an mir vorbei und stieß einen halben Schrei aus. Die andere Hälfte verschluckte die Mauer, vor die er mit dem Gesicht zuerst prallte.


  Ich machte einen raschen Schritt zur Seite, trat nach hinten aus und traf den Kerl genau in die Kniekehle; hart genug um sicher zu sein, dass er mir in den nächsten Sekunden keine Schwierigkeiten bereiten würde. Dabei ließ ich den anderen keine Sekunde aus den Augen.


  Meine Einschätzung, in ihm den gefährlicheren der beiden Banditen vor mir zu haben, schien sich als richtig zu erweisen. Der Bursche hatte seinen Totschläger erhoben, zögerte aber noch mich anzugreifen. Vielleicht hatte ihn die Schnelligkeit, mit der ich seinen Kumpan überrumpelt hatte, einfach verblüfft. Aber vielleicht suchte er auch nur nach einer schwachen Stelle in meiner Deckung. Er stand scheinbar ganz locker da, aber diese Haltung täuschte mich keine Sekunde. In Wahrheit war jeder Muskel in seinem Körper gespannt.


  »Hör zu«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wer ihr seid oder was ihr von mir wollt. Wenn ihr Beute sucht, dann wisst ihr ja schon, dass bei mir nichts zu holen ist. Also verschwindet lieber.«


  »Der Kerl hat mir das Bein gebrochen!«, wimmerte der andere hinter mir. »Bring ihm um, Shorty! Schlag ihm den Schädel ein!«


  Shorty – der gut und gerne zwei Köpfe größer war als ich – begann den Totschläger in der Hand zu wiegen. Dabei verlagerte er sein Körpergewicht fast unmerklich; gleichzeitig sah ich, wie sich die Muskeln in seinen Beinen spannten. Der Blick seiner kleinen, tückischen Augen, die mich an die der Ratten von vorhin erinnerten, huschte unstet über meine Gestalt.


  »Tun Sie es nicht, Shorty«, sagte ich ruhig. »Vielleicht werden Sie mit mir fertig, vielleicht auch nicht. Aber es lohnt sich nicht, glauben Sie mir.«


  Aber ganz offensichtlich glaubte er mir nicht.


  Wie bei seinem Kumpan sah ich den Angriff schon im Ansatz, doch es war so, wie ich befürchtet hatte: Der Kerl war weitaus gefährlicher als der Nörgler. Es gelang mir zwar dem ersten Hieb des sandgefüllten Socken auszuweichen, aber er brachte ein Kunststück fertig, dass die wenigsten Menschen beherrschen: Er schlug gleichzeitig auch noch mit der anderen Faust zu und dieser Hieb traf mich.


  Ich taumelte zurück, prallte gegen die Wand und blockte einen nachgesetzten Hieb mit dem Totschläger mehr schlecht als recht ab. Die Socke traf mein Handgelenk und ich hatte das Gefühl, dass mein Knochen in tausend Stücke zersprang. Vor Schmerz schreiend wankte ich zurück, glitt auf dem schmierigen Boden aus und fiel halb über den anderen Kerl.


  Irgendwie gelang es mir den Sturz abzufangen, aber der Nörgler packte blitzschnell zu, hielt mit der rechten Hand meinen Fuß fest und versuchte mir die andere Faust in meine edelsten Teile zu schlagen. Ich fing den Hieb ab, revanchierte mich mit einem Fußtritt in sein Gesicht, der ihn sowohl schrill aufheulen als auch hastig davon ablassen ließ, Einfluss auf meine zukünftige Familienplanung zu nehmen, aber die Aktion, so kurz sie gewesen sein mochte, hatte mich Zeit gekostet.


  Zeit, die der andere gnadenlos ausnutzte.


  Ich sah seinen Tritt kommen und drehte im letzten Moment das Gesicht zur Seite. Die Bewegung bewahrte mich zwar davor, ein paar Zähne oder ein Auge zu verlieren, aber ich wurde trotzdem hart nach hinten geschleudert, schlitterte ein paar Yard weit über den Boden und war für Sekunden benommen.


  Als ich mich wieder aufrichten wollte, waren sie über mir. Shorty prügelte mit seiner Socke auf mich ein, während sein Kumpan mir das Knie in den Magen rammte, dass mir die Luft wegblieb. Ich riss die Hände über den Kopf und versuchte mein Gesicht wenigstens vor den schlimmsten Schlägen zu schützen, aber die Hiebe prasselten immer rascher auf mich herab.


  Wahrscheinlich war es nur das Alter der Socke, das mich rettete. Ein besonders heftiger Hieb traf meinen Nacken und ließ mich halb bewusstlos zur Seite sinken, aber der Schlag war nicht nur für mich, sondern auch für den Strumpf eindeutig zu viel. Er zerplatzte. Ein ganzer Schauer von kleinen, runden Kieselsteinen regnete rings um mich herum zu Boden und obwohl Shortys Hände groß genug waren, mir auch ohne irgendeine Waffe den Garaus zu machen, stand er plötzlich auf und trat einen halben Schritt zurück. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß und sein Atem ging schnell. Sein Kumpan drosch weiter auf meine Brust und meinen Magen ein. Offenbar hielt er mich für eine Art lebenden Punching-Ball.


  »Hör auf, Jack«, sagte Shorty. »Er hat genug.«


  Jack schien anderer Meinung zu sein, denn er prügelte weiter auf mich ein und Shorty versuchte nicht, ihn noch einmal umzustimmen, sondern beugte sich wortlos herab, packte den Burschen am Kragen und hob ihn ohne sichtliche Anstrengung in die Höhe. Jacks Arme fuhrwerkten noch ein paar Sekunden weiter in der Luft herum, bevor er begriff, dass seine Hiebe ins Leere gingen. Shorty schüttelte ihn wild, hob ihn noch ein Stück höher – und ließ ihn unsanft zu Boden fallen.


  »Der Boss hat gesagt, wir sollen ihn lebend bringen«, sagte Shorty.


  »Der Kerl hat mir das Bein gebrochen!«, wimmerte Jack. Er stand auf, zog eine Grimasse und umklammerte sein linkes Knie. »Dafür wird er bezahlen!«


  »Der Chef wird dir noch was ganz anderes brechen, wenn du ihm eine Leiche anschleppst«, sagte Shorty. Er bedachte den anderen noch einmal mit einem warnenden Blick, dann beugte er sich über mich, packte mich bei den Rockaufschlägen und zerrte mich ebenso mühelos in die Höhe, wie er es gerade mit seinem Kumpan getan hatte. Ich stöhnte vor Schmerz, versuchte aber nicht mehr mich zu wehren. Ich war noch immer fest davon überzeugt, dass ich normalerweise mit zwei Burschen wie diesen spielend fertig geworden wäre – aber entweder täuschten mich meine Erinnerungen in dieser Hinsicht, oder ich war ein wenig aus der Übung.


  »Und jetzt zu uns, Mister«, sagte Shorty. »Jack hat Ihnen eine Frage gestellt. Wer sind Sie und was suchen Sie hier?«


  »Ich … weiß nicht«, murmelte ich. Schwäche überflutete mich und ich spürte, dass ich schon wieder das Bewusstsein zu verlieren drohte. Der einzige Grund, aus dem ich es nicht tat, war die feste Überzeugung, dass Shorty und sein Kumpan wahrscheinlich so lange auf mich einprügeln würden, bis ich wieder wach war.


  »Sie wissen nicht, wer Sie sind?« Shorty ballte eine Faust vor meinem Gesicht, die fast so groß wie mein Kopf sein musste.


  Ich machte eine hastige Bewegung. »Ich weiß nicht, wie … ich hierher gekommen bin«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Sie müssen mich verwechseln. Bitte, Sir, ich … kann Ihnen Geld geben. Ich habe nichts bei mir, aber ich –«


  »Mach ihn fertig, Shorty!«, quengelte Jack. »Das ist er nicht. Schlag ihm den Schädel ein!«


  »Halt’s Maul, Jack!«, sagte Shorty, ohne seinen Kumpan auch nur eines Blickes zu würdigen. »Wie ist dein Name?«, fuhr er mich an, wobei er mich schüttelte wie ein Bernhardiner einer nasse Katze, die sich an seinem Futtertrog vergangen hatte. »Du solltest lieber das Maul aufmachen, bevor ich wirklich die Geduld verliere!«


  Und in diesem Moment begriff ich, dass er mich wahrscheinlich umbringen würde.


  Ich konnte ihm nicht antworten. Ich hatte einen Teil meiner Erinnerungen zurückgewonnen, aber mein Name gehörte nicht dazu. Ich wusste meinen Vornamen und selbst den nur, weil Viktor ihn mir verraten hatte, nicht, weil ich mich daran erinnerte. Aber der Bursche würde mir nicht glauben – und wie konnte er auch? Er würde mich umbringen.


  Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte ich vielleicht gelacht. Das Schicksal hatte sich einen besonders boshaften Scherz mit mir erlaubt. Ich war den Ratten entkommen, wie durch ein Wunder, nur um zwei anderen, zweibeinigen Ratten in die Hände zu fallen, die – ich vielleicht auf die gleiche Weise besiegen konnte.


  Der Gedanke erschien mir im ersten Moment selbst absurd. Aber die ganze Situation war absurd und ich hatte nichts zu verlieren.


  Ich richtete mich auf, straffte die Schultern, so weit es der Würgegriff Shortys zuließ, und versuchte meine Angst und die hämmernden Schmerzen in meinem Kopf ebenso zu ignorieren wie die melonengroße Faust, die noch immer drohend vor meinem Gesicht hing. Fest sah ich ihm in die Augen.


  »Also?«, fragte Shorty. »Wer bist du?«


  Ich starrte ihn an. Meine Augen fixierten die seinen und ich konzentrierte mich wie nie zuvor im Leben. »Ich bin dein schlimmster Albtraum«, sagte ich ruhig.


  »Was?«, machte Shorty dümmlich.


  »Lass mich los«, fuhr ich fort; nicht einmal sehr laut, aber mit einer Stimme, die so schneidend und scharf war, dass es einfach keinen Widerspruch gab. Und zugleich spürte ich, wie … irgendetwas in mir wieder erwachte. Nicht einmal die unheimliche Macht, die ich in Viktors Haus entfesselt hatte, sondern … etwas anderes. Der gleiche, unbezwingbare Wille, der die Ratten vertrieben hatte. Shorty hatte ihm nichts entgegenzusetzen, das spürte ich genau.


  »Lass mich los«, sagte ich noch einmal. »Ich befehle es dir!«


  Shorty riss die Augen auf, blinzelte – und schlug mir so wuchtig die Faust auf die Nase, dass ich vor Schmerz aufschrie und ein Schwall von Blut über mein Gesicht schoss.


  Jack klatschte johlend Beifall und hüpfte vor lauter Begeisterung auf dem Bein herum, dass ich ihm angeblich gebrochen hatte. »Mach ihn fertig, Shorty!«, schrie er. »Schlag ihm den Schädel ein!«


  Shortys Gesicht nahm einen so grimmigen Ausdruck an, dass ich für einen Moment felsenfest davon überzeugt war, er würde der Aufforderung seines Kumpans Folge leisten. Aber dann begnügte er sich doch damit, mich noch einmal so derb zu schütteln, dass meine Zähne schmerzhaft aufeinander klapperten. Trotzdem versuchte ich noch einmal seinen Blick zu fixieren, aber es gelang mir nicht. Ich sah alles doppelt und meine Nase blutete noch immer heftig, was meine Konzentration doch nachhaltig störte.


  Irgendetwas musste Shorty jedoch trotzdem gespürt haben, denn er hielt für einen Moment darin inne, mich wie einen Cocktail-Shaker hin und her zu schütteln, stellte mich grob auf die Beine und hielt mich zugleich fest – wofür ich ihm im Moment aber eher dankbar war, denn anderenfalls wäre ich wahrscheinlich auf der Stelle zusammengebrochen.


  »Wir nehmen ihn mit«, entschied er. »Soll sich doch der Boss Gedanken darüber machen, was mit ihm passiert.«


  


  Trotz des Windes war Nebel aufgekommen, der von den Böen durcheinander gewirbelt, nicht jedoch auseinander gerissen oder verjagt wurde. Es war kein normaler Nebel.


  Howard hätte den Schrei nicht einmal hören müssen, um das zu begreifen.


  Genau wie alle anderen war er herumgefahren; vielleicht den Bruchteil einer Sekunde später, denn sein allererster Gedanke war eine gewisse, fast akademische Neugier, ob er nun wirklich noch am Leben war oder der Schrei und die plötzliche Aufregung vielleicht schon zu dem gehörten, was auf der anderen Seite wartete. Aber diese Verwirrung hielt nur genau so lange an, wie es dauerte, die Augen zu öffnen und die grauen Schwaden anzublicken.


  Es war kein Nebel. Er sah nicht wirklich aus wie Nebel und er benahm sich nicht wirklich wie Nebel. Die grauen, nassen Schwaden schlugen wie Wogen eines in einer langsameren Zeit gefangenen schmutzigen Ozeans über die dreifach mannshohe Außenmauer des Gefängnishofes und krochen träge daran herab; zähflüssig wie Öl oder Sirup, und wenn man genau hinsah, dann konnte man tatsächlich dünne, rauchige Fäden erkennen, die sie hinter sich herzogen, ehe sie zerfaserten. Gleichzeitig hüllten sie einen der Wachtürme ein. Der Schrei war von dort gekommen – genauer gesagt: von dem Wächter, der dort oben Dienst tat. Er war so abrupt verstummt, wie er begonnen hatte.


  Howard hatte einen flüchtigen Eindruck von etwas Großem, Massigem, das sich inmitten der klebrigen Schwaden bewegte, etwas, das lang und düster war und wie der Schwanz einer Schlange peitschte, aber die Bewegung war so schnell, dass er nicht sicher war, ob ihm seine überreizten Nerven nur etwas vorgaukelten. Zugleich sah er auch Gray, Langston, Darender und die anderen, die ebenso wie die Schwaden zu bizarrer Langsamkeit erstarrt schienen, als wären auch sie nicht real, sondern Teil eines Trugbildes, dem er erlag. Vielleicht war dies doch der Tod, dachte er noch einmal.


  Aber eigentlich glaubte er selbst nicht daran.


  Er hatte nie davon gehört, dass der Tod mit Steinen warf – und genau das traf ihn plötzlich an der Schulter. Es tat nicht einmal sehr weh, aber Howard blickte trotzdem sekundenlang verblüfft auf den kinderfaustgroßen Brocken, der von seinem Arm abprallte und zu Boden fiel, hob dann noch einmal und erschrocken den Kopf – und starrte auf das Loch in der steinernen Balustrade des Turmes, das genau dort klaffte, wo gerade noch der Wärter gestanden hatte.


  Jetzt war der Mann verschwunden und das Schweigen, das nach seinem Schrei Einzug gehalten hatte, schien plötzlich eine düstere, unheilschwangere Bedeutung zu erhalten. Einen Moment lang breitete es sich sogar weiter aus, so spürbar und präsent, als wäre es tatsächlich etwas Materielles, wurde zu einer ungläubigen, atemlosen Stille – und dann zerbarst die gut fünf Fuß dicke Außenmauer wie unter dem Fußtritt eines Titanen in ihrer gesamten Höhe und auf eine Breite von mehreren Yards. Mit einem ungeheuerlichen Krachen flog die Wand auseinander und überschüttete den Hof mit Trümmern und fliegenden, tödlichen Geschossen. Das gesamte Gefängnis schien in seinen Grundfesten zu erbeben und einige Trümmerstücke regneten auch rings um Howard und die anderen nieder oder trafen das hölzerne Gerüst des Galgens.


  Howard riss instinktiv die Arme über den Kopf und wollte sich ebenso instinktiv ducken, aber der Galgenstrick beendet die Bewegung abrupt. Er keuchte vor Schmerz, sah einen Schatten aus den Augenwinkeln auf sich zurasen und taumelte ein zweites Mal, von einem weiteren, sehr viel größeren Steinbrocken getroffen.


  Diesmal verlor er das Gleichgewicht. Er stürzte, wurde von dem Strick gehalten und kämpfte würgend und mit wild rudernden Armen darum, wieder in die Höhe zu kommen, um sich nicht selbst zu erdrosseln. Noch immer regneten Trümmer vom Himmel und die Menschen ringsum erwachten endlich aus ihrer Erstarrung und begannen in heller Panik davonzulaufen, soweit sie sich nicht verletzt am Boden krümmten oder gar reglos dalagen.


  Endlich kam Howard wieder auf die Füße. Keuchend griff er nach oben, zerrte den Strick von seiner Kehle fort und sah sich nach dem Henker um.


  Der Mann lag kaum zwei Schritte von ihm entfernt. Ein Trümmerstück hatte ihn getroffen und von den Füßen gefegt. Seine Stirn blutete und seine Hand lag noch immer auf dem tödlichen Hebel, der die Falltür unter Howards Füßen auslöste. Es grenzte an ein Wunder, dass er ihn nicht gedrückt hatte, als er getroffen worden war.


  Howard streifte den Strick hastig ganz ab und sprang mit einem Satz von der Falltür herunter. Mehrere Stufen auf einmal nehmend, hastete er die Treppe des Gerüsts hinab. Rasch sah er sich um. Etwas wie ein steinerner Geysir schien inmitten der Mauer ausgebrochen zu sein. Noch immer flogen Trümmer hoch durch die Luft und noch immer wallte dieser graue, sonderbar falsche Nebel wie eine Flutwelle durch die Bresche. Und diesmal war Howard sicher, dass das gigantische, missgestaltete Ding, das sich im Schutze der Schwaden durch die Öffnung schob, nicht seiner Einbildung entsprang. Das Ding war so real wie der Strick, an dem er sich um ein Haar selbst aufgehängt hätte, und die Steine, die ringsum zu Boden fielen.


  Er überwand die restlichen Stufen mit einem Sprung und sah sich noch einmal um. Auf dem Hof war mittlerweile endgültig eine Panik ausgebrochen. Langston, Darender und die meisten der anderen Männer, die als Zeugen der Hinrichtung erschienen waren, wandten sich dem Hauptgebäude des Gefängnisses zu, um darin Schutz zu suchen. Dabei rannten sie in ihrer Panik kopflos durcheinander – und die Wächter, die durch die gleiche Tür auf den Hof hinauszugelangen versuchten, vervollständigten das Chaos noch. Das schrille Heulen einer Alarmsirene war zu hören. Schreie und die Geräusche panisch durcheinander stürzender Menschen mischten sich in das noch immer anhaltende Prasseln der Steine und das unheimliche Schleifen und Schaben, mit dem sich das Ungeheuer durch die Lücke in der Wand schob.


  Der Koloss war inzwischen fast vollständig hereingekrochen, Schutt und Steine unter sich zermalmend wie eine riesige, unaufhaltsame Maschine. Ein heiseres Röcheln drang an Howards Ohr, ein unangenehmer, asthmatischer Laut, der ihm einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ. Das Ding verbarg sich hinter dem Nebel wie hinter einem Schleier und Howard konnte nur schemenhafte Umrisse erkennen. Aber was er sah, war schon fast mehr, als er sehen wollte. Lange, durch die Luft wirbelnde Peitschenarme gingen von einem in beständiger pumpender Bewegung befindlichen, aufgedunsenem Sack aus, der an eine ins Absurde vergrößerte Qualle oder auch Schnecke erinnerte.


  Und plötzlich wusste er, was er vor sich hatte.


  Howard hatte nichts dergleichen je gesehen – aber er hatte davon gehört. Dr. Gray hatte ihm von Rowlfs und Sill el Mots Erlebnis in jener Nacht auf dem Friedhof berichtet, in der sie Roberts Leichnam aus der Kapelle gestohlen hatten, und die Schilderung des Wesens, das sie dort angegriffen hatte, deckte sich so vollkommen mit dieser Kreatur, dass es kein Zufall sein konnte – einschließlich des unheimlichen Nebels und der schweren, röchelnden Atemzüge. Ein scharfer Säuregeruch drang an Howards Nase.


  Auch Howard erwachte endlich aus seiner Erstarrung, wandte sich allerdings in eine andere Richtung. Er spürte, dass es die Kreatur im Grunde nur auf ihn abgesehen hatte, und deshalb versuchte er ganz instinktiv, sie von den anderen wegzulocken.


  Es schien zu funktionieren – und vielleicht sogar ein bisschen zu gut. Näher und näher kam die Kreatur und ganz wie schon auf dem Friedhof bewegte sie sich nicht besonders schnell.


  Doch es gab einen Unterschied zwischen dem Friedhof, auf dem Sill und Rowlf dieser Bestie begegnet waren, und dem Gefängnishof. So groß der Hof auch war, so geschlossen war er auch. An drei Seiten umgaben ihn fünfzehn Fuß hohe, unübersteigbare Mauern, die vierte wurde von der noch höheren Rückwand des Hauptgebäudes gebildet, vor dessen Tür noch immer ein heilloses Chaos tobte. Zwei oder drei Männer waren bereits niedergetrampelt worden. Selbst wenn die Bestie die Menschen dort nicht angriff, würde es eine Menge Verletzte geben; wenn nicht gar Tote.


  Howard rannte im Zickzack über den Hof. Er wusste, dass er verloren war, wenn er sich in die Ecke drängen ließ. Seine einzige Chance war in Bewegung zu bleiben und das Einzige auszunutzen, in dem er dem Ungeheuer überlegen war: seine Schnelligkeit.


  Die Wärter, die auf den Hof geeilt waren, eröffneten das Feuer. Auch auf den Wehrgängen, die wie bei einer mittelalterlichen Burg dicht unterhalb der Mauerkronen verliefen, erschienen Männer mit Gewehren, die auf die Kreatur feuerten – bzw. auf den Nebel und den Schatten, der nur manchmal darin zu erkennen war. Howard wusste, dass ihre Kugeln dem unheimlichen Geschöpf nichts anhaben konnte – doch sie lenkten den Shoggoten zumindest ab. Das Röcheln und Keuchen wurde lauter, klang jetzt unwillig, als die Kreatur anhielt und sich dann plötzlich aufbäumte. Mehrere ihrer gewaltigen Fangarme zuckten nach den Männer auf dem Hof. Die meisten von ihnen standen zu weit entfernt oder konnten sich rechtzeitig in Sicherheit bringen, aber einige wurden von den Tentakeln getroffen und zu Boden geschleudert. Howard sah, dass sich dünne, graue Rauchfäden von ihren Uniformen kräuselten, wo sie die peitschenden Tentakel berührt hatten. Die Schüsse wurden weniger, brachen aber noch immer nicht völlig ab. Vor allem von der Mauerkrone aus peitschten ganze Salven von Gewehrschüssen in den Nebel.


  Plötzlich bäumte sich das Ungeheuer weiter auf. Ein titanischer, schwarzer Schatten wuchs aus dem Nebel empor und ein ganze Wald haardünner, peitschender Tentakel griff nach den Männern oben auf der Mauer. Die meisten konnten sich auch hier rechtzeitig in Sicherheit bringen, aber zwei der Unglücklichen wurden von den Fangarmen gepackt und in den Nebel herabgezerrt. Ihre Schreie endeten abrupt. Die Überlebenden schleuderten ihre Waffen fort und flohen in heller Panik, doch der Riesenshoggote tobte weiter. Seine Fangarme hämmerten in sinnloser Raserei auf die Mauerkrone ein und zertrümmerten den massiven Stein wie morsches Holz.


  Noch immer klangen vereinzelte Schüsse auf, aber das Schneckenwesen wandte seine Aufmerksamkeit nun wieder Howard zu. Er hatte die kurze Pause genutzt, ein Stück zur Seite zu laufen um sich aus der Ecke zu befreien und größere Bewegungsfreiheit zu erlangen, aber es gab einfach nichts, wohin er sich hätte wenden können. Seine Gedanken überschlugen sich. Sollte er dem Tod am Galgen tatsächlich nur entronnen sein, um einen Augenblick später ein ungleich schreckliches Schicksal zu erleiden?


  Die Kreatur erreichte den Galgen und zermalmte das Hindernis unter sich, ohne auch nur langsamer zu werden. Das massive Gerüst zerbarst, als bestünde es aus Streichhölzern, statt aus massivem Eichenholz. Howard hoffte nur, dass sich der Henker noch rechtzeitig in Sicherheit hatte bringen können.


  Der Nebel hatte sich inzwischen über den gesamten Hof ausgebreitet. Die Schwaden waren nicht überall so dicht wie die, die die Dienerkreatur der GROSSEN ALTEN umgaben, sondern eher ein milchiger Dunst, der Howards Sicht aber dennoch auf ein knappes Dutzend Yard begrenzte.


  Eine Gestalt tauchte vor ihm auf, die sich gleich darauf als Inspektor Cohen entpuppte. Howard atmete erleichtert auf, setzte dazu an, Cohen eine Warnung zuzurufen – und verstummte abrupt, als er den Revolver in Cohens Hand sah.


  »Bleiben Sie stehen, Lovecraft!«, brüllte Cohen. Panik flackerte in seinen Augen. »Ich weiß nicht, wie Sie das gemacht haben, aber ich schwöre Ihnen, dass ich Sie auf der Stelle erschießen werde, wenn Sie dieses … dieses Ding nicht zurückrufen.«


  Für einen Moment weigerte sich Howard schlichtweg zu glauben, was er gerade gehört hatte. Cohen konnte nicht so dumm sein zu glauben, er hätte das alles nur inszeniert! Aber ein Blick in die Augen des Inspektors zeigte ihm, dass es so war. Alles, was im Gesicht des Mannes geschrieben stand, war eine Angst, die die Grenzen des Wahnsinns schon um ein winziges Stück überschritten hatte.


  »Sie verdammter Idiot!«, schrie Howard ihn an. »Dieses Ding hat es auf mich abgesehen, begreifen Sie das nicht? Es wurde geschickt um mich zu töten!«


  Der nebelumhüllte Koloss war näher gekommen, erschreckend nahe. Ein ganzer Wald dürrer, peitschender Tentakel griff in ihre Richtung, noch fünf Yard von Howard und keine zwei mehr von Cohen entfernt. Howard sah, dass das Kopfsteinpflaster des Hofes Blasen warf und zu grauer Schlacke zerfiel, wo das Ungeheuer darüber hinwegkroch.


  Howard machte zwei Schritte auf Cohen zu, blieb aber erneut stehen, als der Inspektor seine Waffe noch ein wenig mehr anhob, sodass die Mündung nun direkt auf sein Gesicht deutete.


  »Stehen bleiben!«, kreischte Cohen mit überschnappender Stimme. »Ich werde –«


  Eine weitere Gestalt tauchte hinter ihm auf, schwang etwas Großes, Viereckiges und ließ es wuchtig auf Cohens Kopf niedersausen. Der Polizist taumelte benommen und drehte sich um.


  »Lauf, Howard!«, brüllte Gray und hämmerte Cohen seine Aktentasche ein zweites Mal gegen die Schläfe. Cohen taumelte und im gleichen Augenblick schlug Gray zum dritten Mal zu. Diesmal traf seine Tasche Cohen direkt ins Gesicht und schleuderte ihn hintenüber zu Boden.


  Aus den Augenwinkeln sah Howard etwas heransausen. Er warf sich zur Seite, prallte hart auf den Pflastersteinen auf und rollte sich instinktiv weiter. Gleich darauf klatschte einer der Fangarme dort auf den Stein, wo er gerade noch gestanden hatte, zermalmte das Pflaster und riss eine tiefe, mehrere Yards lange Furche ins Erdreich. Ätzender Rauch stieg auf und ließ Howard würgen. Er rollte sich weiter, sah einen Schatten und krümmte sich instinktiv. Der Fangarm verfehlte ihn, streifte aber seinen Rücken und er spürte, wie der derbe Stoff der Gefängnisuniform zu Asche zerfiel. Eine Sekunde später kreischte er vor Schmerz. Ein weiß glühender Draht schien seinen Rücken berührt zu haben.


  Howard spürte Hände, die ihn an den Schultern packten und in die Höhe zerrten. »Komm schon!«, brüllte Gray. Er zerrte ihn weiter in die Höhe, mit einer Kraft, die Howard einem Mann seines Alters niemals zugetraut hätte, und versetzte ihm einen Stoß, der ihn nach vorne taumeln ließ.


  Innerhalb des Nebelzentrums war eine weitere Bewegung; ein Zucken wie von einer Schlange, die sich spannte, um blitzschnell vorzuschießen.


  »Lauf weg!«, keuchte Howard. »Es will nur mich. Wir treffen uns bei Viktor!«


  Weiter kam er nicht. Erneut sah er einen der Tentakel heransausen und brachte sich mit einem verzweifelten Satz in Sicherheit.


  Zumindest versuchte er es, aber diesmal schaffte er es nicht ganz. Der schwarz glänzende Fangarm streifte sein Bein nur, dennoch wurde Howard nach vorne geschleudert. Er hatte das Gefühl, von einem Hammerschlag getroffen worden zu sein, und seine Wade brannte, als wäre sie mit Säure in Berührung gekommen.


  Howard schrie auf, rappelte sich wieder hoch und humpelte weiter. Es tat weh, wenn er das verletzte Bein belastete, aber wenigstens konnte er noch auftreten. Das Hosenbein seines Gefängnisanzugs aus derbem Drillichstoff hing in Fetzen und er spürte, wie Blut an seinem Bein herablief.


  Er begriff, dass er fast wieder in die Ecke getrieben worden war, aus der er sich gerade mit Müh und Not befreit hatte, und auch wenn sich das Protoplasmageschöpf nur langsam bewegte, konnte es bei der enormen Reichweite seiner Tentakel nur noch Sekunden dauern, bis es ihm endgültig jeden Fluchtwege abgeschnitten hatte. Das Ungeheuer unterschied sich nicht nur in seiner Größe von den Shoggoten, mit denen sie es bisher zu tun gehabt hatten, dachte er entsetzt. Es war intelligent.


  Howard fasste einen verzweifelten Entschluss. Ohne länger zu überlegen, rannte er los. Sein Bein schmerzte höllisch, aber die pure Verzweiflung und das Wissen, dass ihn etwas ungleich Schrecklicheres als der Tod erwartete, wenn das Monstrum seiner habhaft wurde, trieben ihn vorwärts und gaben ihm die Kraft, die Schmerzen zu ignorieren.


  Das Ding erkannte sein Vorhaben und änderte die Richtung, in die es kroch. Howard sah gleich drei Fangarme auf sich zuschnellen. Zwei davon erreichten ihn nicht, sondern rissen knapp einen halben Yard von ihm entfernt neue rauchende Furchen in den Boden, der dritte jedoch verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Gerade noch rechtzeitig spürte er die Gefahr und warf sich zu Boden. Der Tentakel schnellte so dicht über ihn hinweg, dass Howard den Luftzug wahrnahm. Ein Regen aus kleinen Gesteinsbrocken ging auf ihn nieder, als der Hieb die Mauer traf und ein kopfgroßes Loch hineinschlug.


  Sofort rappelte er sich wieder auf und rannte weiter. Für den Moment war er aus der Reichweite der Tentakel gelangt, aber wenn es ihm nicht gelang, vom Hof zu kommen, hatte er nicht mehr als eine kurze Verschnaufpause. Das Monstrum war nicht so schnell wie er, aber dafür unermüdlich, während seine eigenen Kräfte bereits nachließen. Es würde ihn so lange jagen, bis er entweder einen Fehler beging oder einfach vor Schmerz und Schwäche nicht mehr weiterkonnte.


  Der Nebel wurde immer noch dichter. Howard konnte kaum weiter als zwei Schritte sehen. Um nicht völlig die Orientierung zu verlieren hielt er sich dicht an der Wand.


  Aber die Kreatur war nicht die einzige Gefahr; eine andere, vielleicht ebenso große Gefahr drohte auch noch aus einer anderen Richtung: Noch immer fielen Schüsse, obwohl die Wärter kaum mehr sehen konnten als er selbst, sondern blindlings in die ungefähre Richtung feuerten, in der sie die Bestie vermuteten.


  Unmittelbar hintereinander trafen zwei Kugeln die Mauer und heulten als Funken sprühende Querschläger davon; die eine nur knapp eine Armlänge von ihm entfernt, die andere noch näher.


  Mit einem verzweifelten Satz warf sich Howard zu Boden und kroch einige Yards auf Händen und Knien, während weitere Kugeln die Mauer trafen, einige fast genau über ihm. Erst als er ein gutes Stück auf Händen und Knien zurückgelegt hatte, wagte er es, sich wieder aufzurichten und weiterzulaufen.


  Blindlings folgte er dem Verlauf der Mauer, bis er schließlich die Bresche erreichte, die das Schneckenwesen hineingeschlagen hatte. Es gab nicht einmal viele Trümmer, über die er hätte hinwegklettern müssen. Die Steine waren unter dem Gewicht der Kreatur regelrecht pulverisiert worden.


  Howard rannte noch, als er das Gefängnis längst verlassen hatte.


  


  Der Weg durch das unterirdische Labyrinth schien kein Ende zu nehmen. Wir waren seit sicherlich zwanzig Minuten unterwegs, wenn nicht länger, aber ich hätte nicht sagen können, in welcher Richtung wir uns in dieser Zeit bewegten oder wie weit. Shorty und sein Kumpel waren auf Nummer sicher gegangen und hatten noch eine Weile auf mich eingeprügelt, sodass ich kaum noch in der Lage war, aus eigenen Kräften zu gehen, und sie mich zwischen sich herschleiften wie einen Sack Kartoffeln. Jack wurde nicht müde zu lamentieren, dass ich ihm das Bein gebrochen hätte und dafür bezahlen würde, und er humpelte auch dekorativ, um diese Behauptung zu untermauern; manchmal zwar mit dem falschen Bein, aber das Humpeln selbst vergaß er nie.


  Ich hatte es aufgegeben, mich wehren zu wollen. Shorty war mir – zumindest in meinem momentanen körperlichen Zustand – hoffnungslos überlegen und was meine Fähigkeiten mich mental zur Wehr zu setzen anging … nun, ich war sicher gewesen, dass ich irgendetwas getan hatte. Ich hatte sogar gespürt, dass auf einer den normalen menschlichen Sinnen nicht zugänglichen Ebene der Wirklichkeit irgendetwas geschah – aber es war leider ohne die geringste Wirkung auf die beiden Schläger geblieben. Vielleicht hatten sie einfach nicht genug Geist, um sie nachhaltig zu beeinflussen.


  Shorty blieb plötzlich stehen, sah sich nach rechts und links um und runzelte die Stirn, wodurch sein Haaransatz direkt auf seine Augen herunterzufallen schien. Wir hatten einen Punkt erreicht, an dem das Kanalisationsrohr einen halbrunden, gemauerten Tunnel kreuzte, und offensichtlich überlegte er, in welcher Richtung es weiterging.


  »Geradeaus«, sagte Jack. »Wir müssen erst an der nächsten Kreuzung abbiegen.«


  »Halt’s Maul, Jack«, antwortete Shorty. »Das weiß ich selbst. Aber irgendwas stimmt hier nicht.«


  Ich pflichtete ihm im Stillen bei. Hier stimmte sogar eine ganze Menge nicht. Meine Umgebung zum Beispiel, oder die beiden Lumpen. Statt mich von zwei Totschlägern durch die Kanalisation von London schleifen zu lassen, sollte ich in meinem Arbeitszimmer am Ashton Place sitzen, ein gutes Buch lesen und mir von Mary eine Tasse ihres köstlichen Tees servieren lassen, oder – Da war er wieder – einer jener Gedanken, die Teil eines völlig anderen Lebens zu sein schienen und die ich jetzt immer öfter und immer selbstverständlicher dachte. Ich war jetzt sicher, dass meine Erinnerungen schon in ganz kurzer Zeit vollkommen zurückkehren würden. Falls ich noch lange genug am Leben blieb, hieß das.


  Ich war so sehr mit meinen eigenen Überlegungen beschäftigt, dass ich im ersten Moment gar nicht registrierte, dass Shorty abermals stehen blieb. Erst als Jack mich mit einem derben Ruck zurückzerrte, sah ich auf.


  Das mannshohe Abwasserrohr vollführte vor uns eine sanfte Biegung, die aber nur zum Teil zu erkennen war, denn das Licht nahm mit jedem Yard Entfernung deutlich ab. Außerdem … war da etwas.


  Es war nicht genau zu erkennen. Ein Schatten. Vielleicht auch etwas wie ein Netz. Vielleicht auch bloße Einbildung.


  Aber wenn es eine Halluzination war, dann eine, der nicht nur ich, sondern auch die beiden Halunken erlagen, denn Shorty machte plötzlich eine Geste zu Jack, auf mich Acht zu geben, ließ meinen Arm los und ging allein weiter.


  »Tun Sie das nicht!«, sagte ich erschrocken. Ich wusste selbst nicht, warum, aber irgendetwas sagte mir, dass das Gebilde vor Shorty gefährlich war. Unvorstellbar gefährlich.


  Shorty ignorierte mich allerdings und ging einfach weiter, während Jack – was auch sonst? – meine Worte zum willkommenen Anlass nahm, mir in die Rippen zu boxen. Als ich wieder Luft bekam, waren auch wir weitergegangen und Shorty hatte das unheimliche Gebilde fast erreicht.


  Ich sah jetzt, dass es sich tatsächlich um eine Art Netz handelte, das allerdings vollkommen anders aussah, als etwa das einer Spinne. Die Fäden waren unterschiedlich dick und unterschiedlich lang und sie waren nicht in der üblichen Ästhetik eines Spinnennetz angeordnet, sondern … anders.


  Es war unmöglich, den Unterschied in Worte zu fassen. Es gab ein Muster, aber es entsprach einer vollkommen fremden, unangenehm anzuschauenden Symmetrie. Überall in diesem Netz hingen große, vibrierende Klumpen, schwarzen Geschwüren gleich, die feucht glänzten und darauf wartete, auseinander zu platzen.


  »Was zum Teufel ist das?«, murmelte Shorty. Er hob den Arm, hielt aber wieder inne, eine Sekunde, ehe er das Netz tatsächlich berührt hätte. »Das kann doch keine Spinne gemacht haben. Es ist viel zu groß. Und … und es sieht nicht richtig aus.«


  »Fassen Sie es nicht an!«, sagte ich warnend. »Um keinen Preis!«


  Jack und er sahen mich gleichermaßen erschrocken an und ich rechnete schon damit, dass Jack mich wieder schlagen würde. Stattdessen schluckte Jack nur ein paar Mal nervös.


  »Hauen wir ab«, sagte er. »Ich kann Spinnen nicht ausstehen. Ekeliges Viehzeug!«


  »Du hast Recht«, pflichtete ihm Shorty bei. »Verschwinden wir von hier.«


  Jack drehte sich herum – und sog im gleichen Moment wie ich erschrocken die Luft ein.


  Auch hinter uns erhob sich plötzlich ein schwarzes, engmaschiges Netz.


  Wir waren den Gang vor nicht einmal einer Minute entlanggekommen und da war es noch nicht da gewesen, aber jetzt erhob es sich vom Boden bis zur Decke und verwehrte uns den Weg.


  Und anders als das, vor dem Shorty stand, war es nicht leer.


  Seine Bewohnerin hockte im Zentrum des Netzes und glotzte uns aus vier oder fünf unterschiedlich großen, unterschiedlich geformten Augen an; und schon der erste Blick auf die groteske Kreatur machte zweifelsfrei klar, dass es sich dabei um den Konstrukteur des Spinnennetzes handelte.


  Es war nicht wirklich eine Spinne, so wie das Netz nicht wirklich ein Spinnennetz war, aber es gab sich immerhin Mühe, wie eine solche auszusehen. Allerdings musste man wohl mehr die Absicht als das Ergebnis dieser Bemühungen anerkennen.


  Sein Körper war so groß wie der eines Pudels, geformt wie der einer Spinne, aber mit glitzernden schwarzen Schuppen bedeckt statt mit Fell, und die Beine – es waren neun, fünf auf der einen und vier auf der anderen Seite! – waren unterschiedlich lang und unterschiedlich dick und hatten verschieden viele Gelenke; eines mindestens ein Dutzend, ein anderes gar keines, sodass es wie ein stumpfer Stachel von dem grotesken Leib abstand. Dieses Ding musste einen ziemlich komischen Anblick bieten, wenn es zu laufen versuchte.


  »Großer Gott!«, keuchte Jack. »Was ist denn das?!«


  Ich hätte es ihm vermutlich sogar sagen können – aber mir blieb keine Zeit mehr dazu, denn das Wesen erwachte in diesem Augenblick aus seiner Starre; ob durch Zufall oder als Reaktion auf den Klang von Jacks Stimme, wusste ich nicht. Es spielte auch keine Rolle.


  Es sah tatsächlich ziemlich komisch aus, als es versuchte, auf seinen ungleichen Beinen zu laufen – aber keiner von uns lachte.


  Das Ungeheuer war nicht nur hässlich wie die Nacht – es war auch unvorstellbar schnell. Das Ding verwandelte sich in einen Klumpen aus wirbelnden Gliedmaßen und Panzerschuppen, flitzte an seinem Netz herunter und sprang Jack an. Der Bursche wurde zurückgeschleudert, prallte gegen die Wand und sank mit hilflos zuckenden Gliedern daran herab. Sein hysterischer Schrei erstickte, als das Monster jählings seine Form verlor und zu einem schwarzen Sack wurde, der sich über sein Gesicht stülpte.


  Der harte Ruck hatte auch mich zurück und gegen die Wand geworfen, aber ich war auf den Beinen geblieben und zumindest im Augenblick drohte mir anscheinend nicht einmal eine direkte Gefahr. Es schien nur diesen einen Shoggoten zu geben. Das zweite Netz, vor dem Shorty stand und das den Tunnelabschnitt in eine Falle verwandelte, blieb leer. Was aber ganz und gar nicht hieß, dass es harmlos gewesen wäre …


  Ich begriff die Gefahr im selben Moment, in dem Shorty herumfuhr, aber meine Warnung kam zu spät. Und vermutlich hätte Shorty auch nicht darauf gehört, wenn er sie verstanden hätte. Der Anblick dessen, was mit seinem Kameraden geschah, musste ihn an den Rand des Wahnsinns getrieben haben. Mit einem gellenden Schrei warf er sich herum und versuchte, das Netz einfach mit seinem Körpergewicht zu zerreißen.


  Aber es zerriss nicht. Die Fäden dehnten sich, wurden länger und dünner, aber sie zerrissen nicht. Shorty schrie, und mittlerweile nicht nur vor Angst. Ich sah, dass sich grauer Rauch von seinen Kleidern kräuselte, wo sie mit den schwarzen Fäden in Berührung kamen, und seine Haut rot wurde und Blasen warf. Die Fäden mussten wie Säure wirken. Er kreischte wie von Sinnen, versuchte aber trotzdem weiterzurennen, und Schmerzen und Todesangst gaben ihm schier übermenschliche Kräfte.


  Trotzdem schaffte er es nicht. Die Fäden dehnten sich weiter, bis einige davon kaum mehr dicker waren als ein Haar, aber sie schienen die Festigkeit von Stahldraht zu haben. Shorty wurde zurückgezerrt und plötzlich platzten einige der pulsierenden Klumpen, die zu Dutzenden in dem Netz gingen, mit einem ekelhaften Geräusch auf. Heraus kamen schwarze, faustgroße … Etwasse, die lautlos über Shorty herfielen. Seine Schreie wurden lauter, schriller, bis sie kaum noch etwas Menschliches zu haben schienen – und brachen abrupt ab. Wie vom Blitz getroffen fiel er zu Boden und rührte sich nicht mehr. Der ganze, schreckliche Vorgang hatte nur wenige Sekunden in Anspruch genommen.


  Aber es war noch nicht vorbei.


  Ich spürte es, noch bevor ich das Geräusch neben mir hörte und herumfuhr.


  Das Netz … bewegte sich.


  Die Fäden wurden dünner. Im allerersten Moment sah es für mich so aus, als lösten sie sich einfach in Nichts auf, aber schon auf den zweiten Blick erkannte ich, dass das nicht stimmte. Sie schmolzen. Mit einem Geräusch wie weit entferntes, tropfendes Wasser fielen sie zu Boden und sammelten sich in kleinen, ölig schimmernden Pfützen, in deren Zentrum sich vibrierende schwarze Klumpen heranbildete. Es war ein unbeschreiblich widerwärtiger Anblick und zugleich ein Bild, das mir klar machte, was ich bisher nur vermutet hatte: Wie das Gebilde, das Shorty getötet hatte, war auch dieses Netz in Wahrheit nichts anderes als ein Shoggote gewesen, eines jener fürchterlichen Protoplasmawesen, die nahezu jede beliebige Gestalt anzunehmen imstande waren. Und jetzt verwandelte es sich zurück, um auch sein drittes Opfer zu packen …


  Mich.


  Ich hörte einen Laut wir von einem zerbrechenden Ast und fuhr abermals herum. Der schwarze Sack, der Jacks Körper mehr als zur Hälfte verschlungen hatte, zog sich mit einem harten Ruck zusammen. Wieder ertönte jenes fürchterliche Splittern und Bersten, und dunkles Blut lief plötzlich über Jacks Beine. Wo es das schwarze Protoplasma des Shoggotenmonsters berührte, wurde es absorbiert wie von einem ausgetrockneten Schwamm.


  Dann öffnete sich in der schwarzen Masse, ungefähr dort, wo sie Jacks Gesicht bedecken musste, ein einzelnes, totenweißes Auge und starrte mich an.


  Der Anblick war zu viel.


  Ich schrie gellend auf, fuhr herum und rannte blindlings los. Eine innere Stimme warnte mich verzweifelt, dass ich in den Tod rannte, denn das Netz war zwar dünner geworden, aber noch immer da, und ich würde dasselbe Schicksal erleiden wie Shorty – aber ich war unfähig, auf diese Stimme zu hören und stürmte einfach weiter.


  Im allerletzten Moment versuchte ich, die Bewegung aufzuhalten. Es war zu spät. Von meinem eigenen Schwung vorwärts gerissen, stolperte ich weiter, prallte gegen das schwarze Gewebe – und durchbrach es.


  Ich spürte – nichts.


  Ich hatte gesehen, wie die schwarzen Fäden Shortys Fleisch und seine Kleider verbrannt hatten, und ich war auf den tödlichen Schmerz gefasst, der allem ein Ende bereiten musste. Aber ich fühlte rein gar nichts; nicht einmal den Widerstand der doch scheinbar unzerreißbaren Fäden, sondern allenfalls den Hauch einer Berührung, wie Altweibersommer, den der Wind heranträgt. Mit haltlos rudernden Armen stolperte ich noch zwei, drei Schritte weiter, prallte gegen die Wand und blieb wieder stehen; nicht einmal, weil ich es wollte, sondern weil ich vor lauter Schwäche und Schrecken einfach nicht mehr konnte. Zitternd sank ich gegen den feuchten Stein und sah zurück.


  Das Netz war fast völlig zerfallen. Einige wenige Fäden hingen noch von der Decke oder den Wänden, aber auch sie lösten sich jetzt immer schneller auf, doch zugleich wuchsen die dunklen Herzen der Pfützen auch immer rascher. Noch Augenblicke, und die Kreatur würde sich neu formen und sich auf mich stürzen.


  Ich spürte eine Berührung an der Hand, sah an mir herab – und stieß einen Schrei aus. Die zerrissenen Fäden des Netzes waren zum größten Teil von mir abgefallen, aber einige wenige Reste klebten noch an meiner Kleidung und meiner Haut – und sie dachten nicht daran, sich zu ihren Kameraden auf dem Boden zu gesellen, sondern erwachten jedes für sich zu zuckendem Leben. Ich sah mich von einem Dutzend dürrer, schwarzer Würmer attackiert, die in spasmischen Bewegungen hin und her zuckten.


  Angeekelt streifte ich die Biester ab, soweit ich sie erreichten konnte, zertrampelte zwei oder drei von ihnen – obwohl ich wusste, wie sinnlos es war, verschaffte es mir eine grimmige Befriedigung, die widerwärtigen Geschöpfe unter dem Absatz zu zermalmen – und fuhr endlich herum, um das einzige zu tun, was wirklich Sinn machte:


  Ich rannte um mein Leben.


  


  Er hatte Stunden für den Weg hierher gebraucht, mehr als einen halben Tag, sodass er erst am späten Nachmittag sein Ziel erreichte. Im Grunde war es ein Wunder, dass er es überhaupt geschafft hatte.


  Nicht im Traum war daran zu denken gewesen, sich eine Kutsche zu nehmen; nicht in seinem Zustand. Verletzt, in zerfetzter, verdreckter Gefängniskleidung und noch dazu ohne einen Penny in der Tasche musste er auffallen wie ein bunter Hund. Er hatte nicht den kürzesten Weg hierher nehmen können, nicht einmal einen Umweg, sondern hatte die Stadt in einem irrsinnigen Zickzack durchquert, bei dem er sich durch jeden Hinterhof, jede finstere Gasse und jeden Park geschlichen hatte, die er fand; einmal war er sogar gezwungen gewesen in die Kanalisation hinabzusteigen, um einen belebten Platz zu überwinden, denn er konnte es nicht riskieren, sich irgendeinem Menschen zu zeigen – ebensogut hätte er sich ein großes Schild AUSBRECHER um den Hals hängen können, zumal er sicher sein konnte, dass die Polizei bereits nach ihm suchte. Vorsichtig ausgedrückt. Falls Cohen noch lebte (Howard hoffte es inständig), hatte er mittlerweile wahrscheinlich nicht nur jeden einzelnen Polizeibeamten der Stadt, sondern alles bis hin zur Royal Navy auf seine Spur gesetzt.


  Einzig der immer stärker gewordene Regen und die eisige Kälte, die er anfangs noch verflucht hatte, hatten sich als seine Verbündeten erwiesen. Weit weniger Menschen als normal hielten sich bei dem schlechten Wetter im Freien auf. Viele Straßen lagen wie ausgestorben da, und wenn ihm doch einmal jemand entgegengekommen war, war es Howard immer noch gerade rechtzeitig gelungen, sich irgendwo zu verstecken oder in eine Seitenstraße auszuweichen.


  Dennoch war es ebenso ein Wunder, dass er unbeschadet bis hierher gelangt war – ein ebensolches Wunder, wie es eigentlich die ganzen Umstände seiner Flucht waren. Er hatte viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken, und je mehr Fragen er sich stellte, desto weniger Antworten hatte er gefunden. Alles ergab so schrecklich wenig Sinn.


  Und es war zu einfach gewesen.


  Sicher, er war nur mit knapper Not mit dem Leben davongekommen, aber gerade das hätte erst gar nicht geschehen dürfen.


  Es war schlicht und einfach unmöglich.


  Die GROSSEN ALTEN oder ihre Helfer hatten mehr als fünf Jahre Zeit gehabt, sich einen Plan zurechtzulegen, ihn aus dem Weg zu räumen (der – so ganz nebenbei – noch dazu ziemlich blödsinnig war. Hätten sie seinen Tod gewollt, so hätten sie nur abzuwarten brauchen).


  Dennoch hatten sie versagt. Mehr noch – im Grunde hatte er es ihnen zu verdanken, dass er noch lebte. Alles erweckte in ihm den Eindruck einer völlig überhasteten Verzweiflungstat. Er begriff nur einfach nicht, warum sie es getan hatten. Und gerade das beunruhigte ihn. Er kämpfte nun schon lange genug gegen diese schrecklichen Wesen aus den dunkelsten Epochen dieser Welt, um zu wissen, dass sie oft unerwartete und furchtbare Dinge taten – aber niemals etwas, das sinnlos war.


  Howard verdrängte diese Gedanken, während er sich Frankensteins Haus vorsichtig – und von der Rückseite her – näherte. Das Grundstück, auf dem die Villa lag, war riesig. Der parkartige Garten wurde von gewaltigen alten Bäumen beherrscht, deren Kronen im Laufe der Zeit zu einem fast undurchdringlichen Dach zusammengewachsen waren. Es war schon den ganzen Tag nicht besonders hell gewesen, doch hier war es so dunkel, als wäre die Abenddämmerung um Stunden zu früh hereingebrochen.


  Einst musste dieser Park sehr schön gewesen sein, aber jetzt war er verwildert wie ein Dschungel. Es wäre eine Lebensaufgabe für eine ganze Kompanie von Gärtnern gewesen, ihn wieder in Ordnung zu bringen. Zwischen den Bäumen wucherten Unkraut und Dickicht und bildeten eine mannshohe, fast undurchdringliche Wand aus Unterholz und ineinander verwobenen Schatten.


  Im ersten Moment hielt es Howard für eine Täuschung, einen Streich, den ihm seine überreizten Nerven spielten, aber je weiter er vordrang, desto sicherer war er, dass er sich nicht nur etwas einbildete. Die Schatten waren eine Spur zu dicht und zu düster, erfüllt von huschenden Bewegungen, die sich nur aus den Augenwinkeln wahrnehmen ließen und immer sofort aufhörten, sobald er genauer hinsah. Aber sie waren da.


  Howard spürte, dass etwas nicht stimmte, aber er konnte nicht umkehren. Es gab keinen anderen Ort, wohin er gehen konnte, und außerdem – Robert war hier.


  Viktor war schon immer ein reichlich sonderbarer Kauz gewesen. Einige seiner Experimente rührten an die ehernen Gesetze des Lebens und waren dementsprechend gefährlich, sodass vieles, was er tat, anderen wie Zauberei erscheinen mochte; vielleicht wie Gotteslästerung. Howard wusste es besser. Viktor hatte sich niemals mit echter Magie eingelassen, sondern war stets ein Mann der Wissenschaft geblieben.


  Hier jedoch …


  Noch vorsichtiger als bisher drang Howard weiter vor. Endlich taucht das Haus vor ihm auf, aber er konnte nicht sagen, dass der Anblick ihn froher stimmte. Es war uralt und gewaltig; mit seinen zahlreichen Seitenflügeln, vorspringenden Erkern und kleinen Türmchen erinnerte es mehr an eine Trutzburg als an eine Villa. Viktor liebte die Abgeschiedenheit und von dieser hatte er hier mehr als genug. Aber Howard glaubte zu wissen, dass sich Viktor noch aus einem anderen Grund gerade für dieses Haus entschieden hatte: Es erinnerte frappierend an den Stammsitz seiner Familie in Deutschland, von wo er bereits vor vielen Jahren vertrieben worden war. Howard hatte das Schloss derer von Frankenstein nur ein einziges Mal besucht, aber er erinnerte sich noch so deutlich daran, als wäre es erst gestern gewesen.


  Die Ähnlichkeit war nicht einmal so sehr äußerlich. Es war mehr der Eindruck, den das Haus beim Betrachter hervorrief, eine Art … Ausstrahlung, die es wie eine unsichtbare Aura umgab. Das klobige Gemäuer mit seinen rissigen, von Jahrzehnten des berüchtigten Londoner Wetters gezeichneten Mauern, den finsteren, klaffenden Fenstern und dem wuchtigen Eingangsportal strahlte eine so düstere Aura von Alter und Verfall aus, dass Howard unwillkürlich einen Moment stehen blieb.


  Er war nicht zum ersten Mal hier und er hatte die Hoffnung inzwischen aufgegeben, dass er sich jemals an Viktors verdrehten Sinn für Schauerromantik gewöhnen würde, aber an diesem Tag war es besonders schlimm. Das alte Herrenhaus erschien ihm nicht nur düster, sondern geradezu feindselig. Es kam ihm wie ein lauernder Moloch vor, der nur auf einen Dummkopf wartete, der das Portal durchschritt, um ihn zu verschlingen.


  Eine weitere beunruhigende Erinnerung stieg in Howard auf. Für einen Moment sah er ein anderes Haus vor sich, das seines seit langem toten Freundes Ushers kurz vor seinem Untergang, und der Gedanke steigerte seine Beklemmung noch.


  Erst jetzt fiel Howard etwas auf, dass er schon die ganze Zeit über unbewusst wahrgenommen hatte und das möglicherweise die Schuld an dem Gefühl von Unbehagen trug, ohne dass es ihm bisher bewusst geworden wäre.


  Es war zu still.


  Nicht ein einziger Vogel zwitscherte in den Bäumen, nicht einmal das Summen von Insekten oder das leise Rascheln von Wühlmäusen oder Ratten war zu hören; keiner der zahllosen, bewusst kaum wahrzunehmenden Laute, die doch die Stimme eines so großen Gartens wie dieses waren. Abgesehen vom monotonen Prasseln der Regentropfen auf die Blätter hatte sich Schweigen wie eine unsichtbare Decke über den Park ausgebreitet; eine so vollkommene Totenstille, dass sie auf beklemmende Art fast stofflich wirkte.


  Wie schon das äußere Tor des Grundstücks war auch das Eingangsportal der Villa zu seiner Beunruhigung nicht verschlossen, sondern nur angelehnt. Howard drückte es vorsichtig weiter auf, gerade weit genug, dass er in der Lage war, sich durch den Spalt zu zwängen, konnte aber dennoch nicht verhindern, dass es in den Scharnieren knarrte. In der herrschenden Stille kam ihm das leise Geräusch überlaut vor.


  Auf dem schwarz-weißen Mosaikboden der Eingangshalle lag ein Toter.


  Howard warf nur einen flüchtigen Blick darauf und wandte sich dann sofort wieder ab. Erst nachdem er sich vergewissert hatte, dass keine unmittelbare Gefahr auf ihn wartete, zwang er sich, den Leichnam noch einmal genauer anzusehen.


  Er kannte den Toten. Es war Boris, Viktors Assistent.


  Aber er war nicht einfach nur getötet worden. Jemand – etwas – hatte ihn regelrecht zerfetzt. An einigen Stellen hatte sich sein Fleisch schwarz verfärbt und sah aus, als hätte es begonnen zu zerfließen und sich zu … irgendetwas anderem zu formen, ohne diesen Prozess völlig zu beenden. Ein Ekel erregender Geruch ging von dem Leichnam aus, nicht der süßliche, schwere Geruch des Todes, sondern etwas anderes, viel, viel Schlimmeres.


  Der Anblick bewies Howard, dass seine Ahnung ihn nicht getrogen hatte, und er alarmierte ihn zugleich auch aufs Höchste. Boris war nicht einfach nur groß und hässlich gewesen, sondern auch mindestens so stark, wie er aussah. Wahrscheinlich hätte er selbst einen Hünen wie Rowlf mit einer Hand mühelos zu Boden gerungen. Wer – oder was – immer ihn so zugerichtet hatte, musste schier ungeheuerliche Kräfte haben.


  Es war kein Mensch gewesen, dessen war Howard sich sicher.


  Nach einer Weile richtete er sich wieder auf und wandte sich schaudernd ab. Was immer Boris umgebracht hatte, konnte noch hier sein.


  Er sah in einige der angrenzenden Zimmer, ohne etwas Verdächtiges zu bemerken. Abgesehen von dem Toten, den jemand in der Halle draußen vergessen hatte, sah alles noch genauso aus, wie bei seinem letzten Besuch.


  Schließlich erreichte er die Küche, wo er einige Schubladen öffnete, bis er das Besteck fand. Er nahm ein Fleischmesser mit mehr als handlanger Klinge heraus. Eine erbärmliche Waffe, aber besser als gar keine. Vermutlich würde sie ihm ohnehin nichts nutzen, aber er fühlte sich einfach wohler, nicht mehr mit völlig leeren Händen dazustehen.


  Ein leises Rascheln hinter seinem Rücken ließ ihn herumfahren. Die Tür eines großen Schranks stand auf und er war sicher, dass das Geräusch dahinter erklungen war.


  Howards Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er schlich auf die Nische neben dem Schrank zu – und riss die Tür zur Seite. Das Messer hielt er stoßbereit in der anderen Hand.


  Doch er kam nicht dazu, es einzusetzen.


  Jemand war bereits vor ihm auf die gleiche Idee gekommen.


  Howard nahm nur eine blitzschnelle Bewegung wahr, als der Unbekannte einen lauten Schrei ausstieß und sich – gleichfalls mit einem Messer bewaffnet – auf ihn stürzte. Mit einem erstickten Keuchen sprang Howard zurück, ließ seine eigene Waffe fallen und umklammerte mit beiden Händen die Messerhand des Angreifers. Erst jetzt erkannte er, dass es sich um eine Frau handelte. Um niemand anderes als – »Mary«!


  Die Haushälterin erkannte ihn offensichtlich nicht und sie reagierte auch nicht auf seinen Schrei. Ihr Blick flackerte. Sie musste halb wahnsinnig vor Angst sein und die Furcht gab ihr die entsprechenden Kräfte. Howard wand ihr das Messer aus der Hand, aber es kostete ihn jedes bisschen Kraft, das er noch besaß. Die Klinge klirrte auf die Fliesen.


  »Mary, hören Sie auf! Ich bin es, Howard!«


  Sie reagierte auch jetzt nicht, sondern raste wie eine Furie. Mit der freien Hand schlug sie nach seinem Gesicht. Gerade noch rechtzeitig konnte Howard den Kopf nach hinten biegen, sodass ihre Fingernägel seine Augen verfehlte; aber sie hinterließen brennende Kratzer auf seiner Wange.


  »Verdammt, Mary, hören Sie endlich auf!«


  Er schlug ihr zwei Mal mit der freien Hand ins Gesicht, härter, als ihm lieb war, aber auch wissend, dass Mary einen weniger kräftigen Schlag wohl gar nicht gespürt hätte.


  Und der Schmerz brachte sie tatsächlich zur Besinnung. Sie hörte auf, wie besessen auf ihn einzuschlagen. Langsam klärte sich ihr Blick. Sie ließ die Arme sinken. Die Angst in ihrem Gesicht wich einen Ausdruck ungläubiger Überraschung.


  »Howard! Mister Lovecraft … Wie …?«


  Im nächsten Moment begann sie zu schluchzen, schlang die Arme um ihn und klammerte sich mit aller Kraft an ihn. Tränen flossen ihr über das Gesicht.


  »Beruhigen Sie sich, Mary. Was ist passiert? Wo sind Viktor und … Robert?«


  »Ich … ich weiß nicht«, stammelte sie unter Tränen. »Da waren diese Kinder und plötzlich haben sie sich verwandelt und sie haben Boris …« Ihre Worte gingen in einem Schluchzen unter.


  »Kinder?« Howard hielt sie auf Armlänge von sich und starrte ihr in die Augen. Marys Schmerz ließ ihn nicht kalt, aber er spürte, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten. »Was soll das heißen? Was für Kinder? Was ist mit Robert? Und wo ist Viktor?«


  »Robert ist … aufgewacht«, stieß sie unter Tränen hervor. »Sie sind … nach oben gelaufen.«


  Eine ungeheure Aufregung ergriff Howard. Robert lebte! Er musste ihn finden! Er packte Mary am Arm und zerrte sie herum, ohne auch nur zu merken, wie grob seine Bewegung war. »Kommen Sie, es ist sicherer, wenn Sie bei mir bleiben. Schnell!«


  Die Haushälterin nickte nur stumm. Sie schien sich wieder etwas gefangen zu haben. Vielleicht war es auch die Erwähnung Roberts, die ihr half, ihre Angst zu beherrschen. Sie liebte ihn wie einen Sohn. Nach seinem Tod hatte sie Viktor regelrecht erpresst, um die Stelle als Haushälterin bei ihm zu bekommen – und wie Howard durch Gray erfahren hatte, hatte sie sich eindeutig mehr um Robert gekümmert als um ihre Pflichten als Köchin und Hausdame.


  Howard nahm das Messer wieder an sich. Sie kehrten in die Eingangshalle zurück und stiegen vorsichtig die breite Treppe zum oberen Geschoss hoch. Sowohl er als auch Mary vermieden es krampfhaft, den Leichnam auf den Fliesen anzusehen.


  »Robert ist aufgewacht?«, ergriff Howard wieder das Wort, als sie die obere Etage erreicht hatten. »Wann war das?«


  »Vor drei – nein, vor vier Tagen«, antwortete Mary. »Es geschah ganz plötzlich. Wir hatten die Hoffnung schon fast aufgegeben. Es war wie ein Wunder, aber Robert …«, sie stockte kurz, »… war plötzlich gesund. Jedenfalls körperlich«, fügte sie rasch hinzu. »Anfangs war er verwirrt und konnte sich an nichts erinnern, aber er erholte sich schnell.«


  Für den Moment gab sich Howard mit dieser Erklärung zufrieden. Sie würden später Zeit haben, alles in Ruhe zu besprechen. Wichtiger als über Robert zu reden war jetzt, ihn zu finden. Systematisch sahen sie in einen Raum nach dem anderen, bis sie schließlich an eine verschlossene Tür gelangten.


  »Roberts Krankenzimmer«, sagte Mary leise.


  Howard nahm Anlauf und warf sich wuchtig gegen die Tür.


  Nachdem er wieder aufgestanden war, versuchte er eine andere Taktik. Er war nie besonders kräftig gewesen und die lange Zeit im Gefängnis hatte ihn zusätzlich geschwächt. Die Tür erbebte zwar unter seinen Fußtritten, hielt aber stand. Erst beim fünften Versuch zerbrach der Riegel. Die Tür flog so abrupt auf, dass Howard in den Raum taumelte und fast auf das Bett gefallen wäre.


  »Der Schrank«, sagte Mary.


  Auch Howard hatte es bereits gesehen. Das Zimmer wies keinerlei Spuren eines Kampfes auf, aber jemand hatte in großer Hast sämtliche Kleidungsstücke aus dem Schrank gerissen und auf den Boden geworfen. Die Türen standen offen und er konnte sehen, dass statt einer Rückwand eine weitere, halb geöffnete Tür dahinter lag. Eine Anzahl schmaler, ausgetretener Stufen führte in die Tiefe.


  »Wohin führt der Gang?«, wollte Howard wissen.


  Mary zuckte ratlos die Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe die Tür noch nie gesehen«, sagte sie verwirrt. »Ich … ich wusste bislang nicht einmal, dass dieser Gang überhaupt existiert.«


  Howard streckte den Kopf durch die Öffnung. In engen Windungen schraubte sich eine Steintreppe in die Tiefe. Am unteren Ende war gedämpfter Lichtschein zu erkennen. Sehr weit am anderen Ende.


  »Die Treppe geht tiefer als nur ins Erdgeschoss«, sagte er. »Was befindet sich im Keller?«


  »Einige Vorratsräume – und das Laboratorium des Doktors«, erwiderte Mary. »Aber dort war ich noch nie.«


  »Dann werden sie es jetzt kennen lernen. Kommen Sie.«


  Mary hatte noch immer unübersehbare Angst, doch sie folgte ihm trotzdem ohne zu zögern. Hintereinander stiegen sie die Stufen hinab.


  Als sie etwa die Hälfte der Treppe hinter sich gebracht hatten, nahm Howard einen seltsamen Geruch wahr, der sich mit jedem Schritt verstärkte. Es stank verschmort, aber auch nach etwas anderem, ähnlich wie der Geruch, der von Boris’ Leichnam ausgegangen war. Zu hören war nichts – aber gerade das bereitete Howard die größte Sorge. Er versuchte diese Gedanken zu verdrängen. Nur weil er nichts hörte, musste das noch lange nicht bedeuten, dass dort unten irgendeine Gefahr auf sie lauerte.


  Der Gestank wurde fast übermächtig, als sie das Laboratorium erreichten. Genau wie Mary presste Howard die rechte Hand vor Mund und Nase, während er sich umsah. Der Raum war gewaltig, viel größer, als man es von einem normalen Keller erwartete – aber dieser Keller war auch nicht normal.


  Die Wände wurden von fremdartig aussehenden Apparaturen mit zahlreichen Knöpfen, Hebeln, Schaltern und Anzeigen verdeckt, aber es gab auch mehrere Tische, auf denen zum Teil fast mannshohe, auf bizarrste Art geformte und gebogene Glasgefäße standen. In einigen davon blubberten verschieden farbige Flüssigkeiten. Selbst von der Decke hing irgendeine gewaltige Maschine.


  In der Mitte des Laboratoriums befand sich ein verchromtes Gestell, das eine Art Mischung aus Tisch und Liege darstellte. Ein schwarzer Brandfleck war darauf zu sehen. Ein Stück hinter dem Gestell entdeckte Howard eine auf dem Boden liegende Gestalt und eilte darauf zu.


  Es war Viktor.


  Im ersten Moment verspürte Howard einen eisigen Schrecken. Viktor lebte, aber er war fürchterlich zugerichtet und blutete aus unzähligen Wunden. Die unnatürlich verkrümmte Haltung, in der er dalag, zeigte, dass er mehrere Knochenbrüche davongetragen haben musste. Er sah aus, als hätte ihn ein Riese gepackt, eine Weile an ihm herumgeknetet und ihn schließlich achtlos gegen die Wand geschleudert; und das ungefähr ein halbes Dutzend Mal. Howard hockte sich neben ihm nieder, legte ihm behutsam die Hand auf die Brust und tastete dann nach seinem Handgelenk. Viktor hatte das Bewusstsein verloren und sein Atem ging ebenso flach und unregelmäßig wie sein Puls – aber wenigstens lebte er noch.


  Von Robert hingegen war nichts zu entdecken.


  »Was ist mit ihm?«, erkundigte sich Mary bangend.


  »Er lebt, aber er muss schnellstens in ein Krankenhaus«, erklärte Howard und richtete sich wieder auf. Erst jetzt fiel ihm eine weitere, halb geöffnete Tür auf. »Wohin geht es da?«


  »Wenn das der normale Eingang zum Laboratorium ist, musste dahinter der Gang liegen, der zu den Vorratsräumen führt«, sagte sie, ging hinüber und sah nach. »Wie ich vermutet habe. Und …«


  Sie brach ab und lauschte einen Augenblick. »Es kommt jemand«, flüsterte sie.


  Auch Howard hörte im gleichen Moment die sich nähernden Schritte mehrerer Menschen. Er schaute sich nach einem Versteck um, doch das Laboratorium bot keinerlei Möglichkeit, sich zu verbergen. Kurz erwog er den Gedanken, sich auf die Geheimtreppe zurückzuziehen, aber das würde ihm nur einen Vorsprung von wenigen Sekunden verschaffen. Die Scharniere der Tür waren ziemlich eingerostet und machten nicht den Eindruck, als ob sie sich lautlos schließen ließe. Und jedes Geräusch würde die Eindringlinge nur erst recht aufmerksam machen.


  Er entschied sich blitzschnell, huschte in den toten Winkel neben der Tür und zog auch Mary mit sich.


  Nur wenige Sekunden später betrat der erste der Eindringlinge das Laboratorium. Howard packte zu, bekam einen langen Mantel zu fassen und wirbelte den Unbekannten herum, um ihm das Messer an die Kehle zu setzen. Seine Bewegung war so schnell, dass niemand mehr darauf hätte reagieren können.


  So weit die Theorie.


  Der Eindringling reagierte mit unglaublicher Schnelligkeit. Ein wuchtiger Ellbogenstoß in den Magen trieb Howard zurück und gleich darauf verlor er plötzlich den Halt unter den Füßen. Er prallte hart zu Boden und noch bevor er sich von dem Sturz erholen konnte, spürte er bereits die Spitze eines gewaltigen Messers an der Kehle.


  »Sill, nich!«, ertönte eine Stimme. »Dassis Howard!«


  Erst jetzt sah Howard, dass es sich bei dem ersten Eindringling um eine Frau handelte, und er erschauerte noch nachträglich, als er Sill el Mot erkannte und begriff, um welche Haaresbreite er dem Tod entronnen war. Vermutlich war er der einzige Mensch auf der Welt, der es jemals überlebt hatte, sie mit einem Messer anzugreifen …


  Die Schwertklinge verschwand von seinem Hals und gleich darauf fühlte er sich von gewaltigen Pranken gepackt und so derb in die Höhe gerissen, dass ihm die Luft wegblieb. Dicht vor sich sah er Rowlfs freudestrahlendes Bulldoggengesicht, dann presste ihn der Hüne so fest an sich, dass Howard es ernsthaft mit der Angst zu tun bekam, er würde ihm alle Knochen brechen. Verzweifelt versuchte er Rowlf etwas zuzuschreien, aber er bekam einfach keine Luft.


  »Mensch, Howard!«, jubelte Rowlf. »Du bisses wirklich! Mann, dassich das noch erlebn tun darf! Er isses! Er lebt! Er tut lebn und is frei! Gott sei Dank! Gottseidankgottseidankgottseidank!«


  Und bei jedem Gott sei Dank hüpfte er vor lauter Freude auf einem Bein herum und presste Howard dabei so heftig an sich, dass seine Rippen hörbar knirschten. Vor Howards Augen begannen allmählich dunkle Schlieren zu kreisen. Seine Lungen schrien nach Luft, aber Rowlfs Wiedersehensfreude kannte keine Grenzen mehr. Er wirbelte Howard herum, dass ihm schwindelte, strahlte dabei wie Kind, das zum ersten Mal im Leben einen Weihnachtsbaum sah, und rief immer wieder: »Er lebt! Stell dir vor, Sill, er tut lebn!«


  Howard bekam endlich wieder ein wenig Luft und stöhnte hörbar. »Lass mich los!«, keuchte er. »Ich bitte dich, Rowlf!«


  Auf Rowlfs Gesicht erschien ein betroffener Ausdruck. Hastig blieb er stehen und stellte ihn auf die Füße.


  Howard presste stöhnend die Hände gegen seine malträtierten Rippen »Willst du … nachholen, was die im Gefängnis … versäumt haben?«, keuchte er. »Ich wusste nicht, dass du … auf die andere Seite gewechselt bist.«


  Rowlf fuhr schuldbewusst zusammen – aber er grinste trotzdem weiter wie das sprichwörtliche Honigkuchenpferd. »Mensch, H.P., du lebs noch. Ich habs kaum glaubn tun, als Gray erzählt hat, dasse ausm Knast abgehaun bis.«


  Howard rang sich ein Lächeln ab. »Wenn ich gewusst hätte, dass ich dafür um ein Haar erst von Sill aufgespießt und dann fast von dir zerquetscht werde, hätte ich es mir gründlicher überlegt.«


  »Sie is nu ma meine Leibwächterin«, nuschelte Rowlf und zuckte entschuldigend die Schultern.


  »Deine … Leibwächterin?« Howard blinzelte.


  »Ich störe eure Wiedersehensfreude ja nur ungern«, mischte sich Dr. Gray, der dritte Ankömmling, ein. Sein Brillengestell saß ihm schief auf der Nase. Es war zerbrochen und nur notdürftig mit etwas Schnur geflickt worden. Ein Spinnennetz von Sprüngen zog sich durch eines der Gläser. »Aber vielleicht können wir erst einmal ein paar wichtigere Punkte klären. Was ist hier passiert? Und wo sind Viktor und Robert?«


  Leibwächterin?, dachte Howard verwirrt. Er bedachte Rowlf und die schwarzäugige Araberin mit einem völlig verstörten Blick. Wie es aussah, hatte er mehr verpasst als knapp siebzehnhundert Ausgaben der Times.


  Aber das hatte Zeit bis später. Howard wurde schlagartig wieder ernst. »Viktor liegt da hinten. Er ist ziemlich schwer verletzt und muss unbedingt ins Hospital gebracht werden«, sagte er. »Und Robert …«


  Er machte eine kurze Pause. Ein gequälter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er dann, fast unhörbar. »Er ist verschwunden.«


  


  Der Himmel war grau und tief und die Wolken, die eine fast geschlossene Decke bildeten, sahen aus wie eine Skulptur aus mattem Blei, deren Gewicht man beinahe körperlich spüren konnte. Es war sehr kalt und aus dem leichten Nieselregen, der mich nach meinem Aufstieg aus der Londoner Unterwelt empfangen hatte, war mittlerweile ein ausgewachsener Wolkenbruch geworden. Der Himmel schien sämtliche Schleusen geöffnet zu haben. In den Rinnsteinen gurgelten winzige Wildwasserbäche und die Gullys waren kaum mehr in der Lage, die Wassermassen aufzunehmen. Die wenigen Menschen, denen ich auf dem Weg hierher überhaupt noch begegnet war, hasteten mit hochgeschlagenem Mantelkragen oder tief unter ihre Schirme geduckt einher.


  Von alledem jedoch hatte ich kaum Notiz genommen. Ich spürte auch die Kälte nicht oder den eisigen Wind, den mir der Regen ins Gesicht peitschte. Ich stand seit fast zwanzig Minuten einfach da, hoch aufgerichtet und reglos, und wenn ich in dieser Zeit überhaupt einen klaren Gedanken fasste, so lief dieser auf einer meinem direkten Zugriff entzogenen Ebene ab.


  Ich stand da und starrte die Ruine an.


  Ich war zu Hause. Meine Schritte hatten mich – fast ohne mein eigenes Zutun – hierher geführt, zum Ashton Place Nummer 9, dem Grundstück, auf dem sich Andara-House befunden hatte, das Haus meines Vaters, das nach dessen Tod auch zu meinem Zuhause geworden war.


  Es war zerstört. Aus dem ehemals prachtvollen Herrenhaus war eine verkohlte Ruine geworden.


  Aber das war es nicht, was mich so erschüttert hatte.


  Ich erinnerte mich jetzt.


  Ich erinnerte mich an alles.


  Es war der Anblick dieses Hauses gewesen, der die Erinnerung ausgelöst hatte, der Anblick der brandgeschwärzten, verkohlten Wände, der ausgebrannten Fenster und verkohlten Dachsparren, die Erinnerung an das Feuer, die Flammen, das grausam helle Licht und Priscylla …


  Ich wusste jetzt alles. Meine Jugend in New York, das Zusammentreffen mit Roderick Andara, der sich später, im Augenblick des Todes erst, als mein Vater zu erkennen gab, die Erkenntnis, wer und vor allem was ich wirklich war, mein erstes Zusammentreffen mit Priscylla und Necron; der schier aussichtslose Kampf mit dem uralten Hexenmeister und schließlich der triumphale Sieg. Howard. Rowlf. Sill el Mot und all die anderen; und schließlich meine Hochzeit mit Priscylla, nach einem schier aussichtslosen, jahrelangen Kampf endlich der Moment des größten Triumphes, der zum Augenblick meiner größten Niederlage werden sollte. Dies alles wirbelte in chaotischen Bildern hinter meiner Stirn, entsetzlich, lähmend, grausam. Wie lange stand ich da und durchlebte die letzten Stunden immer und immer wieder? Die letzten Minuten, in denen ich begriffen hatte, wie grausam ich mich getäuscht hatte, wie perfide der Betrug und wie gewaltig der Plan, den die GROSSEN ALTEN schon vor Jahren eingefädelt hatten? Zehn Mal? Hundert Mal? Ich wusste es nicht. Ich spürte weder die Kälte noch die Tränen, die mir über die Wangen liefen. Ich sah das Feuer, hörte Priscyllas triumphierendes Lachen und das Prasseln der Flammen, fühlte den grausamen Schmerz mit dem sie sich in mein Fleisch brannten und jenen anderen, unendlich größeren Schmerz, mit dem sich das Wissen um Priscyllas Verrat in meine Seele fraß. Priscylla war nicht Priscylla gewesen. Sie war niemals sie gewesen, sondern stets nur ein … Ding, ein Werkzeug, das nur zu einem einzigen Zweck erschaffen worden war und diesen Zweck perfekt erfüllte. Sie hatte die SIEBEN SIEGEL DER MACHT zusammengefügt.


  Was danach geschehen war, wusste ich nicht. Ich erinnerte mich an das SIEGEL in Priscyllas Händen und ihr schrilles, hysterisches Lachen und danach an nichts mehr. Ich war gestorben, aber Howard hatte mich irgendwie … zurückgeholt.


  Doch wozu? Hatte er wirklich geglaubt, mir damit einen Gefallen zu tun? Hatte er tatsächlich auch nur eine Sekunde lang geglaubt, dass ich noch weiterleben wollte, nach allem, was geschehen war und woran ich mich jetzt erinnerte?


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


  Ich drehte mich herum. Howard stand hinter mir. Durch den Schleier von Tränen vor meinen Augen erkannte ich ihn nur undeutlich. »Warum, Howard?«, fragte ich mit tränenerstickter Stimme. »Warum hast du mich nicht einfach sterben lassen?«


  »Sir?«, fragte Howard verwirrt. Natürlich war es nicht Howard. Es war ein Mann in der schwarzen Uniform der Londoner Bobbys, über die er ein glänzendes Regencape geworfen hatte. Sein Gesicht glänzte vor Nässe und vom Rand seines runden Hutes tropfte Wasser. Er sah mich verstört, fragend und besorgt zugleich an, aber auch ein wenig ratlos. »Kann ich etwas für Sie tun?«


  »Ich … nein«, antwortete ich. »Ich habe Sie mit jemandem verwechselt. Bitte verzeihen Sie.«


  »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte der Bobby. »Ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Ja«, antwortete ich. »Ich war nur …« Ich suchte einen Moment nach Worten, ehe ich auf die verkohlte Ruine deutete. »Das ist mein Zuhause. Es hat einmal mir gehört, wissen Sie?«


  Der Polizist wirkte nicht besonders überzeugt. »Andara-House? Soviel ich weiß, ist es vor über fünf Jahren niedergebrannt. Der Besitzer kam dabei ums Leben.«


  »Er war mein Bruder«, sagte ich. »Ich war eine Weile fort und bin erst heute nach England zurückgekehrt.«


  Jetzt machte sich ein Ausdruck echten Mitgefühls auf dem Gesicht meines Gegenübers breit. »Das ist ein Schock, das verstehe ich«, sagte er. »Trotzdem: Sie sollten nicht hier im Regen stehen. Es ist kalt.«


  »Ich … bleibe nur noch einen Moment«, antwortete ich stockend. »Haben Sie jedenfalls vielen Dank für Ihre Sorge.«


  »Dafür sind wir da, Sir«, sagte der Bobby. »Trotz allem: einen schönen Tag noch.« Er tippte mit zwei Fingern an den Rand seines Hutes, wandte sich um und ging mit langsamen Schritten davon. Ich sah ihm nicht nach, aber ich spürte, dass er ein paar Mal zu mir zurückblickte, und ich wusste auch, dass ich sein Misstrauen nicht vollends zerstreut hatte. Wahrscheinlich würde er in wenigen Minuten zurückkommen, um sich davon zu überzeugen, dass ich auch wirklich gegangen war. Weder meine Geschichte noch mein Aussehen konnte ihn vollkommen überzeugt haben. Der Regen, der mich bis auf die Haut durchnässt hatte, hatte zwar den Schmutz und Gestank der Kanalisation aus meinen Kleidern gewaschen, aber sie waren trotzdem zerfetzt und auch meine Geschichte würde einer auch nur etwas eingehenderen Überprüfung kaum standhalten.


  Aber ich hatte auch nicht vor zu warten, bis der Beamte zurückkam. Ich überzeugte mich davon, dass er im Moment nicht in Sicht war, dann stieg ich über die niedergebrochene Umfriedung und ging mit langsamen Schritten auf das Haus zu.


  Mein Herz begann langsam und sehr schwer zu schlagen, während ich mich der geschwärzten Treppe näherte. Mein Blick glitt über die geborstenen Mauern und weiter über das, was einmal der gepflegte, parkähnliche Garten von Andara-House gewesen war. Jetzt glich er einer Wüste. Der Brand hatte die meisten der hundert Jahre alten Eichen vernichtet, ebenso wie fast alle anderen Pflanzen, und obwohl seither mehr als fünf Jahre vergangen waren, hatte die Natur das verlorene Terrain bisher noch nicht zurückerobert.


  Wie unheimlich der Anblick war, fiel mir erst jetzt richtig auf. Die verkohlten Baumstümpfe ragten schwarz und kahl aus einem Boden, den der Regen in einen braungrauen Morast verwandelt hatte. Nirgendwo zeigte sich der winzigste Flecken von Grün; kein Grashalm, kein Moos, kein Unkraut hatte auf dem brandgerodeten Boden Fuß gefasst. Und – auch dies bemerkte ich erst jetzt wirklich – auch die Ruine des Hauses selbst bot sich mir nur in den Farben des erloschenen Feuers dar: schwarz und grau und braun.


  Der Anblick war nicht nur unheimlich, er war regelrecht beängstigend.


  Das Haus stand seit fünfeinhalb Jahren so da. Sicherlich betrachteten die übrigen Anwohner dieser noblen Wohngegend die Brandruine als Schandfleck und ich wunderte mich ein wenig, dass noch niemand das Grundstück erworben und neu bebaut hatte. Aber noch sehr viel mehr wunderte es mich, dass die Ruine nicht längst bis unter die geschwärzten Dachbalken von Unkraut und Moos überwuchert war. Aber der Platz war vollkommen leblos, mehr noch: Jetzt, als ich einmal darauf aufmerksam geworden war, spürte ich, wie tot dieser Ort war; nicht einfach von allem Leben verlassen, sondern auf eine sonderbar präsente Art tot. Es war ein verfluchter Ort, von dem das Leben geflohen war, um vielleicht nie wieder zurückzukommen.


  Trotzdem ging ich nach einigen Augenblicken weiter. Was ich spürte, musste das Echo dessen sein, was vor fünf Jahren hier geschehen war. Priscylla hatte die SIEBEN SIEGEL DER MACHT am Ende doch nicht zusammengefügt – wäre es so, dann stünde ich jetzt nicht hier und es hätte auch diese Stadt, ja, möglicherweise diese ganze Welt nicht mehr gegeben – aber für eine kurze Zeit hatte sie die Tore zu den Dimensionen des Wahnsinns aufgestoßen und etwas hatte aus der Welt der GROSSEN ALTEN herübergegriffen in das Universum der Menschen und diesen Platz für alle Zeiten verdorben.


  Ich durchschritt die brandgeschwärzte Öffnung, die einmal das Portal von Andara-House gewesen war. Die Tür selbst war verschwunden; nicht einfach nur verbrannt, sondern nicht mehr da. Das magische Feuer war heiß genug gewesen, das zollstarke Eichenholz zu Asche zerfallen zu lassen.


  Die große Halle dahinter, einstmals die Zierde des stolzen Herrenhauses, bot einen Anblick der Verheerung. Wie die Tür war auch die große Treppe nach oben einfach verschwunden. Die Zwischendecken waren eingestürzt und auf den unter der Hitze des Feuers geborstenen Bodenfliesen türmten sich Trümmer zu einem mehr als mannshohen Berg. Die Wände waren bis auf das nackte Mauerwerk vom Feuer kahl gefressen und nicht weit von mir lag ein zusammengeschmolzenes Etwas; wohl die Reste eines der kostbaren Lüster, die an den Decken gehangen hatten. Die Hitze, die hier drinnen geherrscht hatte, musste einfach unvorstellbar gewesen sein. Ich fragte mich mehr und mehr, wie Howard es geschafft hatte, mich hier herauszuholen. Er würde mir eine Menge Fragen beantworten müssen.


  Ziellos ging ich weiter, durchstreifte die leer stehenden Räume und spürte auch hier die Anwesenheit des Todes, wie einen übel riechenden Hauch. Dieses Haus war einst ein Ort gewaltiger Magie gewesen, aber sie war erloschen. Jedes Lachen, das je in diesen Mauern erklungen war, war dahin, jedes Wort, das diese Wände gehört hatten, in Rauch und Flammen aufgegangen, die unendlichen Schätze seines Wissens, gut behütet in seiner Bibliothek, für immer dahin. Was ich spürte, das war Trauer; nicht die Trauer um den Verlust eines Gebäudes, sondern die um den Tod eines geliebten Wesens. Und in irgendeiner Hinsicht hatte dieses Haus gelebt. Es war mehr als nur ein Gebilde aus sorgsam übereinander geschichteten Steinen und Holz gewesen, viel mehr, und das Feuer hatte es nicht einfach vernichtet. Es hatte es getötet.


  Seither hatte sich nichts verändert. Ich wusste plötzlich, dass in den letzten fünf Jahren keine lebende Seele hier gewesen war. In dieser Ruine hatten keine Kinder gespielt, wie es sonst in leer stehenden Gebäuden oder gar Ruinen unweigerlich der Fall war. Kein Immobilienmakler war gekommen, um den Wert des Grundstückes abzuschätzen und die Kosten, die ein Abriss und Wiederaufbau verursachen mochten. Und vielleicht war das auch gut so. Dieses Haus mochte tot sein, aber es konnte noch immer gewaltige Gefahren beherbergen.


  Der Gedanke führte einen anderen im Geleit. Ich wandte mich wieder um und trat auf einen der Trümmerhaufen zu, der sich meterhoch an einer Wand aufgetürmt hatte. Ohne große Mühe kletterte ich fast wie auf einer Treppe daran nach oben, bis ich das erste Stockwerk erreicht hatte. Der von zahlreichen großen Löchern zerfranste Boden machte einen alles andere als Vertrauen erweckenden Eindruck, doch ich achtete kaum darauf und näherte mich der ehemaligen Bibliothek.


  Der Raum war so verwüstet wie der Rest des Hauses. Die Bücherregale waren samt ihres Inhaltes zu schwarzer Asche zerfallen, der Safe, der in der Wand über dem Kamin eingelassen war, zu einem bizarren Gebilde aus geschmolzenem und wieder erstarrtem Metall zerlaufen.


  Der Anblick war fast zu viel. Für einen Moment wurden die Erinnerungen übermächtig und ich glaubte mich noch einmal zurückversetzt in jene grauenhafte Nacht, sah das Feuer und hörte das Zischen der Blitze, sah, wie Priscyllas Hände die stählerne Tür des Safes durchstießen und das unsagbare … Ding herausholten, zu dem sich dessen Inhalt zusammengefügt hatte …


  Nur mit äußerster Mühe gelang es mir, die Bilder zurückzudrängen. Der Safe war leer, sein Inhalt so zerstört wie alles hier. Und ich war auch nicht seinetwegen gekommen. Mühsam löste ich meinen Blick von dem geschwärzten rechteckigen Loch in der Wand und suchte die Uhr.


  Sie war nicht mehr da.


  Natürlich hatte ich damit gerechnet, dass auch sie ein Raub der Flammen geworden war. Aber das war sie nicht. Jemand hatte sie weggebracht.


  Ihre Umrisse waren ganz deutlich in der steinhart zusammengebackenen Asche zu sehen, aber sie selbst war verschwunden.


  Ich spürte einen eisigen Schrecken. Die uralte Standuhr war alles andere als nur eine Uhr gewesen. Vielleicht war sie das sogar am allerwenigsten, denn ich konnte mich nicht erinnern, dass sie jemals die Zeit angezeigt hätte. Vielmehr hatte das Gehäuse eines der wenigen noch existierenden Tore der GROSSEN ALTEN beherbergt, einen Zugang zu dem unvorstellbaren Transportsystem jener dämonischen Rasse, das es dem Benutzer ermöglichte, im Bruchteil eines Augenblickes an beinahe jeden beliebigen Ort auf der Welt zu gelangen. Und vielleicht nicht nur auf dieser.


  Dass sie das Feuer überstanden hatte, überraschte mich zwar, wunderte mich aber im Grunde kaum; immerhin hatten die Kräfte, die das Tor beschützten, es mehr als zweihundert Millionen Jahre lang gegen alle Naturgewalten und den Zugriff der Zeit gefeit. Vielleicht gab es im ganzen Universum keine Gewalt, die dieses Tor zu zerstören imstande war.


  Was mich erschreckte, war der Umstand, dass jemand die Uhr weggenommen hatte – und das, wie die Abdrücke in der Asche bewiesen, vor nicht einmal allzu langer Zeit, vielleicht sogar erst vor Tagen. Es bestand eine kleine Chance, dass es Howard oder einer seiner Freunde gewesen war, die um die Gefährlichkeit dieser vermeintlichen Standuhr wussten. Doch wenn nicht … Der bloße Gedanke an das, was diese Uhr in den falschen Händen anzurichten vermochte, jagte mir schon einen eisigen Schauer über den Rücken.


  Ein Geräusch drang in meine Gedanken. Es war sehr leise, gerade noch an der Grenze des überhaupt noch Wahrnehmbaren, und in jeder anderen Umgebung hätte ich es wahrscheinlich überhört. Hier aber, an diesem Ort des Todes, wirkte jeder noch so winzige Laut störend und falsch, und so fuhr ich auf der Stelle herum – und sah mich zwei Burschen in zerschlissenen Kleidern gegenüber, die kaum drei Schritte hinter mir standen und mich misstrauisch beäugten. Einer hielt einen kurzen Knüppel in der Hand, der andere eine Pistole, deren Lauf auf meinen Magen gerichtet war. Sie sahen Jack und Shorty nicht einmal ähnlich und trotzdem spürte ich sofort, dass ich es mit Männern des gleichen Schlages zu tun hatte. Automatisch sah ich mich nach einer Waffe um.


  Aber der Bursche mit der Pistole kam mir zuvor. Eine Sekunde lang sah er mich noch durchdringend an, doch dann senkte er seine Waffe und in seinen Augen erschien ein sonderbares Lächeln, das ich im ersten Moment nicht verstand.


  »Sie brauchen keine Angst zu haben, Mr. Craven«, sagte er. »Wir stehen auf Ihrer Seite.«


  


  »Im Gefängnis herrschte das totale Chaos«, berichtete Gray. Er hatte eine Ersatzbrille aufgesetzt, die seinem Gesicht ein noch eulenhafteres Aussehen verlieh, als es ohnehin der Fall war. »Und bei Scotland Yard nicht weniger. Ich bin nur froh, dass ich mich überhaupt absetzen konnte. Eine Weile hatte ich fast das Gefühl, als hätten Langston und ein paar andere am liebsten mich an deiner Stelle aufgehängt.« Er zog eine Grimasse. »Vor allem Cohen hat getobt. Er hat wohl mitbekommen, dass ich es war, der ihn niedergeschlagen hat, und er war nahe dran, mich wegen Fluchthilfe einzusperren.« Nach einer Sekunde fügte er hinzu. »Wahrscheinlich wird er es noch nachholen.«


  Sie saßen zusammen mit Mary Winden und Rowlf bereits seit gut zwei Stunden im Salon von Grays Haus, das sich nicht sehr weit von der Villa der Frankensteins erhob. Vor den Fenstern begann es allmählich zu dämmern. Das schlechte Wetter hatte es den ganzen Tag über nicht richtig hell werden lassen und es wurde noch früher dunkel, als für diese Jahreszeit üblich. Und obwohl Mary bereits alle Lampen angezündet hatte und im Kamin ein anheimelndes Feuer knisterte, schienen Kälte und Dunkelheit irgendwie einen Weg ins Haus gefunden zu haben. Howard war so nahe an das Feuer herangerückt, wie er konnte, aber er fror trotzdem noch immer.


  Er hatte seine Sträflingskleidung gegen einen Anzug aus Viktors Garderobe vertauscht, während Harley, Grays Kutscher, Hausdiener, Koch, Gärtner und Majordomus in einem, den Verletzten ins Hospital gebracht hatte. Anschließend waren sie hierher gefahren. Sill war von Rowlf mit einem Auftrag, über den sich der Hüne bislang beharrlich ausgeschwiegen hatte, weggeschickt worden.


  Grays persönlicher Butler David – wie Howard aus einer beiläufigen Bemerkung des Anwalts geschlossen hatte, handelte es sich bei dem sonderbaren Burschen um Harleys Vater – trat mit einem Tablett in den Händen ein. Er stellte Tassen vor ihnen ab und schenkte ihnen Kaffee ein. Er bewegte sich auf eine sonderbare, fast lächerliche Art, wie Howard bemerkte, schenkte dieser Beobachtung im Moment allerdings keine weitere Bedeutung. Sie hatten wahrlich Wichtigeres zu besprechen.


  »Wie viele Tote hat es gegeben?«, fragte er.


  »Drei«, erklärte Gray mit belegter Stimme, nachdem David sich zurückgezogen und die Tür wieder hinter sich geschlossen hatte. »Allesamt Wächter. Vier weitere sind spurlos verschwunden. Ich bin sicher, dass dieses … dieses Ding sie sich geholt hat. Mein Gott, Howard, was um alles in der Welt war das?«


  »Eine Art Shogottenwesen«, murmelte Howard. Er nippte an seinem Kaffee, stellte fest, dass dieser im Gegensatz zu dem lauwarmen Spülwasser, dass er – wenn überhaupt – im Gefängnis zu trinken bekommen hatte, kochend heiß war und tatsächlich nach Kaffee schmeckte, und stellte die Tasse rasch wieder ab, als er sich die Zunge verbrühte. In der gleichen Bewegung griff er nach seiner Zigarre. Es war die fünfte, die er im Laufe der letzten Stunde rauchte. Die Luft im Salon war bereits zum Schneiden dick und Gray hatte nicht zum ersten Mal demonstrativ gehustet und mit der Hand vor dem Gesicht herumgewedelt, aber Howard ignorierte es eisern.


  »Aber es war so ungeheuer groß. Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen.«


  »Aba ich«, sagte Rowlf. »Soweitma beim ganzn Nebelkram drumrum überhaupt was sehn tun konnte.«


  Gray sah ihn überrascht an und Rowlf fuhr mit einem heftigen Nicken fort: »Vorn paar Jahrn auffm Friedhof, als Sill und ich den Kleenen geholt getan ham. Das Ding mag keine Kreuze. Wennich heut morgn im Knast gewesen wär, hätt ich ihm damit orntlich eins übergebratn.«


  »Kreuze?«, wiederholte Howard zweifelnd. »Diese Kreatur hat mit dem christlichen Kulturkreis nichts zu tun. Ich glaube nicht, dass wir ihr mit Kreuzen etwas anhaben können.«


  »Aber wennich’s doch sagn tu«, beharrte Rowlf. Er griff nach seiner Tasse und trank den brühend heißen Kaffee in einem Zug aus, ohne auch nur das Gesicht zu verziehen. »Als das Scheißviech inner Kapelle ans Kreuz gestoßn is, wars aus. Hatn schönes Feuerwerk gegeben.«


  Howard blieb skeptisch.


  »Möglicherweise sah es nur so aus und in Wahrheit hat ein Rest von Roberts Hexerkräften die Kreatur vernichtet«, wandte Gray ein. »Aber damit können wir uns später beschäftigen. Wichtig ist im Moment nur, dass wir Robert möglichst schnell finden.«


  »Wenn er überhaupt noch lebt«, sagte Howard düster.


  »Er lebt!«, behauptete Rowlf und funkelte ihn zornig an. »Mary hat ihn doch wechrennen hörn.«


  »Ich … Ich habe nur irgendjemanden laufen gehört«, stellte die Haushälterin richtig. »Es könnte Robert gewesen sein, ich weiß es nicht. Da waren Schritte in der Halle, aber ich hatte viel zu viel Angst, um nachzusehen.«


  »Niemand macht Ihnen einen Vorwurf«, beruhigte Howard sie. »Aber nach allem, was wir gesehen haben, hat es sich wahrscheinlich um Robert gehandelt. Wir müssen unbedingt herausfinden, wo er sich jetzt aufhält.«


  »Ich hatte gehofft, er würde hierher kommen, sobald er sich etwas beruhigt hat«, meinte Gray. »Aber bislang sieht es nicht so aus.«


  »Ich glaube nicht, dass er sich überhaupt an Sie erinnert, oder an diese Adresse«, sagte Mary. »Er wusste fast nichts mehr, was mit seinem früheren Leben zu tun hatte.«


  »Also irrt er irgendwo da draußen herum. Ein Grund mehr, ihn möglichst schnell zu finden.« Sorge schwang in Howards Stimme mit, und eine Furcht, die er nur noch mühsam im Zaum zu halten vermochte.


  »Meine Leute werns schon schaffen«, behauptete Rowlf. »Selbst wennern bisschen anders aussehen tut, isser anner weißn Strähne im Haar leicht zu erkennen.«


  Fragend sah Howard ihn an. »Deine Leute?« Sie hatten praktisch ununterbrochen geredet, seit sie sich im Keller von Viktors Haus wiedergesehen hatten – aber irgendwie fiel ihm erst jetzt auf, dass Rowlf im Grunde nichts über sich erzählt hatte; oder das, was er in den letzten fünf Jahren so getrieben hatte. Zwar hatte ihm Gray bei seinen Besuchen im Gefängnis regelmäßig Bericht erstattet, aber Howard hatte immer mehr und mehr das Gefühl, dass er ihm nicht alles erzählt hatte.


  »Ich konnte ihn leider nicht davon abhalten, in den letzten Jahren in der Londoner Unterwelt Karriere zu machen«, erklärte Gray säuerlich. »Ein paar Mal habe ich sogar nur mit knapper Not verhindern können, dass er dir im Gefängnis Gesellschaft leistet. Aber in diesem Fall könnte uns dieser Einfluss wirklich von Nutzen sein. Wahrscheinlich hält bereits jeder kleine Taschendieb in London Ausschau nach Robert.«


  Rowlf nickte. »Und wer’s nich tut, dem hau ich so was aufs Auge, dassa in nächster Zeit nach gar nix mehr Ausschau halten kann«, verkündete er fröhlich und ignorierte Howards vorwurfsvollen Blick. »Wir finden den Kleenen, verlass dich drauf.«


  »Fragt sich nur, was weiter passiert, wenn er gefunden ist«, sagte Gray besorgt. »Am besten wäre es, wenn ihr alle für eine Weile die Stadt verlassen würdet. Nach dir wird gesucht, Howard, und die Polizei wird nicht eher ruhen, bis sie dich gefunden hat. Du giltst als flüchtiger Schwerverbrecher. Bevor ich wegfuhr, bastelte Langston gerade an einer Erklärung für die Presse, dass du selbst hinter dem Angriff auf das Gefängnis gesteckt hast. Er stellt diese Kreatur als eine Art … Massensuggestion oder so etwas dar. Eine Menge Leute wissen, dass du dich mit Zauberkunststückchen und Gauklertricks beschäftigt hast.«


  »Das war kein Gauklerstück«, sagte Howard niedergeschlagen.


  Gray nickte. »Ich weiß das«, sagte er. »Und du weißt es. Aber Langston nicht. Und die anderen schon gar nicht.«


  »Und wie will er die Toten erklären?«, fragte Howard scharf.


  »Es ist Langstons Theorie, nicht meine«, sagte Gray. »Auf jeden Fall glaubt niemand, dass der Angriff in Wahrheit dir gegolten hat.«


  »Ich kann es niemandem verdenken«, murmelte Howard. »Je mehr ich über alles nachdenke, desto weniger Sinn ergibt es, weißt du? Ich war bereit, zu sterben. Schließlich konnte ich nicht wissen, dass Robert bereits von allein aufgewacht ist.«


  »Aber das konnte die GROSSEN ALTEN wiederum nicht ahnen, und …« Gray brach ab und zuckte merklich zusammen, als ihm plötzlich der verborgene Vorwurf in Howards Worten bewusst wurde. »Ich wusste selbst nichts von Roberts Erwachen«, verteidigte er sich. »Ich war ein paar Tage nicht in der Stadt und nach meiner Rückkehr hat niemand –«


  »Schon gut«, fiel Howard ihm sanft ins Wort. »Darum geht es jetzt nicht. Ich begreife nur nicht, warum alles auf diese Art geschah. Mehr als fünf Jahre war ich jedem Angriff im Gefängnis hilflos ausgeliefert. Wenn man mich wirklich hätte töten wollen, hätte es Tausende von Gelegenheiten gegeben, das zu tun. Sicherer – und vor allem unauffälliger.«


  Er beugte sich vor und trank einen Schluck des mittlerweile auf eine erträgliche Temperatur abgekühlten Kaffees, bevor er seine Zigarre ausdrückte. Grays Gesicht hellte sich auf – für genau die Sekunden, die Howard brauchte, um sich eine weitere Zigarre anzustecken. Grays Blick suchte die Kiste mit den teuren Brasil-Zigarren, die aufgeklappt auf dem kleinen Tischchen vor Howard stand. David hatte sie eigens für Howard geholt, aber wahrscheinlich bedauerte der Anwalt seine Freundlichkeit schon bitter. In der Kiste befanden sich noch mindestens dreißig Zigarren – und Howard schien entschlossen, sie in Rekordzeit zu leeren.


  Er nahm einen tiefen, genießerischen Zug, ehe er fortfuhr: »Das gleiche gilt ebenso für Robert. Der Angriff von heute zeigt, dass die GROSSEN ALTEN wussten, wo er sich befand. Jahrelang wäre er ein leichtes Opfer gewesen.«


  »Er war tot«, wandte Mary ein. Howard, Gray und auch Rowlf blickten sie verwirrt an und Mary machte ein fast schuldbewusstes Gesicht, fuhr aber trotzdem fort: »Nicht einfach nur schwer verletzt und bewusstlos, sondern tot. Dass er überhaupt noch lebt, haben sie wahrscheinlich erst bemerkt, als er … aufwachte. Jedenfalls könnte ich mir das vorstellen.«


  Das kurze Stocken in ihrer Stimme entging Howard keineswegs; und Mary hatte völlig Recht. Robert war nicht aufgewacht, sondern war wiederbelebt worden. Viktor hatte ein Wunder vollbracht und er hatte im Laufe der Zeit deutlich an Erfahrung und Wissen dazugewonnen. Noch vor wenigen Jahren hätte die nicht unerhebliche Gefahr bestanden, dass Robert wie Viktors erstes Geschöpf als tumber Idiot mit dem Verstand eines Kleinkindes auferstanden wäre. Nach Marys Beschreibung jedoch hatte er lediglich Teile seines Gedächtnisses, nicht aber seine Intelligenz verloren, und wenn er sich auch optisch geringfügig verändert hatte, war er doch kein ungeschlachter Kinderschreck wie zum Beispiel Boris geworden.


  Howard nickte. Marys Erklärung war so einfach wie nahe liegend. Sie erklärte auch die überhastete Eile, mit der der Angriff auf Robert durchgeführt worden war.


  »Es könnte sein, dass sie erst nach Roberts Erwachen wieder auf mich aufmerksam geworden sind«, überlegte er laut. »Aber trotzdem …« Er schüttelte den Kopf. »Irgendwie passt das alles einfach nicht zusammen. Die Art, wie man mich nach Roberts Tod matt gesetzt hat, war brillant, aber was heute im Gefängnis passiert ist, trägt absolut nicht die gleiche Handschrift. Ich müsste tot sein. Stattdessen konnte ich einfach weglaufen.«


  »Einfach?«, keuchte Gray. »Sieben Männer sind tot, und du –«


  »Eben«, fiel ihm Howard ins Wort. »Sieben bewaffnete Männer. Ich hingegen konnte fliehen. Und ich werde das Gefühl nicht los, als wäre genau das der Sinn der Sache gewesen. Diese Kreatur sollte mich nicht töten, sondern mir zur Flucht verhelfen.«


  »Das ist absurd«, behauptete Gray. »Welchen Sinn sollte das haben?«


  Howard zuckte die Schultern. »Genau das muss ich herausfinden. Und das werde ich auch, verlass dich darauf.«


  In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen. Sill kam hereingestürmt, gefolgt von David, der sie vergeblich aufzuhalten versuchte.


  »Ich glaube, wir haben Robert gefunden«, stieß sie atemlos hervor.


  


  Ich brauchte eine ganze Weile, bis ich meine Überraschung auch nur halbwegs überwunden hatte. Ich starrte die beiden Burschen in dieser Zeit durchdringend und wortlos an und sie starrten ebenso durchdringend und wortlos zurück. Wir schätzten uns gegenseitig ab in dieser Zeit. Ich weiß nicht, zu welchem Ergebnis sie kamen – aber ich spürte nichts anderes als eine immer größer werdende Verwirrung.


  Ich hatte keinen Grund, an der Behauptung der beiden zu zweifeln; mehr noch: ich wusste, dass sie die Wahrheit gesagt hatten, denn es gehörte zu dem magischen Erbe meines Vaters, dass man mich nicht belügen konnte. Priscylla ausgenommen, hatte ich Zeit meines Lebens stets sofort gespürt, wenn mir jemand die Unwahrheit sagte. Auf der anderen Seite war die Erinnerung an meine Begegnung mit Shorty und Jack noch entschieden zu frisch, als dass ich mein Misstrauen sofort hätte überwinden können. Um es kurz zu machen: Ich verstand überhaupt nichts mehr.


  »Wer sind Sie?«, fragte ich zögernd.


  »Mein Name ist Matt«, sagte der Bursche mit der Pistole. Er deutete auf seinen Kameraden. »Das ist Thomas. Sie sind Robert Craven, nehme ich an?«


  Ich nickte. Matt hatte seine Pistole mittlerweile vollends eingesteckt, aber Thomas hielt noch immer den Prügel umklammert. Sein Blick erinnerte mich auf frappierende Weise an den Jacks – er hatte den gleichen Rattenblick und in sein Gesicht hatte sich der gleiche Ausdruck eingegraben; der verschlagene Ausdruck des Berufsverbrechers; den ich auch in den Gesichtern der beiden anderen entdeckt hatte. Nicht, dass diese Erkenntnis etwa in irgendeiner Hinsicht dazu beigetragen hätte, meine Verwirrung zu lösen. Im Gegenteil: Über einen Mangel an Feinden hatte ich mich ja noch nie beklagen können, aber wieso zum Teufel interessierte sich nun auch noch die Londoner Unterwelt für mich?


  »Woher wissen Sie das?«, fragte mich mit einiger Verspätung.


  »Man hat Sie uns beschrieben«, antwortete Matt.


  »Man? Wer ist man?«, fragte ich betont.


  Damit brachte ich Matt sichtlich in Verlegenheit. Er druckste einen Moment herum, und als er endlich doch antwortete, wich er meinem Blick aus. »Unser Chef«, sagte er. »Wir alle suchen nach Ihnen. Schon den ganzen Tag. Wer Sie zu ihm bringt, bekommt zwanzig Pfund Belohnung.«


  Mein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Zwanzig Pfund mochte eine Menge Geld für diese Burschen sein, aber ich hatte doch geglaubt, ein wenig mehr wert zu sein. Trotzdem sagte ich: »Jetzt wird mir einiges klar.«


  »Sir?« Matt runzelte die Stirn.


  »Oh, nichts.« Ich winkte ab. »Kennen Sie zwei Burschen namens Jack und Shorty?«


  »Haben die beiden Sie so zugerichtet?«, fragte Matt, anstatt sofort zu antworten. »Wenn ja, möchte ich nicht in ihrer Haut stecken, wenn der Boss Sie sieht.«


  »Ich fürchte, das tun die beiden sowieso schon nicht mehr«, murmelte ich.


  »Wie?«, machte Matt.


  »Nichts.« Ich winkte abermals ab. »Vergessen Sie es. Wer ist Ihr Boss und wieso hat er so ein Interesse an mir?«


  »Das darf ich Ihnen nicht sagen, Sir«, antwortete Matt. »Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Wir passen auf, dass Ihnen nichts passiert.« Er grinste. »Schließlich sind Sie eine hübsche Stange Geld wert.«


  Ich konnte mir nicht verkneifen, zu sagen: »Sie wären erstaunt, wenn Sie wüssten, wie viel, Matt. Ihr Boss ist ein Geizkragen.«


  Matt sah mich eine Sekunde lang irritiert an, ehe er sich zu einem nicht besonders überzeugend wirkenden Grinsen durchrang. »Wir sollten hier verschwinden, Sir«, sagte er. »Die halbe Stadt sucht nach Ihnen.«


  »Und Sie wollen Ihr Geld, ich weiß.« Ich wollte mich unverzüglich in Bewegung setzen, aber Matt hielt mich noch einmal zurück.


  »Einen Moment noch, Sir. Als wir gekommen sind, hat sich ein Polizist hier herumgetrieben. Vielleicht ist es besser, wenn wir ihm nicht über den Weg laufen. Tom – sieh nach, ob die Luft rein ist.«


  Der Bursche verschwand, um zu tun, was Matt verlangt hatte, und Matt selbst griff in die Tasche seiner abgewetzten Jacke und zog einen Tabaksbeutel hervor. »Ganz schöne Bruchbude«, sagte er, während er seinen Blick in die Runde schweifen ließ und sich dabei geschickt und nur mit einer Hand eine Zigarette zu drehen begann.


  »Ich weiß«, antwortete ich. Nach einer Sekunde fügte ich hinzu: »Sie gehört mir.«


  Matt fuhr sichtbar zusammen und rettete sich in ein verlegenes Lächeln. »Oh«, sagte er. »Das wusste ich nicht. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe –«


  »Schon gut«, unterbrach ich ihn. »Es ist lange her. Aber woher wussten Sie, dass Sie mich hier treffen würden, wenn Ihnen dieser Umstand nicht bekannt war?«


  Matts Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er gewisse Schwierigkeiten hatte, diesen Satz zu begreifen. »Wusste ich nicht«, sagte er schließlich und ich fühlte, dass es die Wahrheit war. »Der Boss hat gemeint, dass wir Sie vielleicht irgendwo hier in der Gegend finden würden.« Er hatte seine Zigarette fertig gedreht, riss ein Streichholz an und blies eine übel riechende graue Wolke in meine Richtung. »Und so furchtbar viele Verstecke gibt’s in einer so piekfeinen Gegend wie dieser ja nicht.«


  Er pustete mir eine weitere Qualmwolke ins Gesicht und sah sich abermals in der verwüsteten Bibliothek um. »Muss einmal ein schönes Haus gewesen sein«, sagte er. »Verdammt schade drum. Ich hoffe, bei dem Brand ist niemand zu Schaden gekommen.«


  »Es gab zwei Tote«, sagte ich. Und einer davon war ich. Aber das sprach ich nicht laut aus.


  »Jemand, den Sie kannten?«


  »Es ist lange her«, antwortete ich knapp. »Wo bleibt Ihr Freund?«


  Matt sah erst mich, dann die halb heruntergebrannte Zigarette in seiner Hand an und ich begriff, dass er sie tatsächlich als eine Art Zeitmesser betrachtete. Eine halbe Zigarettenlänge schien ihm noch nicht lange genug, um sich Sorgen zu machen.


  »Vielleicht schleicht der Polyp noch draußen rum«, sagte er. »Kommen Sie, wir sehen nach. Aber vorsichtig.«


  Wir verließen hintereinander die Bibliothek. Obwohl der Raum wie die meisten Zimmer in dem verkohlten Skelett, das einmal ein Haus gewesen war, keine Decke mehr besaß, hatten uns die Wände trotzdem vor dem Regen geschützt. Als wir wieder in die Halle hinunterkletterten, schlug er uns dafür umso intensiver in die Gesichter. Matt fluchte und warf seine Zigarette davon, die schon nach wenigen Augenblicken durchnässt war, und auch ich drehte das Gesicht aus dem Wind. Trotzdem bemerkte ich, dass Tom in der ehemaligen Haustür stehen geblieben war und reglos hinausstarrte. Seine ganze Haltung verriet gespannte Aufmerksamkeit.


  Matt bedeutete mir mit einer Geste (die ich ignorierte) zurückzubleiben und trat neben seinen Freund, wobei er einen Umweg in Kauf nahm, um von der Straße aus nicht gesehen zu werden. Ich folgte ihm auf die gleiche Weise.


  »Was ist los?«, fragte Matt. »Schleicht der Polyp noch hier rum?«


  Tom schüttelte den Kopf. Er antwortete nicht, sondern blickte nur schweigend hinaus, aber Matt und ich sahen auch so, was er meinte.


  Es war der Garten.


  Der Regen hatte noch an Heftigkeit zugenommen. Die Wassermassen stürzten jetzt in grauen, von einem heulenden Wind fast waagerecht über die Straßen gepeitschten Schleiern zu Boden und die Straße hinter dem verrosteten schmiedeeisernen Zaun schien sich in einen tobenden Fluss verwandelt zu haben, dessen gegenüberliegendes Ufer nicht mehr zu erkennen war. Aber der Garten hatte sich verändert, auf eine furchtbare, im ersten Moment kaum zu beschreibende, aber unübersehbare Weise.


  Er war noch immer bar jeden Lebens, ein gewaltiger, schlammig brauner Morast, in den die vom Himmel stürzenden Wassermassen die Illusion von Bewegung zauberten, und doch war etwas … da.


  Ich konnte es nicht mit Worten beschreiben und Matt und Thomas schienen ebenso wenig dazu in der Lage; aber sie registrierten die Veränderung ebenso deutlich wie ich. Ich sah die Angst auf Toms Gesicht und ich hörte, wie Matt scharf die Luft einsog.


  »Da hol mich doch der Teufel!«, stieß er hervor. »Was ist denn das?«


  Ich war nicht sicher, ob es so klug war, diese Worte auszusprechen. Wenn das das war, was ich vermutete, mochte sein Wunsch schneller in Erfüllung gehen, als er glaubte.


  Überall zwischen den verkohlten Baumstümpfen waren … Dinge erschienen.


  Schwarze, formlose Dinge, die mit Worten nur unzureichend zu beschreiben waren. Manche waren so groß wie ein Hund, andere winzig, über die Entfernung hinweg nur als Punkte zu erkennen, aber es gab auch Linien und unheimliche, zitternde Muster. Eines aber hatten all diese Erscheinungen gemein: Sie bewegten sich und sie bewegten sich auf uns zu. Ich konnte nur einen Teil des Gartens überblicken, aber ich wusste, dass der Anblick überall derselbe sein würde. Und endlich begriff ich die ganze Wahrheit.


  Die Ungeheuer dort draußen waren Shoggoten, wenn auch von einer Art, wie ich sie nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Es waren Wesen der gleichen Art, die Viktor überfallen und Shorty und Jack getötet hatten und denen ich zweimal nur mit knapper Not entkommen war.


  Und es war kein Zufall, dass sie immer wieder in meiner Nähe auftauchten …


  Ich versuchte es auf meine bisher fehlenden Erinnerungen zu schieben, aber die Erklärung überzeugte mich nicht einmal selbst – wieso hatte ich es nicht längst begriffen, dass diese Ungeheuer mich jagten? Und dass es kein Zufall gewesen war, dass das Netz, dessen flüchtige Berührung ausgereicht hatte, Shorty bei lebendigem Leibe zu verbrennen, mich unversehrt gelassen hatte?


  Die Ungeheuer wollten mich.


  Und sie wollten mich lebend.


  »Was ist das?«, fragte Matt noch einmal. Es war eine rhetorische Frage, auf die er keine Antwort erwartete, und so fuhr er überrascht zusammen, als ich hastig die Hand ausstreckte und ihn zurückhielt, als er an seinem Freund vorbeigehen und das Haus verlassen wollte.


  »Nicht«, sagte ich. »Gehen Sie um Gottes Willen nicht raus. Dieses Ding … würde sie töten!«


  Matt starrte mich an. Er versuchte zu lachen, um meinen Worten etwas von ihrem unheimlichen Klang zu nehmen, aber es gelang ihm nicht. Obwohl er nicht wissen konnte, mit was für einer Kreatur er es hier zu tun hatte, schien er doch die Gefahr instinktiv zu spüren, die von dem schwarzen Gewimmel draußen im Morast ausging.


  »Versuchen wir es hinten«, sagte Tom.


  Ich wusste, wie sinnlos es war, aber ich widersprach nicht, sondern schloss mich den beiden im Gegenteil an, als sie sich hastig umwandten und zur Rückseite des Hauses liefen.


  Wir verließen es nicht. Auch hier war der Morast zu brodelndem, schwarzem Schein-Leben erwacht und die Zeit, die wir gebraucht hatten, das Haus zu durchqueren, hatte den Ring sich bereits deutlich enger zusammenziehen lassen. Einige der schwarzen, formlosen Dinge, die sich dem Haus näherten, waren nur noch wenige Yards entfernt. Ich konnte jetzt erkennen, dass sie sich tatsächlich bemühten eine Form anzunehmen: Hier wuchs ein missgestalteter Kopf aus dem schwarzen Brodeln, dort ein Bein, vielleicht auch etwas, das ein Arm oder eine Klaue hatte werden sollen. Aber es gelang den Bestien nie, die Transformation zu beenden; die Pseudoglieder sanken so rasch in sich zusammen, wie sie entstanden. Etwas stimmte mit diesen Shoggoten nicht.


  »Mein Gott, was ist das?«, flüsterte Matt zum wiederholten Male. Seine Stimme zitterte und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck nackter Panik. Er zog seine Pistole. Die Waffe würde ihm herzlich wenig nutzen, aber ich sagte nichts dazu.


  Meine Gedanken rasten. Ich wusste jetzt, womit wir es zu tun hatten, und ich hatte zumindest eine Ahnung, was diese Kreaturen hier wollten – aber nicht die mindeste Vorstellung, wie wir aus dieser Falle entkommen sollten. Es war nicht das erste Mal, dass ich den protoplasmischen Dienerwesen der GROSSEN ALTEN gegenüberstand, aber selten war meine Lage so aussichtslos gewesen wie jetzt. Wäre der Überfall in Viktors Haus nicht gewesen, hätte ich vielleicht versucht mein magisches Erbe einzusetzen, um die Kreaturen zu vernichten, aber ich wagte es nicht. Was immer es war, das in mir schlummerte, es hatte sich in den mehr als fünf Jahren meines Schlafes … verändert. Auf eine Weise, die ich nicht verstand, die mich aber mit einer schier grenzenlosen Furcht erfüllte. Ich wusste jetzt mehr denn je, dass ich diese furchtbaren Gewalten vielleicht entfesseln, möglicherweise aber nie wieder würde bannen können, wenn ich mich ihrer noch einmal bediente. Vielleicht wäre ich das Risiko trotz allem eingegangen, denn nichts konnte schlimmer sein als das Schicksal, das mich erwartete, wenn ich in die Hand der GROSSEN ALTEN fiel, aber ich war nicht allein. Irgendetwas sagte mir, dass ich zumindest indirekt die Schuld am Tode von Shorty und Jack trug, und es war schwer genug, mit dieser Last zu leben.


  Langsam, aber auch unaufhaltsam, kamen die Shoggoten näher. Ihre Zahl war nicht zu erkennen; manchmal schienen es nur einige wenige, dann wieder schien der ganze Boden zu kriechendem, schwarzem Leben erwacht zu sein; ich konnte nicht einmal sagen, ob es wirklich mehrere Geschöpfe waren, oder vielleicht nur Teile einer einzigen, gigantischen Kreatur, die sich aufgespalten hatte, um das Haus von allen Seiten zu umschließen. Auch die Shoggoten in Viktors Haus hatten sich nach Belieben zusammengeschlossen und wieder geteilt. Ich hatte bisher nicht einmal gewusst, dass die Kreaturen dazu in der Lage waren, aber ich begann zu begreifen, dass es offensichtlich eine Menge gab, was ich noch nicht über diese Geschöpfe wusste.


  »Wir müssen raus hier«, sagte ich gehetzt. »Schnell!«


  »Und wie?«, flüsterte Matt. In seinen Augen flackerte der beginnende Wahnsinn.


  Meine Gedanken rasten. »Sie wollen mich«, sagte ich hastig, »nicht euch. Vielleicht kann ich sie ablenken.«


  »Damit sie Sie umbringen und wir tatenlos dabei zusehen?« Matt schüttelte den Kopf, aber ich schnitt ihm mit einer entschlossenen Geste das Wort ab.


  »Ihr könnt überhaupt nichts tun«, sagte ich. »Shorty und Jack sind bereits tot. Wollt ihr auch sterben?«


  »Shorty ist –«, begann Matt und brach mit einem überraschten Keuchen ab, als ich ihn blitzschnell an der Schulter packte und zurückriss.


  Ich hatte die Bewegung mehr erahnt, als ich sie wirklich gesehen hatte, und trotzdem kam meine Reaktion beinahe zu spät. Ein dünner, glitzernder Strang schoss aus dem Morast hervor, züngelte wie eine Peitschenschnur nach Matts Gestalt und verfehlte ihn um Haaresbreite. Winzige Gesteinssplitter flogen uns entgegen, als er dort gegen einen Mauerrest klatscht, wo sich Matts Gesicht befunden hätte, hätte ich ihn nicht zurückgerissen. Atzender grauer Rauch stieg aus dem Mauerwerk empor.


  Matts Gesicht verlor alle Farbe. Der Peitschenarm zog sich zurück, wobei er eine verbrannte Spur auf dem Stein hinterließ, aber überall vor uns begann nun der Schlamm zu brodeln. Matt versuchte nicht noch einmal mir zu widersprechen, als ich ihn wortlos an der Schulter ergriff und vor mir herstieß.


  Wir liefen den Weg zurück, den wir gekommen waren, obwohl wir wussten, wie sinnlos es war. Es mochte ein Dutzend Möglichkeiten geben, die Ruine zu verlassen, aber die Ungeheuer waren überall. Sie brauchten sich nicht einmal zu beeilen. Allein das schlechte Wetter sorgte schon dafür, dass niemand bemerkte, was hier vorging. Und selbst wenn – was hätte er schon tun können?


  Wir erreichten die Halle und Thomas blieb mit einem erschrockenen Keuchen stehen.


  Der schuttübersäte Boden war zu schwarzem Leben erwacht. Das schwarz-weiße Muster des Mosaiks war verschwunden; an seiner Stelle brodelte ein schimmernder schwarzer See. Dünne, zitternde Ärmchen streckten sich aus seiner Oberfläche, wie die Gliedmaßen ertrinkender Urzeittiere aus einer Teergrube, und hier und da gewahrte ich einen pulsierenden schwarzen Klumpen, der vergeblich versuchte sich zu einem Körper zu formen. Etwas stimmte nicht mit diesem Ungeheuer. Ich spürte es. Und ich spürte ebenso deutlich, dass das vielleicht die Rettung war. Wenn ich herausfand, was mit dem Shoggoten nicht in Ordnung war, dann hatte ich vielleicht den Weg gefunden, ihn zu besiegen.


  Meine Gedanken drehten sich immer wilder im Kreis. Panik drohte mich zu übermannen, aber ich ließ es nicht zu. Ich musste … Ruhe bewahren. Nachdenken. Ich hatte die Lösung vor mir, aber es gelang mir einfach nicht, sie zu fassen. Wenn wir hier heraus kämen, wenn es einen Weg aus dieser Ruine gäbe, die – jahrelang mein Zuhause gewesen war.


  Die Erkenntnis kam beinahe zu spät. Die schwarze Masse hatte die Halle schon fast zur Gänze überflutet und ich sah, dass es vor der schmalen Tür unter den Überresten der Treppe nur noch einen kaum handtuchbreiten Streifen freien Bodens gab, der in rasender Geschwindigkeit zusammenschmolz. Vielleicht hatten wir nur noch Sekunden.


  »Lauft!«, schrie ich. »Folgt mir!«


  Ich rannte los und nahm mir nicht einmal Zeit, mich davon zu überzeugen, dass Matt und Tom mir folgten. Mit gewaltigen Sätzen fegte ich durch die Halle und auf die Tür zu, erreichte sie im buchstäblich allerletzten Moment und warf mich hindurch – und begriff einen Moment zu spät, dass auch die Kellertreppe aus Holz bestanden hatte. Wie alles andere in diesem Haus, das nicht aus Stein oder Metall gewesen war, war sie ein Raub der Flammen geworden.


  Der Sprung war perfekt berechnet. Halb geduckt und mit vorgestreckten Armen flog ich durch die Tür, und meine Füße hätten genau dort den Boden berührt, wo sich die oberste Stufe befunden hätte.


  Wäre sie noch dagewesen.


  So taten sie es gute drei Meter tiefer.


  


  »Und Sie sind ganz sicher? Ich meine, ein Irrtum ist ausgeschlossen?« Chefinspektor Cohen starrte den stämmig gebauten Mann auf der anderen Seite des Tisches so durchdringend an, dass dieser spürbar nervöser zu werden begann.


  »Was heißt: ausgeschlossen?«, fragte er schließlich. Seine Hände schmiegten sich fest um das Emaille einer gewaltigen, sicher einen halben Liter fassenden Kaffeetasse, die ihm einer seiner Kollegen in die Hand gedrückt hatte, kaum dass er die Wache betrat. »Hundertprozentig sicher bin ich natürlich nicht. Aber die Ähnlichkeit war schon verblüffend.« Er blies in seine Tasse, nippte von dem kochend heißen Kaffee und zog eine Grimasse. Es war nicht zu sagen, ob sie anerkennend oder angewidert war. Dann runzelte er die Stirn und sah Cohen nachdenklich an. »Hieß es nicht, er wäre ums Leben gekommen?«


  »Das hieß es, ja«, antwortete Cohen. Seine Stimme klang gereizt und sein Aussehen passte zu dem gereizten Ton und seinem fahrigen Blick. Sein Gesicht war bleich und seine Hände zitterten, so sehr er auch versuchte, es zu unterdrücken. Er trug einen schwarzen, maßgeschneiderten Anzug und dazu passende Schuhe und Hut, aber alles war vollkommen verdreckt, die teure Jacke eingerissen. Am Kragen des ehemals blütenweißen Hemdes klebte Blut. Die drei Beamten, die in der kleinen Wache Dienst taten, hatten ihn mit sehr misstrauischen Blicken beäugt, als er hereingekommen war, und sie hatten den Dienstausweis, der ihn als Chefinspektor von Scotland Yard auswies, sehr – wirklich sehr – aufmerksam studiert. Seither legten sie eine Art von Respekt an den Tag, der Cohen normalerweise zur Weißglut gereizt hätte. Aber an diesem Tag war rein gar nichts normal; und das, was Cohen gerade von dem stämmig gebauten Beamten gehört hatte, der triefend vor Nässe von seiner Streife hereinkam, ließ ihn ohnehin nichts anderes mehr zur Kenntnis nehmen. Vermutlich hätte die Queen persönlich durch die Tür der Polizeiwache hereinspazieren können, ohne dass er es registriert hätte.


  »Versuchen Sie sich zu erinnern«, sagte er. »Es ist wichtig.«


  Der Beamte gewann einige weitere Sekunden, indem er erneut an seinem Kaffee nippte und Cohen dabei über den Rand der Tasse hinweg verstohlen ansah. Was hinter seiner Stirn vorging, war nicht schwer zu erraten: Ganz offensichtlich hielt er Cohen für – vorsichtig ausgedrückt – ein wenig sonderbar. Schließlich zuckte er mit den Achseln, stellte seine Tasse mit betont langsamen, umständlichen Bewegungen auf den Tisch zurück und sagte: »Ich war damals noch gar nicht hier, Inspektor. Ich bin erst vor vier Jahren auf dieses Revier versetzt worden.« Die Art, wie er dies sagte, der Blick, mit dem er Cohen dabei maß, und vor allem die anderen verstohlenen Blicke, die er rasch mit seinen Kollegen wechselte, fügten fast unüberhörbar hinzu: und das aus gutem Grund. Dies hier ist nämlich ein friedliches Revier in einer friedlichen Gegend und wir schieben hier eine ruhige Kugel und wollen mit Verrückten wie dir nichts zu tun haben. Natürlich hütete er sich, das laut auszusprechen, aber Cohen las es ganz deutlich in seinen Augen und der Polizist umgekehrt schien zu begreifen, dass er vielleicht einen Schritt zu weit gegangen war, denn er fügte beinahe hastig hinzu: »Aber ein wenig seltsam kam er mir schon vor.«


  »Seltsam?«, hakte Cohen nach. »Wieso?«


  Der Mann zuckte mit den Schultern und verdrehte die Augen. Regenwasser lief aus seinem Haar und seinen Brauen und tropfte auf den Schreibtisch herunter. Er runzelte ärgerlich die Stirn, sah die kleinen Flecken auf seinen Papieren, die das Wasser hinterlassen hatte, fast vorwurfsvoll an und wischte sie pedantisch mit dem Handrücken weg, ehe er auf Cohens Frage antwortete. »Seltsam eben. Er stand mitten im strömenden Regen und schien es nicht einmal zu merken. Er starrte immer nur das Haus an.«


  »Und Sie haben nichts unternommen?«, fragte Cohen scharf.


  Wieder maß ihn der Beamte mit einem Blick, in dem sein Ärger einen immer heftigeren Kampf gegen den Respekt Cohens höherem Dienstgrad gegenüber focht. »Es ist nicht verboten, sich nass regnen zu lassen«, sagte er betont.


  »Ja, und auch nicht besonders angenehm, nicht wahr?«, fügte Cohen böse hinzu.


  Der Polizist zog es vor, gar nicht darauf zu antworten.


  »Wann war das genau?«, wollte Cohen wissen.


  Der Bobby sah auf die Wanduhr hinter Cohen, griff dann unter seine Jacke und zog eine Taschenuhr an einer langen, goldenen Kette hervor. Umständlich klappte er ihren Deckel auf, blickte sekundenlang auf das Zifferblatt herab und sagte schließlich: »Ich habe meine Runde beendet und dann … eine halbe Stunde, ungefähr.«


  Cohen stand auf. Es fiel ihm immer schwerer, seinen Ärger zu beherrschen. Mit zwei entschlossenen Schritten war er bei der Tür, streckte die Hand nach der Klinke aus und wandte sich dann noch einmal um. »Haben Sie eine Waffe hier?«, fragte er.


  Zwei der drei Polizeibeamten blickten ihn nur verwirrt und ein wenig erschrocken an, aber der Bobby, mit dem er gerade geredet hatte, zog wortlos die Schublade seines Schreibtisches auf, nahm einen großkalibrigen Revolver mit langem Lauf heraus und reichte ihn Cohen.


  Cohen riss ihm die Waffe regelrecht aus der Hand, ließ die Trommel herausklappen und überzeugte sich davon, dass sie geladen war. Dann schob er sie fast achtlos unter den Gürtel, knöpfte seine Jacke wieder zu und stürmte mit weit ausgreifenden Schritten davon.


  Die drei Polizeibeamten sahen ihm durch das Fenster der kleinen Wache nach, bis seine Gestalt in den niederrauschenden Regenmassen verschwunden war.


  Die beiden Männer waren tot, aber man hatte sie nicht einfach nur ermordet.


  Sie waren regelrecht geschlachtet worden.


  Entsetzt starrten Howard, Rowlf und Sill auf das schreckliche Bild. Die beiden waren große, kräftige Kerle gewesen und sie machten ganz den Eindruck, als wären sie in der Lage gewesen, sich ihrer Haut zu wehren. Aber es hatte ihnen nichts genutzt. Auf ihren Gesichtern lag ein Ausdruck von ungläubigem Schrecken und Grauen und ähnlich wie Boris waren sie alle auf grausame Art verstümmelt worden. Aber so schrecklich ihre Verletzungen waren, zeigten sie Howard zugleich, dass es keinen wirklichen Kampf gegeben hatte. Jemand hatte die beiden zu Tode gefoltert.


  Im ersten Moment hatte sich Howard schlicht geweigert, diese Erklärung zu akzeptieren. So etwas … durfte einfach nicht sein. Auf einer einsamen Molukken-Insel, vielleicht, oder irgendwo in den unerforschten Weiten Afrikas oder Asiens. Aber dies hier war das London des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts!


  Rowlf schien durch den Anblick noch mehr mitgenommen zu werden als er. Trauer, Schrecken und grenzenlose Wut spiegelten sich auf seinem Gesicht. Er ballte und öffnete die Fäuste, immer wieder, ohne es auch nur zu merken. Sein Atem ging schnell und in seinen Augen war etwas, das Howard Angst machte.


  Er legte ihm die Hand auf die Schulter. »Deine Leute?«, erkundigte er sich leise.


  Es war eine überflüssige Frage, nur dazu gedacht, das bedrückende Schweigen zu brechen. Rowlfs Gesichtsausdruck war Antwort genug. Dennoch nickte er mit mühsamen, abgehackten Bewegungen.


  »Wenn ich die Kerle finde, die das getan haben, bringe ich sie um!«, sagte er mit eisiger, völlig akzentfreier Stimme, die Howard eine Gänsehaut über den Rücken laufen ließ. »Ich bringe sie um, das schwöre ich, Howard!«


  Howard sagte nichts dazu. Es war der Schmerz, der aus Rowlf sprach, und sobald er ein wenig abgeflaut war, würde er auch seine Beherrschung wiederfinden. Nach allem, was Gray ihm auf der Fahrt hierher über Rowlf und seine Männer erzählt hatte, hatten Rowlf und Sill sich tatsächlich in dem vergangenen halben Jahrzehnt zu so etwas wie den neuen Unterweltbossen von London gemausert – allerdings auf eine für Gestalten dieser Couleur höchst ungewöhnliche Weise. Ihre Männer raubten und stahlen, was das Zeug hielt, aber Rowlf wäre nicht Rowlf gewesen, hätte er sich zu einem x-beliebigen Ganovenboss aufgeschwungen. Vielmehr genoss seine Bande selbst bei den Behörden (und erst recht bei großen Teilen der Bevölkerung) einen gewissen Ruf. Gray hatte nicht viel erzählt, aber Howard hatte begriffen, dass sie eine Art moderner Robin Hoods waren, die nur von den Reichen nahmen, um es den Armen zu geben (wenigstens zum Teil). Rowlf herrschte mit eiserner Hand über seine kleine Ganovenarmee und duldete keinerlei Übergriffe, aber er fühlte sich auch für jeden einzelnen seiner Männer verantwortlich. Vielleicht war es das Beste, wenn er Rowlf einen Moment völlig in Ruhe ließ.


  Während Harley sie mit der Kutsche hergefahren hatte, hatte Sill ihnen erzählt, was sie erfahren hatte, auch wenn sie selbst kaum genauere Einzelheiten kannte. Sie hatte sich in Rowlfs Hauptquartier befunden, das ihren Andeutungen zufolge irgendwo in einem stillgelegten Teil der Kanalisation zu liegen schien, als ein Bote ihr die Nachricht gebracht hatte, ein Mann, auf den die Beschreibung Roberts zutraf, wäre beim Betreten dieses Hauses gesehen worden. Mehr hatte auch sie nicht berichten können.


  Inzwischen zweifelte Howard nicht mehr daran, dass es sich bei dem Mann wirklich um Robert gehandelt hatte. Sie waren zu spät gekommen, wenn auch vermutlich nur um wenige Minuten. Aber ihre Gegner waren schneller gewesen und so sehr ihn der Tod der beiden auch entsetzte, verspürte er dennoch Erleichterung, dass sich Robert nicht unter den Toten befand. So bestand wenigstens noch ein Rest von Hoffnung, dass er noch am Leben war.


  Er wandte sich um, tauschte einen raschen, wortlosen Blick mit Gray und zwang sich dann, sich noch einmal und genauer in der Eingangshalle des Hauses umzusehen.


  Andara-House hatte sich in den letzten fünf Jahren nicht verändert. Er hatte gewusst, dass es noch immer eine Ruine war – schließlich hatte Gray auf seine ausdrückliche Anweisung hin dafür gesorgt, dass das Haus in genau dem Zustand blieb, in dem es sich am Morgen nach dem Feuer befunden hatte; und das mit gutem Grund. Aber hier schien tatsächlich die Zeit stehen geblieben zu sein. Nichts, absolut nichts hatte sich verändert. Selbst der Brandgeruch von damals schien noch in der Luft zu hängen – obwohl Howard natürlich sehr gut wusste, dass das kaum möglich war. Wahrscheinlich spielte ihm seine Erinnerung einen Streich.


  Wenn ja, befand sie sich damit in guter Gesellschaft. Nicht nur sein Erinnerungsvermögen, auch seine Logik schien im Moment auf Urlaub zu sein. Howard entsann sich mit einem Gefühl leiser Verärgerung des Momentes, in dem die Kutsche auf den regenüberfluteten Ashton Place hinausgerollt war und er begriffen hatte, wo ihr Ziel lag.


  Dabei hätte er es wissen müssen. Andara-House war der einzige Ort, der überhaupt Sinn machte. Wohin sonst hätte Robert sich auch wenden sollen? Niedergebrannt oder nicht, Andara-House war Roberts Zuhause, der einzige Ort in dieser Stadt, an den er sich wahrscheinlich überhaupt erinnern konnte, nach allem, was Mary erzählt hatte. Wenn es einen Platz gab, an dem es Sinn hatte, nach ihm zu suchen, dann hier.


  Aber der Ärger über dieses Versäumnis war nicht der einzige Grund für sein Unbehagen. Es war nicht einmal der Hauptgrund.


  Es war dieses Haus selbst. Die Erinnerungen, die es beherbergte, und den grenzenlosen Schrecken, den er hier erlebt hatte. Es war länger als fünf Jahre her, aber jetzt glaubte er sich plötzlich zurückversetzt in jene fürchterliche Nacht, in der …


  Howard schüttelte den Gedanken mit aller Macht ab, atmete ein paar Mal tief und gezwungen lange ein und griff dabei ganz automatisch in die Tasche, in der er den Vorrat an Zigarren trug, den er bei ihrem überhasteten Aufbruch eingesteckt hatte. Er nahm eine der Zigarren zwischen die Lippen, kramte ein Streichholz hervor und sah sich nach einer passenden Stelle um, es anzureißen.


  Vor ihm ragte einer der Trümmerberge in die Höhe. Howard ging hin, riss das Zündholz an – und erstarrte.


  Deutlich konnte er auf den Gesteinsbrocken Spuren entdecken. Jemand war auf den Trümmern herumgeklettert, offenbar in den ersten Stock hinaufgestiegen!


  Eine wilde Hoffnung erfüllte Howard. Vielleicht hatte Robert sich dort oben …


  Ohne einen Moment länger zu zögern, schwang sich Howard auf einen der größeren Brocken und stieg weiter in die Höhe, bis er das obere Geschoss erreicht hatte. Es ging sogar wesentlich leichter, als er erwartet hatte. Auch hier waren deutlich Spuren in der Ruß-, Asche- und Staubschicht zu erkennen, die den Boden bedeckte, doch erkannte er nun auch, dass es sich um die Spuren mehrere Personen handelte.


  Und sie führten auf die ehemalige Bibliothek zu. Den Raum, in dem es geendet hatte.


  Er war so zerstört wie alles hier. Die Wände waren geschwärzt und zum Teil unter der furchtbaren Hitze geborsten, Möbel, Regale und Bücher einfach verschwunden. Aber für ihn war dieser Raum lebendig, und wieder – und ungleich stärker als gerade – drohten ihn die Erinnerungen zu übermannen. Er sah zuckende Flammen, hörte das Tosen des zusammenbrechenden Hauses, sah Priscyllas hassverzerrtes Gesicht …


  Von Robert war nichts zu entdecken, aber dafür nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Mit einem Ruck drehte er sich wieder herum.


  Gray stand hinter ihm; vermutlich schon eine ganze Weile. Er sah ihn an und Howard las in seinen Augen, dass er sehr genau spürte, was in ihm vorging.


  »Hier ist es passiert, nicht?«, fragte Gray leise.


  Howard nickte. Er wollte etwas sagen, aber seine Stimme verweigerte ihm den Dienst. Plötzlich hielt er Grays Blick nicht mehr länger stand. Er drehte sich abermals um, zögerte noch eine Sekunde und trat dann endgültig in die ehemalige Bibliothek hinein. Gray folgte ihm, wenn auch erst nach einem spürbaren Zögern.


  Howard wich seinem Blick aus. Er wollte jetzt nicht reden, nicht mit Gray, nicht mit irgendjemandem, und schon gar nicht über das, was hier geschehen war. Er wollte …


  Der Anblick traf ihn wie ein Schlag und er reagierte, als hätte er einen solchen erhalten: Howard fuhr so heftig zusammen, dass selbst Gray erschrocken die Augen aufriss und sich hastig umsah.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Die Uhr!« Howard deutete mit ausgestrecktem Arm auf die Ecke neben dem Fenster, in der die Standuhr gewesen war. »Die Uhr ist verschwunden! Wo …« Er fuhr auf dem Absatz herum und starrte Gray aus weit aufgerissenen Augen an. »Hast du sie wegbringen lassen?«


  Gray schüttelte wortlos den Kopf. Trotz des schlechten Lichtes, das hier drinnen herrschte, konnte Howard sehen, wie sein Gesicht alle Farbe verlor.


  »Aber das … das ist vollkommen unmöglich«, stammelte Howard. »Niemand … niemand hätte diese Uhr auch nur anrühren können!«


  »Vielleicht ist ihr Zauber erloschen«, sagte Gray. Die Worte hörten sich nach genau dem an, was sie waren: einem verzweifelten Strohhalm, nach dem er griff, um nicht zugeben zu müssen, was wirklich geschehen war.


  Howard antwortete auch gar nicht darauf. Langsam näherte er sich der Stelle, an der die vermeintliche Standuhr gestanden hatte, solange es dieses Haus gab. Ihr Abdruck war noch deutlich auf dem Boden zu sehen. Es konnte noch nicht lange her sein, dass sie weggeschafft worden war. Zögernd streckte er die Hand aus, aber er führte die Bewegung nicht einmal ganz zu Ende.


  »Was hast du?« fragte Gray.


  Howard schwieg. Seine Hand verharrte reglos in der Luft, Millimeter vor der Stelle, an der die Uhr gewesen war, und …


  »Sie ist noch da«, murmelte Howard.


  »Wie?«, fragte Gray verwirrt.


  »Die Uhr«, murmelte Howard. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. Schweiß erschien auf seiner Stirn, obwohl es hier drinnen bitter kalt war. »Sie ist … noch da.«


  Gray sah ihn zweifelnd an. Aber er sagte nichts, sondern reagierte so pragmatisch, wie es von einem Mann wie ihm zu erwarten war: Mit einem raschen Schritt trat er an Howards Seite und fuhr mit einer weit ausholenden Handbewegung durch die Luft; dort, wo ganz eindeutig keine Standuhr mehr war. Er schwieg auch weiter, aber der Blick, mit dem er Howard bedachte, sprach Bände.


  »Sie ist noch da«, beharrte Howard. »Ich … ich kann sie spüren. Sie ist immer noch hier. Irgendwie.«


  »Er hat Recht«, sagte eine Stimme hinter ihnen.


  Howard und Gray wandten im gleichen Augenblick die Köpfe und sahen, dass auch Rowlf und Sill el Mot den Raum betreten hatten. Rowlfs Gesicht sah noch immer aus wie eine leblose Maske, aber auf Sills Zügen hatte sich ein Ausdruck ausgebreitet, der irgendwo zwischen Verwirrung und nackter Angst lag.


  »Er hat Recht«, sagte sie noch einmal, jetzt direkt an Gray gewandt. »Sie ist noch immer da. Ich … kann sie spüren.«


  Zwischen Grays Augenbrauen erschien eine steile Falte. »So«, raunzte er. »Dann könnt ihr beiden offensichtlich mehr spüren, als ich fühlen kann.« Er wiederholte seine wedelnde Handbewegung, aber Sill lächelte nur.


  »Nicht alles, was man nicht anfassen kann, existiert deshalb nicht«, sagte sie sanft. »Das solltest selbst du wissen.«


  Gray verdrehte in geschauspielertem Zorn die Augen. »Manchmal ist es wirklich lästig, eine Hexe zur Tochter zu haben«, murrte er.


  Howard sah ihn eine Sekunde lang verwirrt und fragend an, ging aber nicht weiter auf Grays Bemerkung ein. Er stand mit einem Ruck auf, trat einen Schritt zurück und bedeutete Gray mit einer Geste, dasselbe zu tun. Der Anwalt gehorchte.


  »Irgendetwas stimmt hier nicht«, murmelte Howard, als sie wieder ins Erdgeschoss hinuntergestiegen waren.


  »Das kannst du laut sagen«, pflichtete ihm Gray bei. Er versuchte noch immer, seine Unsicherheit mit Ruppigkeit zu überspielen, aber es gelang ihm nicht ganz. »Ist dir eigentlich der Geruch nicht aufgefallen?«


  »Was für ein Geruch?« Howard sog hörbar die Luft ein.


  »Brandgeruch.« Gray verdrehte abermals die Augen. »Wenn man eine stinkende Zigarre nach der anderen raucht, riecht man wahrscheinlich nicht einmal, wenn die eigene Hose brennt«, sagte Gray. Er wurde sofort wieder ernst. »Fällt es dir wirklich nicht auf?«


  Howard schnüffelte noch einmal. Er spürte den Geruch. Er hatte ihn die ganze Zeit über gespürt. »Das ist kein Brandgeruch«, sagte er zögernd.


  »Riecht wie Säure«, sagte Rowlf.


  »Er hat Recht.« Gray sah plötzlich gar nicht mehr nachdenklich aus, sondern eindeutig erschrocken. »Es riecht wie …«


  »Wie im Gefängnis«, führte Howard den Satz zu Ende. Wieso war es ihm eigentlich nicht sofort aufgefallen? Es war der gleiche, ätzende Säuregeruch, den er auch während des Überfalls des Schneckenmonsters auf das Gefängnis verspürt hatte.


  »Wie damals aufm Friedhof«, sagte Rowlf. »Da hats genauso gestunken.«


  »Dann weißt du jetzt, wer deine Leute umgebracht hat«, sagte Howard düster. »Es war dieses Ungeheuer. Es war hier.«


  »Un hat den Kleenen verschleppt?«, entfuhr es Rowlf. »Aba das kann garnich sein. Das Vieh ist doch hin! Ich … ich habs doch gesehn! Un Sill auch.«


  Howard schwieg dazu. Er hatte von Anfang an bezweifelt, dass das Ungeheuer damals tatsächlich vernichtet worden war. Der Überfall auf das Gefängnis war der Beweis gewesen. Anderseits – wer sagte ihnen, dass es nur ein einziges dieser Ungeheuer gab?


  »Ist einem von euch eigentlich aufgefallen, was mit dem Garten passiert ist?«, fragte Sill plötzlich.


  Howard schüttelte den Kopf, aber Gray sah die schwarzhaarige Araberin plötzlich betroffen an. »Die Pflanzen sind verdorrt«, sagte er.


  »Nicht verdorrt«, verbesserte ihn Sill. »Sie sind weg. Irgendetwas hat sie gefressen.«


  Ein eisiger Schauer lief über Howards Rücken. Er war viel zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt gewesen, um tatsächlich auf seine Umgebung zu achten, als sie gekommen waren, aber er kannte Sill el Mot als einen Menschen, der selten etwas sagte, worüber er nicht gründlich nachgedacht hatte. Rasch stand er auf und ging durch die trümmerbedeckte Halle zur Tür.


  Eine Sekunde später schrie er so entsetzt auf, dass selbst Gray nur einen Augenblick brauchte, um an seine Seite zu stürmen – und ebenso entsetzt wie er und die beiden anderen stehen blieb.


  Der Regen fiel noch immer in grauen, rauschenden Schleiern vom Himmel, die mittlerweile so dicht waren, dass selbst die gegenüberliegende Seite des Ashton Place nicht mehr zu erkennen war.


  Umso deutlicher erkannten sie dafür den Garten, den braunen Morast, in den sich der ehemals blühende Park verwandelt hatte.


  Und das schwarze, unheilige Leben, das plötzlich darin erschienen war und rasend schnell auf das Haus zukroch …


  


  Seit meinem Erwachen in Viktors Obhut hatte ich eine gewisse Übung darin entwickelt, auf die eine oder andere Weise das Bewusstsein zu verlieren und auf die eine oder andere (aber ausnahmslos unangenehme) Weise wieder zu erwachen. Aber so schlimm wie jetzt war es noch nicht gewesen. Zwar lag ich weder mit dem Gesicht in stinkendem Abwasser, noch sah ich mich einer angriffslustigen Ratte gegenüber oder wurde von einem Kerl durchgeschüttelt, der unbedingt herausfinden wollte, was ich zum Frühstück gehabt hatte, doch ich erwachte in der sicheren Gewissheit, nun endgültig gestorben zu sein. Und offensichtlich war diesmal niemand dagewesen, der dem Tod im letzten Moment ein Schnippchen schlug und mich zurückholte.


  Ich befand mich in der Hölle. Ein rotes, flackerndes, unheimliches Licht umgab mich und die Luft war heiß und stickig und stank so durchdringend nach Schwefel und Feuer, dass jeder Atemzug zur Qual wurde. Ich lag auf rauem, auf eine unangenehme Weise warmem Fels und auch über meinem Kopf erhob sich eine unregelmäßig gewölbte Decke aus grau-schwarzem Stein, auf den das flackernde Licht unheimliche Schatten warf. Und nur ein paar Schritte vor mir standen gleich ein halbes Dutzend Teufel, komplett mit Hörnern, Schwanz und den langen Gabeln, mit denen sie Jagd auf verlorene Seelen machten. Aus rot glühenden Augen starrten sie auf mich herab.


  Ich versuchte mich zu bewegen, aber es blieb bei dem Versuch – ein grässlicher Schmerz zuckte durch meine Beine und ich hatte das Gefühl, durch beide Füße hindurch bis zu den Knien gepfählt zu werden. Ich krümmte mich vor Pein, schluckte aus einem mir selbst nicht ganz verständlichen Stolz heraus aber jeden Schmerzlaut herunter und löste meinen Blick endlich von dem halben Dutzend Teufel, um auf meine Beine herabzusehen.


  »Sie sind nicht gebrochen, Mr. Craven.«


  Überrascht sah ich auf. Eine der in blutfarbenes Rot gehüllten Gestalten war aus ihrer Starre erwacht und einen Schritt auf mich zu getreten. Ich sah jetzt, dass mein allererster Eindruck nicht ganz richtig gewesen war: Das unheimliche Rot war die Farbe eines weit geschnittenen Umhanges, den der Mann trug und der seine Gestalt vom Hals bis zu den Füßen verhüllte. Was ich für Hörner gehalten hatte, entpuppte sich als eine Art Diadem, das tief auf seiner Stirn saß, aber von so unheimlichem Aussehen war, dass ich es vorzog, es nicht genauer zu studieren. Der vermeintliche Schwanz war eine gut drei Meter lange Schleppe, die er raschelnd hinter sich herzog, und die Mistgabel schließlich wurde auf den zweiten Blick zu etwas, das die Albtraumversion eines Bischofsstabes sein musste; ein knotiger, zwei Meter hoher Stock mit einem fein aus goldfarbenem Metall herausziselierten Ziegenschädel, dessen übergroße Hörner wie Schneckenhäuser gewunden waren. Vielleicht war mein allererster Eindruck doch nicht richtig gewesen und ich war weder tot noch befand ich mich in der Hölle. Allerdings war ich nicht völlig davon überzeugt, damit wirklich einen guten Tausch gemacht zu haben.


  »Sie haben Glück gehabt, Mr. Craven«, fuhr der Mann fort. »Aber dieser Sprung war ziemlich leichtsinnig. Sie hätten sich den Hals brechen können.«


  Er war jetzt so nahe gekommen, dass ich eigentlich sein Gesicht hätte erkennen können – hätte er eines gehabt. Aber dort, wo sich unter dem Diadem sein Gesicht befinden sollte, war nur eine glatte, goldfarbene Maske aus Metall mit zwei schmalen Öffnungen für die Augen und einem feinmaschigen Gitter vor dem Mund, durch das er sprach. Trotzdem klang seine Stimme, als dränge sie vom Grunde eines zu groß geratenen Kochtopfes empor.


  Mein Gegenüber ließ mir ausreichend Zeit, sein nicht vorhandenes Gesicht zu studieren, dann trat er einen weiteren Schritt auf mich zu und streckte die Hand aus. Wie sein ganzer Körper war sie von roter Seide verhüllt, die einen höchst sonderbar geformten Handschuh bildete. Die Finger waren miteinander verbunden, sodass er sie kaum bewegen konnte und es aussah, als spannten sich blutrote Schwimmhäute dazwischen. Ganz instinktiv schrak ich davor zurück, diese Hand zu berühren, und mein Gegenüber schien meine Gefühle wohl zu erahnen, denn er zog die Hand nach einer Sekunde wieder zurück. Vielleicht hatte ich mein Gesicht auch nicht so gut unter Kontrolle, wie ich glaubte.


  Ich versuchte aus eigener Kraft aufzustehen und beim vierten Ansatz gelang es mir sogar. Meine Füße fühlten sich immer noch so an, als wäre ich versehentlich in die Pantinen eines Fakirs geschlüpft, aber ich stand aus eigener Kraft; wenn auch mit zusammengebissenen Zähnen und äußerster Mühe.


  Mein Gegenüber musterte mich durch die schmalen Sehschlitze seiner Maske hindurch. Seine Augen glitzerten und sie sahen irgendwie … sonderbar aus. Erschreckend. Fremd. Und im gleichen Augenblick auf eine unheimliche, unangenehme Weise vertraut. Ich wusste plötzlich, dass ich diesem Mann – oder jemandem wie ihm – schon einmal begegnet war. Ich wusste nur nicht, wann und wo.


  »Wer sind Sie?«, fragte ich. »Wo bin ich hier?« Zumindest die zweite Frage war nur zu berechtigt. Ich war zwar in den Keller meines Hauses am Ashton Place hinabgestürzt, aber der Ort, an dem ich aufgewacht war, war mir gänzlich unbekannt. Es war eine Höhle, die tief unter der Erde liegen musste. Man konnte das ungeheure Gewicht der Fels- und Erdmassen direkt spüren. Erneut fiel mir die unangenehme Wärme auf und der Geruch. Natürlich stank es nicht nach Schwefel, aber was mir in die Nase stieg, roch kaum weniger unangenehm. Verbrannter Fels. Verbranntes Fleisch. Ja, sogar verbrannte Luft. Und zugleich – und das machte die Sache völlig absurd – glaubte ich einen ganz schwachen Fischgeruch wahrzunehmen.


  »Sie sind in Sicherheit, Mr. Craven«, antwortete mein Gegenüber, ohne meine wirklichen Fragen indes zu beantworten. »Das Geschöpf, vor dem Sie geflohen sind, wird Ihnen hier nichts zuleide tun.«


  »Aha«, sagte ich. Ich starrte die Augen hinter der goldenen Maske noch einen Herzschlag lang an, aber sie blieben so kalt und ausdruckslos wie die eines Fisches und schließlich löste ich meinen Blick von ihnen und besah mir die anderen Gestalten etwas genauer.


  Sie waren wie der Mann vor mir gekleidet, aber es gab Unterschiede. Ihre Diademe waren kleiner und nicht aus purem Gold, sondern aus schwarzem Eisen oder vielleicht auch Holz, und auch die Stäbe, auf die sie sich stützten, waren nur verkleinerte, einfachere Ausführungen des Widderstabes, den die Gestalt mit der Goldmaske in der Hand trug. Der größte Unterschied aber waren die Gesichter, denn anders als er war das halbe Dutzend Männer nicht maskiert.


  Trotzdem schauderte ich, als ich in ihre Augen sah. Vielleicht lag es an dem roten Licht, vielleicht an der Furcht, die immer stärker von mir Besitz zu ergreifen begann – aber ich hatte nicht das Gefühl, in die Augen lebender Menschen zu blicken. Das halbe Dutzend Männer starrte mich an und gleichzeitig schienen sie mich nicht zu sehen. Ihre Augen waren leer.


  »Wo bin ich hier?«, wiederholte ich noch einmal und nun in sehr scharfem, herausforderndem Ton. »Wer sind Sie und was hat das alles zu bedeuten?«


  »Mein Name ist Crowley«, antwortete mein Gegenüber. »Für den Moment mag das genügen.«


  »Nein«, antwortete ich. »Das genügt mir ganz und gar nicht, Mr. Crowley. Anscheinend haben Sie und Ihre Freunde mich gerettet und dafür bin ich Ihnen dankbar, aber –«


  »Sie werden alles erfahren, Mr. Craven«, unterbrach mich Crowley. »Kommen Sie einfach mit. Wenn Sie sehen, was ich Ihnen zeigen werde, erspart uns das eine Menge überflüssiger Erklärungen.«


  Er machte eine auffordernde Handbewegung, aber ich rührte mich nicht. Ganz plötzlich wusste ich, dass ich mich nicht unter Freunden befand. Ich war dem Shoggoten, der das Haus am Ashton Place überfallen hatte, entkommen – aber ich hatte das immer sicherere Gefühl, vom Regen in die Traufe geraten zu sein.


  »Nein«, sagte ich noch einmal. »Ich verlange ein paar Erklärungen von Ihnen, Mr. Crowley. Vorher rühre ich mich nicht von der Stelle.«


  Crowley maß mich noch eine Sekunde aus seinen kalten Augen, dann deutete er ein Kopfnicken an und trat einen halben Schritt zurück. »Wie Sie wollen«, sagte er. Die Worte klangen fast ein wenig bedauernd. Er wich einen weiteren Schritt zurück, machte eine Handbewegung und plötzlich traten zwei der anderen Rotgekleideten auf mich zu.


  Ich wog blitzschnell meine Chancen ab, mich auf eine körperliche Auseinandersetzung mit ihnen einzulassen. Das Ergebnis, zu dem ich kam, begeisterte mich nicht sehr. Zwar war mit meinen Erinnerungen auch das Wissen um die diversen Arten der Selbstverteidigung zurückgekehrt, die ich in den letzten Jahren auf Howards Anraten hin erlernt hatte, und unter normalen Umständen hätte ich mir durchaus zugetraut, mit den beiden Burschen fertig zu werden. Aber zum einen hatte ich kaum die Kraft, mich auf den Beinen zu halten, und zum anderen waren die Umstände nun einmal nicht normal. Und selbst wenn es mir gelänge, die beiden Männer zu überwältigen – hinter ihnen warteten vier weitere darauf, nötigenfalls in den Kampf einzugreifen, von dem Unheimlichen mit der Goldmaske ganz zu schweigen. So wich ich mit zusammengebissenen Zähnen Schritt für Schritt vor den beiden Rotgekleideten zurück, bis ich mit dem Rücken gegen rauen Felsen stieß.


  Die beiden folgten mir, nicht einmal sehr schnell und mit sonderbar mechanischen, abgehackten Bewegungen. Ihre Gesichter blieben leer und völlig ausdruckslos und je näher sie mir kamen, je deutlicher ich ihre leblosen Augen sehen konnte, desto weniger erschienen sie mir überhaupt wie Menschen. Viel mehr erinnerte mich ihr Anblick an die schrecklichen, metallenen Monster, der der wahnsinnige Tempelritter Sarim de Laurec vor so langer Zeit auf meine Fährte gesetzt hatte.


  Und vielleicht war diese Assoziation auch der Grund, aus dem ich jetzt nicht zögerte, das magische Talent einzusetzen, das mein Vater mir hinterlassen hatte.


  »Bleibt stehen!«, sagte ich. Ich bemühte mich, alle suggestive Kraft, jedes bisschen Willen, das ich aufbringen konnte, in diese beiden Worte zu legen. Es war so lange her, dass ich diese Kräfte eingesetzt hatte, und ich hatte es stets nur widerwillig und in Momenten höchster Gefahr getan, aber nun spürte ich, dass mein Leben davon abhing. Vielleicht mehr. Und was ich kaum zu hoffen gewagt hatte, geschah: Zuerst der eine, dann auch der andere Rotgekleidete blieben stehen und zum ersten Mal erschien der Ausdruck eines echten Gefühles in ihren Augen: Verwirrung.


  »Zurück!«, sagte ich. »Geht zurück! Ihr werdet mich nicht anrühren!«


  Tatsächlich bewegte sich einer der beiden einen Schritt rückwärts, aber nur einer, und auch er nur einen einzigen Schritt, ehe er wieder zur Reglosigkeit erstarrte. Ich konnte den lautlosen Kampf in seinen Augen sehen, der in seinem Inneren tobte. Die hypnotische Macht meines Blickes und meiner Stimme bannte ihn, aber zugleich war da auch eine andere, ebenso starke Kraft, die ihn zwingen wollte, weiterzugehen.


  »Bravo«, sagte Crowley kalt. »Was man mir über Sie erzählt hat, scheint die Wahrheit zu sein, Mr. Craven. Sie sind tatsächlich ein äußerst talentierter junger Mann.«


  Ich widerstand der Versuchung ihn anzusehen, sondern fixierte die beiden Gestalten vor mir weiter. Ich spürte, dass meine Kräfte nicht mehr lange vorhalten würden.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte ich. »Wer zum Teufel sind Sie überhaupt?« Es war ein Fehler, mit ihm zu reden, das wusste ich. Ich sollte alle meine Kräfte für den bevorstehenden Kampf aufheben, denn zweifellos würde Crowley mich nicht einfach so davonkommen lassen. Vielleicht ließ er meinen Widerstand sogar ganz absichtlich zu, um herauszufinden, wie groß meine Kräfte wirklich waren.


  »Sie machen es sich und uns nur unnötig schwer, Robert«, sagte er. »Sie halten uns für Ihre Feinde. Aber das sind wir nicht. Im Gegenteil.«


  Ich sah aus den Augenwinkeln, wie er eine Geste machte, und plötzlich drehten sich die beiden Männer vor mir um und gingen wortlos zu ihren Kameraden zurück, um wieder ihren Platz in deren Reihe einzunehmen. Zögernd drehte ich mich zu Crowley herum, versuchte aber so stehen zu bleiben, dass ich sowohl ihn als auch die anderen zugleich im Auge behalten konnte.


  »Sie glauben mir nicht«, sagte Crowley. »Nun, das verstehe ich. Aber vielleicht wird Sie das überzeugen.« Er hob den freien Arm und deutete auf einen Punkt hinter mir. »Sehen Sie dorthin, Robert.«


  Ich zögerte der Aufforderung Folge zu leisten, aber nur eine Sekunde. Crowley war nicht auf solch billige Tricks angewiesen, um mich zu überwältigen. Langsam drehte ich mich herum und sah in die Richtung, in die seine ausgestreckte Hand deutete.


  Eine weitere Gestalt war hinter mir erschienen. Sie war nicht in das blutige Rot der anderen gekleidet, sondern trug ein Gewand von strahlendem Weiß. Von der gleichen Farbe war auch ihr Haar, das lang und glatt bis weit über die Schultern fiel, und das Paar riesiger Flügel, das hinter ihrem Rücken zusammengefaltet war.


  Hinter mir stand Shadow, der abtrünnige Engel.


  


  Es war eine Flucht ohne Aussicht. Sie hatten das Gebäude ein halbes Dutzend Mal durchquert, waren vom Eingang zur Hintertür, von dort wieder zurück zum Portal und zum Dienstboteneingang gelaufen, aber der Anblick war überall derselbe: Im braunen Morast des Gartens war ein schwarzes Gewebe erschienen, ein Ding wie ein riesiges, pulsierendes Netz, in dem sich schwarze gestaltlose Geschöpfe bewegten und das sich immer weiter und weiter zusammenzog. Die Bewegung war nicht ganz so schnell, wie es im ersten Moment den Anschein gehabt hatte, aber sie war schnell genug. Sie hatten bestenfalls noch Minuten.


  Howard sah sich mit wachsender Verzweiflung in der Bibliothek um. Sie waren wieder hierher zurückgekehrt, obgleich sie in diesem Raum ebensowenig sicher waren wie an irgendeinem anderen Punkt des Hauses. Rowlf hatte einen Teil der aufgetürmten Trümmer in die Tiefe gestoßen, sodass von der Spitze des Schuttberges bis zum ersten Stock eine Lücke von gut einem Meter klaffte, außerdem hatte er den Türrahmen mit einigen Trümmern blockiert, aber sie wussten alle, wie sinnlos es war. Es gab nichts, was den kriechenden schwarzen Tod aufhalten konnte, der sich dem Haus näherte. Vielleicht hatte er es auch schon erreicht. Howard wusste es nicht. Der letzte Blick, den er nach draußen geworfen hatte, als sie durch die Halle gestürmt waren, hatte ihm etwas Schwarzes, Glänzendes gezeigt, das sich mit zitternden Bewegungen die Treppe hinaufschob.


  »Das ist das Ende«, murmelte Gray. Der grauhaarige Anwalt hatte sich erschöpft gegen die Wand sinken lassen. Sein Atem ging keuchend und in kurzen, mühsamen Stößen. Er hatte bei ihrer verzweifelten Flucht mit ihnen Schritt gehalten, aber nun war er sichtlich am Ende seiner Kräfte. Vielleicht zum ersten Mal, solange Howard ihn kannte, sah er so alt aus, wie er wirklich war. »Diesmal haben sie uns.«


  »Noch nicht!«, antwortete Howard beinahe zornig. Seine Gedanken rasten. Alles sah ganz danach aus, als hätte Gray mit seiner düsteren Prophezeiung Recht, aber er weigerte sich einfach, den Gedanken zu akzeptieren. Es musste einen Ausweg aus dieser Falle geben!


  »Mach dir nichts vor, Howard«, sagte Gray. »Diesmal ist es vorbei.« Der Ton in seiner Stimme war nicht einmal wirkliche Angst. Er klang nur traurig und irgendwie müde. »Man kann nicht unentwegt die finstersten Kräfte des Universums herausfordern und im Ernst glauben, ungestraft davonzukommen.« Er lächelte bitter. »Ich habe nicht einmal Angst, ist das nicht sonderbar? Um einen alten Esel wie mich ist es vermutlich nicht schade. Aber um dich und die beiden anderen tut es mir Leid. Ihr hattet noch so viele Jahre vor euch.«


  »Verdammt noch mal, hör endlich auf zu jammern!«, fuhr ihn Howard an. Der Ausbruch tat ihm sofort wieder Leid, aber Gray lächelte nur weiter traurig und Rowlf sagte von der Tür her:


  »Sie kommen.«


  Howard sah rasch zu ihm hinüber und wandte sich dann sofort wieder an Gray. »Entschuldige«, sagte er. »Aber resignieren hilft uns hier nicht raus. Wir müssen eine Lösung finden.« Er ballte die Fäuste und presste die Fingerknöchel so fest gegen die Schläfen, dass es wehtat. Verdammt, er konnte nicht mehr klar denken! Ihre Zeit lief ab und war jetzt vielleicht nur noch nach Sekunden zu rechnen, aber er wusste einfach, dass es einen Ausweg gab. Es war noch nicht vorbei. Die Lösung war hier, in diesem Haus, ja, sogar in diesem Raum, und – Howard fuhr wie elektrisiert herum.


  »Was hast du?«, fragte Gray alarmiert.


  Howard antwortete nicht. Mit einem Satz war er bei der Stelle, vor der er schon einmal gekniet hatte; dem rechteckigen Abdruck der Standuhr auf dem Boden.


  »Sie ist noch hier«, flüsterte er. »Sie ist immer noch hier. Sie war es die ganze Zeit!« Hastig hob er die Hand. »Sill! Ich brauche deine Hilfe!«


  Die Araberin trat wortlos an seine Seite. Sie verschwendete keine Zeit mit Fragen, sondern streckte Howard nur stumm die Hand entgegen. Er ergriff sie und drückte so fest zu, dass Sills Mundwinkel vor Schmerz zuckten.


  »Was … was tut ihr?«, fragte Gray.


  Weder Sill noch Howard antworteten auf seine Frage. Ein Ausdruck höchster Konzentration erschien auf seinem Gesicht und auch Sills Züge nahmen einen gebannten Ausdruck an.


  Gray trat schaudernd einen Schritt zurück. Es war nicht das erste Mal, dass er Zeuge wurde, wie Sill oder Howard ihre unheimlichen Fähigkeiten einsetzten, aber er empfand noch immer die gleiche Mischung aus Furcht und morbider Faszination wie beim allerersten Mal; wobei die Furcht bei weitem überwog. Es hatte eine Zeit gegeben, als er geglaubt hatte, dass er sich daran gewöhnen würde. Aber das stimmte nicht. Es gab Dinge, an die man sich nie gewöhnen konnte.


  Der Ausdruck von Konzentration auf Howards und Sills Gesichtern verstärkte sich noch. Schweiß erschien auf Howards Stirn. Seine Hand umklammerte Sills Hand jetzt so fest, dass Blut unter zweien ihrer Fingernägel hervorquoll. Und dann …


  Geschah etwas.


  Gray spürte es. Irgendetwas … schien sich zu verschieben, unsichtbar, aber überdeutlich zu fühlen, als ordneten sich ungeheure Kräfte neu und – Gray sog erschrocken die Luft ein. Seine Augen weiteten sich ungläubig. Der Platz vor Howards ausgestreckter linker Hand war plötzlich nicht mehr leer. Ein blasses, grünliches Leuchten erschien plötzlich in der Luft, ein filigranes Gebilde aus nichts anderem als Licht, mehr zu erahnen als wirklich zu sehen.


  »Ich weiß ja nich, wasse da machn tut«, sagte Rowlf von der Tür her. »Aba ihr solltet es verdammich nochma schnell tun!«


  Gray warf einen nervösen Blick in seine Richtung. Rowlf war rückwärts gehend von der Tür zurückgewichen. Zwischen den Trümmern, mit denen er den Durchgang blockiert hatte, erschien eine zitternde lebendige Schwärze. Gray sah hastig wieder weg.


  Das Leuchten vor Howards Gesicht war mittlerweile intensiver geworden. Gray konnte jetzt ein fast symmetrisches Muster aus dünnen Linien erkennen, die immer mehr und mehr an Leuchtkraft zunahmen. Etwas wie ein Umriss entstand, drohte für eine halbe Sekunde wieder zu verblassen – und wurde schlagartig zu einer über zwei Meter hohen Standuhr mit mehreren Zifferblättern. Eines davon glühte in einem düsteren, pulsierenden Licht, die Zeiger eines anderen drehten sich wie rasend, einer so schnell, dass er zu einem huschenden Schatten wurde.


  Und wie sie war auch die ganze Uhr nicht völlig so, wie Gray sie in Erinnerung hatte. Sie wirkte verzerrt, auf unmögliche Weise gestaucht und verbogen und irgendwie … lebendig, dachte Gray schaudernd.


  Howard sank mit einem Keuchen zurück und ließ Sills Hand los. Die Araberin taumelte vor Schwäche, hielt sich aber noch auf den Beinen, und Gray erwachte endlich aus seiner Erstarrung. Mit einem einzigen Satz war er bei der Uhr, überwand auch noch den letzten Rest von Widerwillen und Furcht und riss die hohe, schmale Tür an ihrer Vorderseite auf. Das Holz fühlte sich so unnatürlich an, wie es aussah: nicht wie Holz, sondern wie warmes, faulendes Fleisch, und es war so heiß, dass Gray vor Schmerz aufschrie, als er es berührte. Aber er ließ nicht los, sondern zerrte die Tür mit verzweifelter Kraft vollends auf.


  Dahinter kam nicht das zum Vorschein, was im Inneren einer Standuhr sein sollte. Statt sich drehender Zahnräder, metallener Gewichte und klickender Mechanik blickte Gray in einen zuckenden Schlauch, der sich geradewegs in die Unendlichkeit zu winden schien. Seine Wände schienen auf monströse Weise zu leben und von irgendwoher kam ein unheimliches, pulsierendes grünes Licht. Ein Hauch eisiger Kälte und ein atemberaubender Gestank schlugen Gray entgegen.


  »Howard!«, kreischte Rowlf in höchstem Falsett. »Tu was!« Howard erhob sich stöhnend. Sein Gesicht war grau vor Schwäche und etwas in seinem Blick schien ausgebrannt zu sein. Wortlos deutete er auf den pulsierenden grünen Schlauch, der im Inneren der Uhr sichtbar geworden war. Gray musste ihm helfen den Schritt durch die schmale Tür in die Unendlichkeit des Tores hinein zu tun.


  


  Sie war so schön und zerbrechlich, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ein überirdisches, mildes Licht umgab ihre Gestalt und ich spürte die gleiche Aura von mit Sanftmut gepaarter Stärke, die ich stets in ihrer Nähe verspürt hatte.


  Minuten mussten vergehen, in denen ich einfach dastand und sie anstarrte, und die El-o-hym erwiderte meinen Blick schweigend und mit dem gleichen, nur angedeuteten Lächeln auf den Lippen, das mich vom ersten Moment an so verwirrt hatte. Schließlich war ich es, der das Schweigen brach.


  »Shadow«, flüsterte ich. »Du … du bist zurück.«


  »Ich war nie fort«, antwortete die El-o-hym. »Du warst es, der fort war, Robert.«


  »Ich weiß«, antwortete ich. »Ich war … an einem anderen Ort.« Die Worte klangen selbst in meinen eigenen Ohren unbeholfen. Bildete ich mir tatsächlich ein, irgendetwas vor ihr geheim halten zu können?


  »Du warst an einem Ort, von dem noch nie ein Mensch zurückgekehrt ist, Robert«, sagte sie. »Und von dem kein Mensch je zurückkehren darf.«


  Ich starrte sie einfach nur an. Ich hörte die Worte und irgendetwas in mir begriff auch, sofort und ohne dass es irgendeiner Erklärung bedurft hätte, wie sie sie meinte, aber dasselbe Etwas verhinderte auch, dass dieses Begreifen wirklich an mein Bewusstsein drang. Ich konnte nichts anderes tun als einfach dazustehen und sie anzustarren, und ich dachte immer wieder denselben Gedanken, monoton und ununterbrochen wie eine Grammophonplatte, die einen Sprung hatte, sodass die Nadel nach dem Ende einer Umdrehung immer wieder zurücksprang. Sie war wieder da. Alles würde gut werden.


  Ich weiß nicht, wie lange ich so dastand und das Gesicht des Cherubins anblickte, bis ich schließlich ein leises, gekünsteltes Räuspern hinter mir hörte, mit dem Crowley meine Aufmerksamkeit zu erhaschen versuchte. Mit einem deutlichen Gefühl von Verärgerung, dass er es wagte, den Zauber des Augenblicks zu stören, drehte ich mich zu ihm herum.


  Crowley stand zwei Schritte hinter mir, aber er sah mich nicht an, sondern Shadow. Der Engel nickte ganz sacht und obwohl das Lächeln nicht von seinem Gesicht wich, mischte sich plötzlich ein Ausdruck von Trauer in seinen Blick.


  »Es tut mir so Leid, Robert«, sagte sie. »Wir haben uns so lange nicht gesehen und es gäbe so viel zu erzählen. Aber Crowley hat Recht. Unsere Zeit läuft ab.«


  »Zeit?«, fragte ich. »Zeit wozu?«


  Sekundenlang sah mich Shadow nur traurig an und ein Schatten huschte über ihre Züge; und darunter … schien etwas zu sein. Etwas Finsteres, Wildes, das nicht dorthin gehörte und – Shadow blinzelte und der Gedanke verschwand aus meinem Kopf.


  »Zeit zum Sterben, Robert«, sagte sie.


  Ich erschrak nicht einmal wirklich; vielleicht, weil ich nicht wirklich überrascht war. Irgendwie hatte ich wohl die ganze Zeit über geahnt, dass es so kommen musste. Seit meinem Erwachen hatte ich nur Unheil angerichtet. Jeder, der meinen Weg gekreuzt hatte, war auf die eine oder andere Weise zu Schaden gekommen.


  »Du meinst, ich …«


  »Es war Unrecht, Robert«, unterbrach mich Shadow. »Was dein Freund getan hat, verstößt gegen die Gesetze der Schöpfung selbst. Ich weiß, er meinte es gut. Er war nur in Sorge um dich. Aber er hat nicht einfach dein Leben gerettet, Robert. Du warst tot und er hat dich zurückgeholt aus jenem Land, aus dem nichts und niemand zurückkehren darf. Das hat die Ordnung der Dinge durcheinander gebracht.«


  »Und du bist hier, um sie wiederherzustellen«, vermutete ich.


  »Für alles, was vergeht, entsteht etwas Neues«, sagte Shadow. »Für alles, was entsteht, muss etwas Altes vergehen. An dieser Regel zu rühren, brächte die Ordnung des Universums selbst in Gefahr. Es tut mir Leid. Howard konnte nicht wissen, was er tat.«


  »Was Sie gestern und heute erlebt haben, ist nur der Anfang«, sagte Crowley hinter mir. »Es würde schlimmer werden, mit jeder Stunde. Vielleicht würden Sie noch Tage durchhalten, vielleicht noch Wochen, aber sie würden mehr und mehr Unglück verbreiten. Die Schöpfung lässt sich nicht betrügen, Mr. Craven.«


  »Wer sind Sie wirklich, Crowley?«, fragte ich. Er war jetzt an mir vorbeigegangen und stand unmittelbar neben Shadow, zwei Gestalten, wie sie unähnlicher kaum sein konnten. Es war unvorstellbar, dass der Engel und dieser unheimliche Mann in der Teufelsmaske auch nur das Geringste gemein haben sollten.


  »Jemand, der ein wenig mehr über das Wesen des Universums und der Dinge weiß, Mr. Craven«, antwortete Crowley. »Nicht einmal viel, aber doch genug um zu verstehen, welche unvorstellbare Gefahr Ihr Freund heraufbeschworen hat, als er Sie aus dem Reich des Todes zurückholte.«


  »Und das soll ich Ihnen glauben?«, fragte ich. Tief in mir, noch ganz schwach, aber allmählich doch heranwachsend, war plötzlich das Wissen, dass Crowley log. Irgendetwas … stimmte hier einfach nicht.


  »Nein«, antwortete Crowley ruhig. »Das erwarte ich nicht. Hätten sich unsere Wege auf andere Art gekreuzt, dann wären wir vielleicht sogar Feinde geworden, Mr. Craven, denn auch wenn ich nicht auf der Seite der GROSSEN ALTEN und ihrer Verbündeten stehe, so verfolgen meine Anhänger und ich doch Ziele, mit denen Sie nicht einverstanden wären.« Er hob die Hand und schnitt meinen Widerspruch schon im Ansatz ab. »Aber es geht hier um mehr. Shadow hat mich davon überzeugt, dass die Gefahr, die uns allen droht, zu groß ist, als dass persönliche Feindschaften noch etwas zählen, und ich habe ihr meine Hilfe zugesagt.«


  »Dabei, mich umzubringen?«


  »Dein Tod allein würde nichts mehr ändern, Robert«, antwortete Shadow an seiner Stelle. »Als Howard dich von den Toten zurückholte, da war bereits eine andere Seele geboren, um deinen Platz unter den Menschen auszufüllen.«


  »Also bin ich jetzt überzählig«, sagte ich bitter.


  »Du bist kein normaler Mensch wie alle anderen, Robert«, fuhr Shadow ungerührt fort. »Die Kräfte, die dir dein Vater hinterlassen hat, dürfen nicht verloren gehen. Vielleicht sind sie das Einzige, was diese Welt eines Tages noch davor bewahren kann, den GROSSEN ALTEN anheim zu fallen. Als du starbst, da stand dein Nachfolger bereit, diese Kräfte aufzunehmen. Doch Howard verhinderte dies.«


  »Mein Nachfolger? Ich habe keine Kinder.«


  »Es ist nicht die Blutsverwandtschaft, die zählt«, sagte Shadow. »Der Plan des Schicksals wurde gestört. Würdest du jetzt sterben, dann vergingen deine Kräfte mit dir und unsere Feinde wären einen Schritt weiter auf ihrem Weg zum Sieg.«


  »Also was kann ich tun?«, fragte ich leise.


  »Ihr magisches Erbe muss weitergegeben werden«, sagte Crowley. »Aber das bedeutet Ihren Tod.«


  »Weitergegeben an wen?«, fragte ich.


  Crowley zögerte. Ich bemerkte, dass er einen blitzartigen, verstohlenen Blick mit Shadow wechselte, und die Stimme der El-o-hym klang ein winziges bisschen nervös, als sie antwortete.


  »Vorerst an mich. Wir werden ein Kind finden, das deines Erbes würdig ist, doch bis es so weit ist, werde ich der Hüter dieser Macht sein. Würdest du sie einem anderen anvertrauen?«


  Natürlich nicht. Wenn es überhaupt ein Wesen gab, das die furchtbaren Gewalten, die in meiner Seele schlummerten, zu beherrschen – oder wenigstens zu bändigen – imstande war, so war es Shadow. Und trotzdem: »Ihr habt … noch niemanden gefunden? Aber wir könnten doch wenigstens warten, bis …«


  »Bis wann?«, unterbrach mich Shadow. Ihr Blick war voller Trauer. »Bis morgen? Zwei Tage? Eine Woche?« Sie schüttelte den Kopf. »Es hätte keinen Sinn, Robert. Jede Minute, die du existierst, macht es nur schlimmer. Und schwerer für mich, den Schaden wieder rückgängig zu machen. Du hattest mehr als irgendein anderer Mensch vor dir, Robert. Gib dich mit diesem zweiten Leben zufrieden.«


  »Es war nicht sehr lang«, sagte ich leise. »Und nicht sehr angenehm.«


  »Es gibt nichts, wovor du Angst haben müsstest«, sagte Shadow. »Der Tod ist nicht das Ende. Ich bin der lebende Beweis dafür.«


  Ich sagte nichts mehr. Ich wusste, dass sie Recht hatte, mit jedem Wort, aber verdammt noch mal, ich wollte nicht sterben, ganz egal, aus welchem Grund.


  Doch ich sprach nichts von alledem aus, sondern nickte nur und ging, begleitet von Shadow und Crowley, den Engel auf der rechten und den Teufel zur linken Seite, davon.


  


  Es war unheimlich: Der Regen hörte wie abgeschnitten auf, als Cohen auf den Platz hinaustrat, nicht von einem Moment auf den anderen, sondern buchstäblich von einem Sekundenbruchteil auf den nächsten. Gerade noch hatte der Sturm ihm eine fast undurchdringliche Wasserwand entgegengeschleudert, mit solcher Wucht, dass er sich nach vorne hatte beugen müssen und jeder Schritt ihn fühlbare Anstrengung gekostet hatte; und plötzlich war der Widerstand fort und Cohen musste einen hastigen Schritt tun und wedelte mit den Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und der Länge nach in den flachen See zu fallen, in den sich der Ashton Place verwandelt zu haben schien.


  Verblüfft blieb er stehen und wischte sich mit dem Handrücken das Wasser aus dem Gesicht. Gleichzeitig sah er sich um. Es war ein reiner Zufall, dass das erste, worauf sein Blick fiel, die Ruine von Andara-House war, die sich genau auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes befand. Und für einen Moment, einen winzigen Moment nur, glaubte er etwas zu sehen: ein Licht, etwas wie ein unheimliches flackerndes Leuchten von giftgrüner Farbe, das irgendwo hinter den geschwärzten Mauern zu pulsieren schien.


  Cohen fuhr sich erneut mit der Hand über die Augen, blinzelte und als er die Lider wieder hob, war das Licht verschwunden. Wahrscheinlich war es ohnehin nicht wirklich dagewesen. Seine Nerven begannen ihm Streiche zu spielen. Nach allem, was er heute erlebt hatte, war es auch kein Wunder, wenn er anfing Gespenster zu sehen.


  Die Erklärung erschien ihm durchaus einleuchtend – und trotzdem blieb ein sonderbares Gefühl der Beklemmung zurück, als er weiterging. Da war diese Stille. Es war nicht die Stille, die nach einem heftigen Regenguss normal war, sondern ein viel umfassenderes, ungutes Schweigen. Selbst das Platschen seiner Schritte in dem annähernd schuhsohlenhohen Wasser, das auf dem Boden stand, war kaum vernehmbar.


  Andara-House erhob sich auf der anderen Seite wie die Ruine eines Märchenschlosses über einem verwunschenen See. Nirgendwo rührte sich etwas. Kein Mensch war zu sehen. Hinter keiner Scheibe erschien ein Gesicht, um in den Himmel zu blicken, kein Fenster wurde geöffnet, um die klare Luft nach dem reinigenden Unwetter einzulassen. Der große, von mehr als einem Dutzend prachtvoller Stadtvillen gesäumte Platz lag da wie ausgestorben.


  Cohen ging etwas schneller weiter und blieb vor der brandgeschwärzten Einfahrt noch einmal stehen. Selbst aus der Nähe machte das Haus einen unheimlichen Eindruck. Cohen fror. Der Regen hatte seine Kleider binnen Sekunden durchdrungen und er war nass bis auf die Haut. Aber das war nicht der einzige Grund für sein Frösteln. Schon zu Cravens Lebzeiten, als es noch unversehrt gewesen war, hatte dieses Haus etwas Unheimliches gehabt. Cohen war mehr als einmal hier gewesen, aber er hatte sich eines unangenehmen Gefühles nie erwehren können; und das gleiche Gefühl spürte er auch jetzt wieder. Das Feuer hatte dem Haus nichts von seinem unheimlichen Flair genommen. Ganz im Gegenteil.


  Cohen trat über einen verkohlten Balken hinweg, der die Zufahrt blockierte, und näherte sich der Treppe, über der einst die Ehrfurcht gebietende, zweiflügelige Tür gewesen war; ein Portal, das einem Schloss zur Ehre gereicht hätte und jedem Besucher, der davor stand, das Gefühl gab, klein und winzig zu sein. Jetzt erblickte er nur ein geschwärztes Loch. Und plötzlich hatte er Angst, durch diese Tür zu treten; eine Angst, die an Panik grenzte und für einen Moment so stark wurde, dass er einfach nicht mehr weitergehen konnte. Etwas Grässliches würde geschehen, wenn er dieses Haus betrat.


  »Unsinn!«, sagte Cohen. Er sagte es sehr laut, um sich selbst zu beruhigen, aber das Wort bewirkte eher das Gegenteil: Statt etwas Vertrautes in die albtraumhafte Szenerie zu bringen, schien der Klang einer menschlichen Stimme den fremdartigen Odem seiner Umgebung eher noch zu betonen.


  Trotzdem ging er nach einem Augenblick weiter. Nicht einmal, weil er seine Angst wirklich überwunden hätte, sondern einzig aus dem Grund, dass er wusste, er würde nie wieder mit seiner eigenen Furcht fertig werden, wenn er den Kampf jetzt aufgab. Während er die geborstenen Stufen hinaufging, bewegte sich seine Hand unter die Jacke und zog den Revolver hervor, den ihm der Polizeibeamte gegeben hatte. Er bemerkte es nicht einmal. Sein Herz begann wie rasend zu klopfen, als er die letzte Stufe hinaufschritt und das betrat, was einmal eines der prachtvollsten und größten Häuser der Stadt gewesen war.


  Jetzt war es eine Ruine. Ihr Inneres bot einen noch viel chaotischeren Anblick als das Äußere und das ungute Gefühl, das Cohen die ganze Zeit über begleitet hatte, wurde zur Gewissheit, kaum dass sich seine Augen an das graue Zwielicht hier drinnen gewöhnt hatten und er mehr als vage Schatten erkennen konnte.


  Nur ein paar Schritte hinter der Tür lagen zwei Leichen.


  Die Männer (Cohen war nicht ganz sicher, dass es wirklich Männer gewesen waren, aber er unterstellte es einfach) lagen in so unnatürlichen und unmöglichen Haltungen da, als wären sämtliche Knochen in ihrem Körper zerbrochen, und was immer man ihnen angetan hatte (oder gar, wer dies getan hatte), darüber weigerte sich Cohens Verstand einfach nachzudenken. Er hatte in seiner Karriere als Inspektor bei Scotland Yard eine Menge gesehen; Dinge, die anderen weiße Haare und lebenslange Albträume bereitet hätten, und bis zu diesem Augenblick hatte er gedacht, dass es nichts mehr gäbe, was ihn noch aus der Fassung bringen konnte. Aber das stimmte nicht. Cohen sah nur eine Sekunde hin, ehe er sich mit einem Ruck abwandte und die Hand vor den Mund schlug, um den Brechreiz zu unterdrücken, der plötzlich in seiner Kehle aufstieg, aber er wusste, dass er den Anblick nie wieder wirklich vergessen würde.


  Langsam, den Blick von den beiden geschändeten Leichen abgewandt, ging er durch die Halle und begann das Untergeschoss des Hauses Zimmer für Zimmer zu durchsuchen. Er ging sehr behutsam zu Werke und blieb manchmal sekundenlang stehen, um zu lauschen, ehe er durch eine Tür trat, und er hatte den Revolver schussbereit erhoben.


  Aber seine Vorsicht erwies sich als unbegründet. Wer immer die beiden armen Teufel in der Halle umgebracht hatte, war nicht mehr da. Schließlich kehrte er in die Halle zurück. Er vermied es auch jetzt wieder, die beiden Toten anzusehen, sondern näherte sich mit weit ausgreifenden Schritten der Tür. Mit einem Male hatte er es sehr eilig, dieses unheimliche Haus zu verlassen.


  Dann hörte er ein Geräusch.


  Cohen blieb stehen, drehte sich wieder herum und sah aus schreckgeweiteten Augen in die Runde. Er war allein mit den beiden Toten und den Schatten, die wie sonderbar missgestaltete kleine Ungeheuer in den Ecken und Winkeln hockten und ihn aus unsichtbaren Augen zu belauern schienen. Schließlich hatte er sich vor ein paar Minuten erst selbst davon überzeugt, dass dieses Haus leer war.


  Und trotzdem war der Laut da.


  Er konnte ihn nicht identifizieren, denn es war ein Geräusch, das die Grenzen des wirklich Hörbaren noch nicht überschritten hatte. Aber er spürte es und es war ein sehr unangenehmes Gefühl, zugleich vertraut wie fremd und alarmierend. Irgendwie rhythmisch, aber auf eine Art und Weise, die ihm fast körperliche Übelkeit bereitete.


  Aufmerksam sah sich Inspektor Cohen weiter um. Der Laut kam irgendwo von der anderen Seite der Halle und er schien allmählich an Intensität zuzunehmen, ohne dadurch allerdings deutlicher zu werden.


  Schließlich blieb sein Blick an einer rußgeschwärzten Öffnung hängen, die halb hinter einem der Trümmerberge verborgen lag. Das Geräusch kam von dort. Er war jetzt sicher. Die Öffnung dort drüben war die Tür zum Keller, und wie die Tatsache, dass er hier oben stand zweifelsfrei bewies, was dessen Decke unter der Gewalt des Feuers nicht eingebrochen. Vermutlich hatte er die Katastrophe sogar relativ unbeschadet überstanden, denn Cohen wusste, dass diese alten Herrenhäuser meist überaus massive Keller besaßen.


  Cohen wunderte sich ein bisschen über sich selbst, dass er nicht auf das Naheliegendste gekommen war, als er das Haus durchsuchte. Zugleich verspürte er erneut einen eisigen Schauer, der aber diesmal nichts mit dem unheimlichen Zustand des Hauses zu tun hatte, sondern eher der Vorstellung galt, wie leicht er zu überraschen gewesen wäre, während er wie ein Anfänger durch die Ruine gestolpert war. Offensichtlich war der Tag doch ein bisschen zu viel für ihn gewesen. Oder er begann allmählich alt zu werden …


  Er erreichte die Tür, hielt für einen Moment inne und beugte sich dann behutsam vor, ehe er einen weiteren Schritt machte. Den Revolver hielt er schussbereit in der Rechten.


  In der nächsten Sekunde beglückwünschte er sich für seine Vorsicht. Hinter der Tür warteten keine bewaffneten Meuchelmörder oder andere Gefahren auf ihn, aber dafür eine Überraschung, die ebenso tödlich hätte enden können: Die Treppe war nicht mehr da. Der steinerne Boden des Kellers lag gute drei Meter unter ihm. Eine unvorsichtige Bewegung und er hätte sich dort unten den Hals gebrochen.


  Cohen lauschte. Das Geräusch war deutlicher geworden und er war jetzt sicher, dass es aus den finsteren Gewölben unter ihm kam. Und ganz plötzlich wusste er auch, was er da hörte.


  Gesang.


  Es war ein unheimlicher, an- und abschwellender, auf enervierende Art arhythmischer Gesang, aber eindeutig Gesang; ein düsterer Chor, der Worte in einer Sprache intonierte, die Cohen noch nie zuvor im Leben gehört hatte und die trotzdem irgendetwas in ihm zum Klingen brachten, als erinnerten sie ihn an Dinge, die er niemals selbst erlebt hatte. Der Gesang war mehr als unheimlich. Er machte ihm Angst und er bereitete ihm ein fast körperliches Unbehagen.


  Und trotzdem steckte er nach einigen Sekunden die Waffe wieder unter den Gürtel, ließ sich auf die Knie herabsinken und drehte sich herum, um in die lichtlose Tiefe hinabzusteigen.


  


  Der Tempel war groß und auf eine Weise schlicht eingerichtet, die ihn beinahe schon wieder majestätisch erscheinen ließ. Das rote Licht der Fackeln, die Crowleys Begleiter in den Händen trugen, ließ ihn kleiner erscheinen, als er vermutlich war, und seine Formen geduckter und feindseliger, als sie sein sollten. Über eine breite, aus weißem Marmor gefertigte Treppe waren wir in den runden Raum hinabgestiegen und ich wusste, dass wir unser Ziel erreicht hatten. Niemand hatte es mir gesagt, so, wie überhaupt kaum jemand ein Wort gesprochen hatte, während wir durch die weißen Marmorgänge des unterirdischen Palastes geschritten waren, aber ich wusste, dass dies der Altarraum des Tempels war, der Ort, an dem ich zum zweiten Mal – und jetzt endgültig – sterben würde.


  Der Gedanke schreckte mich nicht einmal. Es war so, wie Shadow gesagt hatte: Ich hatte ein zweites Leben geschenkt bekommen, und auch wenn es nicht einmal nach Tagen, sondern nur nach Stunden gezählt hatte, so war es doch weit mehr gewesen, als ich erwarten konnte; und vielleicht mehr, als gut war. Es gab Dinge, an die die Menschen niemals rühren sollten, und der Tod – nicht der Moment des Sterbens, aber das, was danach kommt – gehören dazu.


  »Hier?«, fragte ich.


  Crowley sah mich durch die schmalen Sehschlitze seiner Maske hindurch nur schweigend an, aber Shadow nickte. »Ja«, antwortete sie. »Es ist … ein besonderer Ort. Ich würde es dir gerne genauer erklären, aber uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  »Das macht nichts«, antwortete ich. »Es ist ein guter Ort um zu sterben.« Ich meinte das völlig ernst. Vielleicht gibt es keine guten Orte um zu sterben, aber Shadow und Crowley hatten sich zumindest bemüht, für meine letzten Augenblicke eine möglichst angenehme Umgebung zu schaffen.


  Wir befanden uns in einer großen, halbrunden Halle, deren Wände aus dem gleichen weißen Marmor bestanden wie der Gang, der uns hierher gebracht hatte, und genau wie dieser keine Fenster hatten – und wie auch? Schließlich lag die gesamte Anlage tief unter der Erde und nicht einmal sehr weit vom Haus meines Vaters entfernt. Für einen Moment verspürte ich eine leichte Irritation bei der Vorstellung, dass sich dieses phantastische Gebilde die ganze Zeit über direkt unter unseren Füßen befunden haben sollte, ohne dass ich, mein Vater, Howard oder irgendein anderer etwas davon geahnt haben sollten, aber auch dieser Gedanke entglitt mir wieder, noch ehe ich ihn ganz zu Ende verfolgen konnte, und ich setzte meine Betrachtung des Altarraumes fort. Abgesehen von dem roten Licht der Fackeln und der unheimlichen Kleidung Crowleys und seiner Männer, die einfach nicht in diese Umgebung passen wollten, hätte der Tempel auch aus dem biblischen Garten Eden stammen können: Überall an den Wänden waren Schalen mit exotischen Blumen aufgehängt und in der Luft hing ein Wohlgeruch, den ich nicht zu definieren vermochte, der aber fast berauschend war. In der Mitte des Raumes befand sich ein gemauertes Becken mit kristallklarem Wasser, auf dessen Oberfläche gelbe Seerosen schwammen. Für einen kurzen Moment glaubte ich eine Bewegung unter der Wasseroberfläche wahrzunehmen, aber es war nur ein Schatten, der davonhuschte, als ich genauer hinsah.


  Shadow deutete auf einen gewaltigen Block aus schneeweißem Marmor, der sich auf der anderen Seite des Beckens erhob, und ich setzte mich gehorsam in Bewegung, obgleich mir auch dieser Anblick irgendwie … nicht richtig erschien. Ich hatte akzeptiert, dass ich dieses geliehene Leben nicht weiterleben durfte, und trotzdem ließ die Vorstellung, auf diesem Altar geopfert zu werden, etwas in mir erstarren.


  »Es muss sein, Robert«, sagte Shadow. Offensichtlich hatte sie meine Gedanken gelesen – natürlich, das hatte sie schon immer getan. »Es mag dich erschrecken, doch für das, was ich tun muss, sind besondere Umstände vonnöten.« Sie atmete hörbar ein. »Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät.« Die Furcht, die sie bei diesen Worten verspürte, war unüberhörbar.


  »Zeit?«, fragte ich und blieb stehen. Ich sah sie eine Sekunde lang scharf an und fragte noch einmal: »Zeit? Wofür?«


  Und vielleicht zum ersten Mal, seit ich diesem unglaublichen Wesen begegnet war, hatte sie nicht die Kraft, meinem Blick standzuhalten.


  »Du verschweigst mir etwas«, sagte ich.


  Shadow antwortete auch jetzt nicht, aber es war die Art ihres Schweigens, die mir sagte, dass ich Recht hatte mit meiner Vermutung. »Was ist es? Was ist geschehen, während ich … tot war?«


  »Nichts«, antwortete Crowley an Shadows Stelle. Ich warf ihm einen zornigen Blick zu, aber er ignorierte ihn und fuhr im Gegenteil fort: »Aber danach. Nicht nur wir, sondern auch Ihre alten Feinde haben Ihr Erwachen registriert, Robert –«


  »Das weiß ich«, unterbrach ich ihn, aber wieder fuhr Crowley unbeeindruckt fort:


  »Und sie sind nicht nur auf Sie, sondern auch auf Ihre Freunde aufmerksam geworden.«


  »Meine …« Ich verstummte entsetzt, als ich begriff, was Crowley meinte. »Howard?«, fragte ich. »Sie wollen sagen, dass sie … auch Howard und die anderen verfolgen?«


  »Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät«, sagte Crowley. »Sie werden von ihren Opfern ablassen, sobald es Sie nicht mehr gibt, Mr. Craven, denn es wäre sinnlos, Howard und die anderen zu jagen, verfolgte es nicht den einzigen Zweck, Ihnen zu schaden. Und die GROSSEN ALTEN tun niemals etwas Sinnloses.«


  »Aber sie tun oft Dinge, deren Sinn wir nicht erkennen«, antwortete ich gereizt, fuhr herum und wandte mich in kaum weniger gereiztem, zumindest aber sehr vorwurfsvollem Ton an Shadow: »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


  Sie hob den Kopf und blickte mich aus Augen an, die dunkel vor Trauer und Mitgefühl waren. »Um dir nicht wehzutun, Robert«, sagte sie. »Welchen Sinn hätte es gehabt?«


  Darauf antwortete ich nicht, denn ich spürte genau, wie sehr sie mein Vorwurf traf. Stattdessen drehte ich mich herum und umrundete mit raschen Schritten das Wasserbecken, um zu dem Altar auf der anderen Seite zu gelangen. Wieder glaubte ich einen Schatten unter der Oberfläche davonhuschen zu sehen und für einen winzigen Moment stieg mir ein leicht fauliger Geruch in die Nase, den das kristallklare Wasser auszuströmen schien. Aber ich war viel zu aufgeregt, um dieser Beobachtung irgendeine Bedeutung zuzumessen. Meine Gefühle befanden sich in hellem Aufruhr. Trotz allem war da in mir noch etwas, das sich verzweifelt an das Leben klammerte und immer heftiger gegen das protestierte, wozu ich entschlossen war. Aber ich gab dieser lautlosen Stimme keine Gelegenheit, Einfluss auf meine Gedanken und Entscheidungen zu nehmen. Plötzlich hatte ich es beinahe eilig. Ein gutes Stück vor Shadow, Crowley und seinem halben Dutzend Begleiter, die uns mit gemessenen Schritten folgten, erreichte ich den Marmorblock und blieb stehen.


  »Was muss ich tun?«, fragte ich.


  Crowley bedeutete mir mit einer Geste, auf den Stein zu klettern, und ich gehorchte und streckte mich lang darauf aus. Der Marmor war so kalt, dass ich es selbst durch meine Kleider hindurch spüren konnte, und ich versuchte das eisige Frösteln, das mich ergriff, auf diesen Umstand zu schieben. Natürlich gelang es mir nicht völlig.


  Während Shadow, Crowley und die anderen näher kamen, drehte ich den Kopf und sah ihnen entgegen. Mein Blick fiel auf die verzerrten Schatten, die das flackernde Licht der Fackeln an die Wände warf, und für eine Sekunde hatte ich einen unheimlichen Eindruck: Die Schatten, die ich sah, schienen nicht zu den Gestalten, die sich mir näherten, zu passen. Aber auch dieser Eindruck verschwand so schnell, wie er gekommen war, und ich wusste natürlich auch, dass er nur meiner eigenen Einbildung entsprang.


  Fünf Schritte vor dem Altarblock blieben Crowleys Begleiter – bis auf einen, der sich auf einen wortlosen Blick seines Herrn hin an dessen Seite gesellte – stehen und bildeten mit ihren Fackeln und Widderstäben einen Halbkreis, in dessen gedachtem Schnittpunkt sich der Altar befand, während Crowley, Shadow und der dritte Mann langsam weitergingen. Crowleys Augen hinter den schmalen Sehschlitzen seiner Maske blieben so kalt wie bisher und auch auf dem Gesicht des Rotgekleideten zeigte sich nur dieselbe schreckliche Leere. Für eine Sekunde glaubte ich noch einmal Crowleys Worte zu hören, der gesagt hatte, dass wir vermutlich Feinde geworden wären, hätten wir uns unter anderen Umständen und an einem anderen Ort getroffen. Ich wusste noch immer nicht, wer oder was diese Männer waren, aber tief in mir spürte ich, dass er Recht hatte.


  Shadow trat dicht an den Altarstein heran, und ich löste meinen Blick von Crowley und seinem Begleiter, um zu ihr hinaufzusehen. Ihr Gesicht war so schön und edel wie eh und je und in ihren Augen mischten sich Trauer und Mitleid mit einer Zuversicht, die ich trotz aller Anstrengung nicht ganz zu teilen vermochte. Sie hatte gesagt, dass der Tod nicht das Ende war, und schließlich war sie der existierende Beweis für die Richtigkeit dieser Behauptung. Aber da war noch immer jene dünne, verzweifelt schreiende Stimme in mir, der alle Logik und alle Gründe gleich waren und die einfach nur leben wollte und Angst hatte. Ich war schon einmal tot gewesen, nicht beinahe gestorben, nicht scheintot, sondern wirklich und wahrhaftig tot und für lange Zeit, und wenn das, was Shadow sagte, der Wahrheit entsprach, wieso konnte ich mich dann nicht an das erinnern, was jenseits jener ultimaten Grenze wartete?


  »Bist du bereit?«, fragte Shadow. Sie sah mich nicht an, bei diesen Worten. Sie blickte mir ins Gesicht, aber nicht in die Augen, und ich spürte, wie schwer es ihr fiel, zu reden.


  »Ja«, sagte ich.


  »Du musst es wirklich wollen«, fuhr sie fort. »Es darf nicht die Furcht um das Leben deiner Freunde sein oder bloße Resignation, Robert. Es ist wichtig, dass du dich hingeben willst. Nur so ist es mir möglich, dein Erbe an einen anderen weiterzugeben.«


  »Ich will es«, sagte ich. Und ich wollte es wirklich. Ich vertraute ihr, mehr als jedem anderen Wesen auf dieser Welt – und wieso auch nicht, schließlich war sie ein leibhaftiger Engel! »Tu es«, sagte ich leise. »Jetzt.«


  Shadow tauschte einen Blick mit Crowley, der auf der anderen Seite des Opfersteines Aufstellung genommen hatte. Ich sah ihn nicht an, aber ich hörte die Seide seines Gewandes rascheln und registrierte das Blitzen von Metall aus den Augenwinkeln. Zugleich hörte ich einen anderen Laut: ein ganz leises Plätschern, als bewege sich etwas im Wasser des Beckens hinter mir.


  Shadow nickte ganz unmerklich in Crowleys Richtung und ich hob rasch die Hand und sagte: »Nein!«


  Crowley erstarrte. Shadow sah mich alarmiert an und ich fuhr mit dem verunglückten Versuch eines Lächelns fort: »Bitte tu du es.«


  Sie erschrak. »Nein«, sagte sie, »das kann ich nicht.«


  Ich wiederholte meine Bitte nicht noch einmal laut, aber mein Blick ließ sie auch nicht los, und für Sekunden, in denen sie reglos dastand, spiegelte sich ein wahrer Sturm von Gefühlen in ihren Augen.


  »Du weißt nicht, was du da verlangst, Robert«, sagte sie. »Es ist mir verboten, Leben zu vernichten.«


  Ich sagte noch immer nichts, sondern sah sie weiter unverwandt an und schließlich senkte sie mit einem tiefen Seufzen den Blick und streckte die Hand in Crowleys Richtung aus.


  »Aber …«, begann Crowley.


  Shadow hob mit einem Ruck den Kopf und sah ihn an; und so unendlich der Schmerz in ihren Augen gewesen war, als sie auf mich herabblickte, so zwingend war plötzlich die Macht ihrer Augen. Crowley zögerte nur noch eine Sekunde, dann händigte er ihr das Messer aus. Es war ein sehr langer, schmaler Dolch, dessen Klinge zweiseitig und rasiermesserscharf geschliffen war. Es würde schnell gehen, dachte ich. Wahrscheinlich würde ich nicht einmal einen Schmerz spüren.


  Shadow ergriff das Messer mit beiden Händen. Ich lächelte ihr zum Abschied zu, ließ mich zurücksinken und schloss die Augen, während Shadow den Dolch hoch über den Kopf erhob und einen Schritt auf mich zutrat.


  


  Der Anblick war so grotesk und zugleich so entsetzlich, dass Cohen um ein Haar aufgeschrien hätte. Er unterdrückte es im letzten Moment – und mehr noch: Seine Instinkte zwangen ihn, das einzig Richtige zu tun und sich blitzschnell hinter einen Felsbrocken zu ducken, aber das bizarre Bild, das sich ihm bot, schlug ihn trotzdem so in seinen Bann, dass er länger als eine Minute zu nichts anderem fähig war, als über den Rand seiner Deckung hinweg in die gewaltige Höhle zu starren, in die der unterirdische Gang ihn geführt hatte.


  Er hatte es mehr seinem Glück als irgendeinem anderen Umstand zu verdanken gehabt, dass er halbwegs unbeschadet in den Keller hinuntergekommen war, denn der morsche Türrahmen, an dem er sich festgehalten hatte, hatte genau in dem Moment unter seinem Gewicht nachgegeben, in dem es kein Zurück mehr gab, und so war er um etliches schneller (und unsanfter) ins Untergeschoss des Hauses hinabgestiegen, als er eigentlich beabsichtigt hatte.


  Glücklicherweise hatte er sich nichts gebrochen, ja, sich nicht einmal wirklich wehgetan, sondern war nur einige Augenblicke lang benommen liegen geblieben, ehe er sich wieder hochgerappelt und eine Weile im Dunkeln herumgetastet hatte, um den Revolver zu suchen, der ihm bei seinem Sturz aus dem Gürtel gerutscht war. Einige weitere Augenblicke hatte er mit der Frage zugebracht, wie um alles in der Welt er jemals wieder aus diesem Keller herauskommen sollte, ihre Beantwortung aber auf später verschoben – er hatte das Gefühl, dass sie ihm nicht gefallen würde.


  Der Gesang war deutlicher geworden, als er sich schließlich aufrichtete und versuchte in der fast vollkommenen Dunkelheit hier unten etwas zu erkennen, und für eine ganze Weile war er blind durch die Schwärze gestolpert – mit kleinen, schleifenden Schritten, die linke Hand tastend ausgestreckt und auf nichts anderes als den unheimlichen Singsang als Wegweiser angewiesen. Und schließlich hatte er das Licht gesehen.


  Es war ein flackernder, rötlicher Schein, der von einem Punkt sehr weit vor ihm gekommen war, und er war im gleichen Maße deutlicher geworden, wie der Gesang an Lautstärke zunahm. Cohen war beidem gefolgt und er war nicht einmal sehr überrascht gewesen, als das Licht intensiv genug wurde, ihn seine Umgebung erkennen zu lassen, und er begriff, dass er sich nicht mehr im Keller der niedergebrannten Villa aufhielt, sondern in einem gemauerten, halbrunden Gang, der offenbar zum Kanalisationsnetz der Stadt gehörte (das verriet ihm der Gestank, der in der Luft lag) und auf irgendeine Weise mit den Kellern von Andara-House verbunden war. So war er schließlich hierher gelangt, um die größte (und vielleicht schlimmste) Überraschung seines Lebens zu erfahren.


  Der Stollen endete in halber Höhe eines gewaltigen, kuppelförmigen Raumes, der nur teilweise gemauert, zum anderen ein Teil eines natürlichen Hohlraumes im gewachsenen Fels zu sein schien. Ein schmaler Sims mit einem nicht sehr Vertrauen erweckend aussehenden Gitter führte in halber Höhe um den Raum herum und auf der anderen Seite erkannte Cohen eine steile Treppe aus rostigem Metall, die nach unten führte. In den Wänden gab es eine Anzahl unregelmäßig geformter, metallgefasster Öffnungen, die zum Teil ebenfalls vergittert waren, und in der Mitte des Bodens gähnte ein gewaltiger, runder Schacht. Cohen vermochte nicht zu sagen, wozu dieser Raum einmal gedient hatte. Er dachte auch nicht eine Sekunde über diese Frage nach.


  Jetzt war er zu einer Art barbarischem Tempel geworden.


  Cohen fiel keine passendere Bezeichnung für das unglaubliche Bild ein, das sich ihm bot. Fünf Meter unter ihm stand ein knappes Dutzend zerlumpter Gestalten, die einen Halbkreis um einen gewaltigen, schwarzen Block bildeten, der sich wie ein barbarischer Altar am Rande des Schachtes erhob. Cohen kannte keinen dieser Männer, aber er hatte Männer wie sie schon oft genug getroffen, um sofort zu wissen, womit er es zu tun hatte – sie waren in Lumpen gekleidet, ihre Gesichter waren schmal und ausgezehrt und wäre er näher bei ihnen gewesen, hätte er die Spuren von Mangel und Krankheit in ihren Zügen lesen können; und die Härte und Bosheit, die ein Leben am äußersten Rande der Gesellschaft hineingegraben hatte. Es war der Abschaum der Stadt, der Bodensatz, den nicht einmal die normalen Kriminellen noch achteten; Menschen, die in den Kanalisationen und den U-Bahn-Schächten lebten und selbst zu einer Art Geschöpfe der Nacht geworden waren, unsichtbar und unerkannt. Die meisten Menschen in dieser Stadt wussten nicht einmal, dass es sie gab. Cohen war plötzlich sehr froh, so vorsichtig gewesen zu sein, denn er wusste, wie wenig ein Menschenleben Männern wie diesen galt.


  Und vielleicht war das nicht einmal das Schlimmste.


  Vor dem Altar, auf den die Fackeln, die das halbe Dutzend Gestalten in den Händen hielten, unheimliche rote Lichtreflexe warfen, standen vier weitere Gestalten und sie waren möglicherweise noch unheimlicher als diese. Cohen konnte ihre Gesichter nicht erkennen, denn sie drehten ihm allesamt den Rücken zu, aber er sah zumindest, dass es sich bei einer um eine Frau handelte, ein verhutzeltes, gebeugtes altes Weib in einem Kleid aus grauen Fetzen, das einen verkrüppelten linken Arm hatte, und dass sie ein Kind an der Hand hielt. Der Junge mochte fünf oder sechs Jahre alt sein, kaum älter, und mit Ausnahme der beiden Männer, die auf der anderen Seite des Altars standen, trug es als Einziger hier saubere Kleidung.


  Cohen überwand endlich seine Erstarrung, warf einen sichernden Blick in den Gang hinter sich und begann sich dann auf Händen und Knien auf den Sims hinauszuschieben, um besser sehen zu können. Er war sich des Risikos bewusst, das er einging, aber welche Wahl hatte er schon? Außerdem schien die unheimliche Versammlung dort unten so sehr mit ihrem eigenen Tun beschäftigt zu sein, dass sie von nichts Notiz nahm, was um sie herum vorging. Die Männer mit den Fackeln wiegten die Oberkörper im Takt des Gesanges und jetzt erhaschte Cohen auch einen Blick in eines der Gesichter. Es war so ausgezehrt und brutal, wie er erwartet hatte – aber was er nicht erwartet hatte, das war der leere, ja, fast leblose Ausdruck darauf.


  Was um alles in der Welt ging hier vor?


  Er bewegte sich noch ein winziges Stück weiter, verharrte einen Moment, um seine Waffe zu ziehen und so leise wie nur irgend möglich den Hahn zu spannen, und kroch schließlich bis zum Rand des Simses. Wenn auch nur einer dieser Burschen da unten den Kopf hob, musste er ihn unweigerlich sehen, aber diese Gefahr nahm er in Kauf. Cohen blinzelte vorsichtig über den Rand des Simses – und erstarrte.


  Er war jetzt weit genug, um in den Schacht in der Mitte des Raumes hinabsehen zu können, aber er wünschte sich, es nicht getan zu haben.


  Das Loch war kreisrund und reichte vielleicht fünf, sechs Yards weit in die Tiefe. An seinem Grund glitzerte schwärzliches, übel riechendes Wasser, auf dessen Oberfläche eine ölig schimmernde Schicht schwamm, und dicht darunter …


  Alles in Cohen schien sich schmerzhaft zusammenzuziehen, als er den schwarzen Koloss erblickte, der dicht unter der Wasseroberfläche schwamm. Er konnte wenig mehr als einen Umriss erkennen, aber er wusste trotzdem sofort, welcher Art von Geschöpf er sich gegenübersah. Er hatte ein solches Wesen schon einmal gesehen und dieses eine Mal hatte gereicht, ihn den Anblick nie wieder vergessen zu lassen.


  Es war das Geschöpf, das am Morgen das Gefängnis überfallen hatte. Wie dort konnte er seine wahre Gestalt nicht wirklich erkennen, denn nun verhüllte sie das schmutzige Wasser, so wie es am Morgen der Nebel getan hatte, aber er wusste einfach, was es war, und plötzlich waren die Angst und das Entsetzen wieder da; und das gleiche Grauen, das er am Morgen verspürt hatte, als die monströse Riesenschnecke das Gefängnis angegriffen und vor seinen Augen drei bewaffnete Männer regelrecht in Stücke gerissen hatte. Der Revolver in seiner Hand kam ihm mit einem Male lächerlich vor.


  Und vielleicht wäre Inspektor Wilbur Cohen in diesem Moment zum ersten Mal im Leben schwächer gewesen als seine Furcht und hätte die Flucht ergriffen, wäre sein Blick nicht in der gleichen Sekunde auf die Gestalt gefallen, die lang ausgestreckt auf dem schwarzen Altar lag.


  Seine Augen weiteten sich ungläubig. Was er sah, war … einfach unmöglich.


  Cohens Gedanken begannen sich wie wild im Kreise zu drehen. Für einen Moment war er felsenfest davon überzeugt, sich bei dem Sturz in den Keller doch ernsthaft verletzt zu haben und nun im Hospital zu liegen und einen Fiebertraum zu durchleiden. Es war unmöglich. Er hatte seine Leiche gesehen. Er war dabei gewesen, als man ihn in einen Sarg gelegt und auf den Friedhof gebracht hatte! Es war un-mög-lich!


  Etwas im Rhythmus des Gesanges und der sich hin- und herwiegenden Männer unter ihm veränderte sich und zugleich registrierte Cohen eine schwerfällig Bewegung in dem schwarzen Wasser am Grunde des Schachtes und fuhr aus seinen Gedanken hoch.


  Ein dünner, schwarz glänzender Arm streckte sich aus dem Wasser, gefolgt von einem zweiten, dritten, vierten, bis es ein ganzer Wald zitternder Tentakel war, der sich langsam über den gemauerten Rand des Schachtes erhob und nach dem Altar tastete. Zugleich beugte sich die Frau über die reglose Gestalt auf dem Stein und ebenfalls im gleichen Moment zog einer der beiden Männer auf der anderen Seite des Blockes einen langen, zweischneidig geschliffenen Dolch unter seinem Gewand hervor und beugte sich über den Mann, der auf dem Altar ausgestreckt war. Der Gesang wurde wilder, stampfender. Etwas ungemein Böses war plötzlich in seinem Rhythmus.


  Inspektor Cohen hob seine Waffe.


  


  Der Schuss rollte als mehrfach gebrochenes, lang widerhallendes Echo durch die unterirdische Halle. Das Dröhnen schien kein Ende zu nehmen, sondern im Gegenteil mit jedem Male, da es vom weißen Marmor der Wände zurückgeworfen wurde, um eine Winzigkeit lauter zu werden. Und darunter wuchs ein anderes Geräusch heran, etwas wie ein Schrei, ein Grollen, noch im Entstehen begriffen und im ersten Moment kaum wahrnehmbar, dem man aber trotzdem bereits jetzt anmerkte, dass es sich zu einem Brüllen steigern würde, unter dessen Wucht die ganze Welt erzittern musste.


  Mit einem Ruck öffnete ich die Augen – und stieß meinerseits einen ungläubigen, überraschten Schrei aus.


  Shadow stand über mir, die Arme hoch erhoben und den Dolch in beiden Händen, zum Zustoßen bereit. Aber sie war nicht mehr Shadow. Aus dem Antlitz des weißen Engels war das einer uralten, abgrundtief hässlichen Frau geworden. Strähniges, graues Haar umgab ein Gesicht, das von Entbehrungen, Krankheit und einem Leben voller Hass und Kampf gezeichnet war. Ihre Haut starrte vor Schmutz und war von einem hässlichen schwarzen Ausschlag übersät und hinter den rissigen Lippen des viel zu breiten Mundes grinsten mich die verfaulten Ruinen gelber, schräg gewachsener Zähne an. Eine Sekunde lang stand sie noch völlig reglos über mich gebeugt da, dann begann sie zu wanken, beugte sich vor, sodass ich fast Angst hatte, sie würde auf mich stürzen – und kippte dann stocksteif und den Dolch noch immer mit beiden Händen umklammernd, als wäre er das Letzte, woran sie sich noch festhalten könnte, nach hinten. Und noch während sie fiel, sah ich den roten, rasch größer werdenden Fleck, der sich auf der Brust ihres zerfetzten Lumpenkleides ausbreitete.


  Ein zweiter Schuss fiel und das Geräusch riss mich endlich aus der Erstarrung, in die mich der erste versetzt hatte. Ich registrierte instinktiv die Gefahr, in der ich mich befand, riss schützend die Arme über das Gesicht und rollte mich gleichzeitig von dem Opferaltar herunter; kaum eine Sekunde, bevor Crowleys Begleiter von einer Kugel getroffen nach vorne geschleudert wurde. Die Fackel, mit der er nach mir geschlagen hatte, traf den Stein genau dort, wo mein Gesicht gewesen wäre, hätte ich mich nicht herumgeworfen. Winzige Holzsplitter und Glas spritzten hoch; einige trafen meine Kleider und hinterließen winzige, rauchende Löcher. Ich rollte vollends von dem Stein herunter, schlug schwer auf dem Boden auf und hätte mich wahrscheinlich übel verletzt, wäre ich nicht auf den reglosen Körper der Alten gefallen, die ich für Shadow gehalten hatte. Aber auch so blieb ich benommen einige Sekunden lang liegen, während rings um mich herum die Hölle loszubrechen schien.


  Immerhin gab mir meine Benommenheit Zeit, mich zum ersten Mal wirklich in meiner Umgebung umzusehen, und was ich erblickte, das war so bizarr und erschreckend, dass ich vermutlich ohnehin einige Sekunden gebraucht hätte, den Anblick zu verarbeiten.


  Shadow war nicht die Einzige, die sich verändert hatte. Nichts hier war so, wie ich es gesehen hatte. Der Tempel war kein Tempel, sondern eine verfallene, finstere Höhle, zum Teil aus natürlichem Fels, zum Teil aus uraltem Mauerwerk gemacht, das von einer schmierigen, übel riechenden Schicht überzogen war. Der Altarstein bestand nicht aus weißem Marmor, sondern war ein gewaltiger, rissiger Block, auf dessen Oberfläche eingetrocknetes Blut und faulender Schmutz klebten, und statt eines halben Dutzends in rote Seide gekleideter, priesterähnlicher Gestalten sah ich mich der gleichen Anzahl zerlumpter, heruntergekommener Männer gegenüber, deren Gesichter ebenso krank und ausgezehrt wirkten wie das der alten Frau. Einzig Crowley hatte sich nicht verändert, sondern stand in das gleiche unheimliche Gewand gehüllt und mit der gleichen Maske vor dem Gesicht da, und obwohl ich noch immer nur seine Augen sehen konnte, erkannte ich doch den abgrundtiefen Schrecken und die grenzenlose Wut, die darin loderten. Und noch etwas registrierte ich: Neben der vermeintlichen Shadow hatte eine weitere Gestalt gestanden, die aber so klein war, dass sie kaum über den Rand des Altars hatte blicken können, und die ich bei meinem Sturz halb von den Füßen gerissen hatte. Es war ein Junge. Ich schätzte ihn auf fünf, allerhöchstens sechs Jahre. Er hatte ein sanft geschnittenes, fast mädchenhaftes Gesicht und volles, schwarzes Haar und als Einziger hier war er nicht in Lumpen gekleidet, sondern trug ein Gewand aus feinstem grauem Tuch und ein weißes Rüschenhemd. Seine großen, dunklen Augen blickten mich voller Furcht und Erstaunen an, sodass ich instinktiv die Hand nach ihm ausstreckte, um ihn zu beruhigen. Aber er schreckte vor mir zurück, starrte mich noch eine Sekunde lang aus weit aufgerissenen Augen an und fuhr dann herum, um in heller Panik davonzustürzen.


  Ich konnte es ihm nicht verdenken, denn die Szenerie begann mittlerweile albtraumhafte Dimensionen anzunehmen. Ein weiterer Schuss fiel und einer von Crowleys Männern drehte sich, von der Kugel getroffen, anderthalb Mal um seine eigene Achse und sank dann zu Boden, und plötzlich hörte ich wieder dieses ungeheuerliche, zornige Brüllen, das diesmal tatsächlich so laut war, dass der Boden unter mir vibrierte. Ich sah auf und hinter mich, kreischte vor Schrecken und war so schnell auf den Füßen wie noch nie zuvor im Leben.


  Auch das vermeintliche Seerosenbecken hatte sich verändert. Es war zu einem runden, wie in den Boden hineingestanzt wirkenden Loch voller schmierigem, schwarzem Wasser geworden, von dem ein Übelkeit erregender Gestank ausging. Aus seiner brodelnden Oberfläche erhob sich ein Dutzend schwarzer, glänzender Tentakel, von denen Schleim und stinkendes Wasser tropften, und darunter war der Körper einer ungeheuerlichen, aufgedunsenen Scheußlichkeit zu erkennen, die sich mit unbeholfenen Bewegungen aus dem Pfuhl herauszuschieben versuchte.


  »Craven! Vorsicht!«


  Ich reagierte ganz instinktiv auf die Stimme, duckte mich und machte gleichzeitig einen halben Schritt zur Seite; und nur einen Sekundenbruchteil später fuhr eine Fackel Funken sprühend durch die Luft, mit der jemand nach meinem Gesicht geschlagen hatte. Ich sah den Angreifer nur als Schatten, reagierte aber trotzdem ganz instinktiv, indem ich ihm einen Tritt vor das Knie versetzte. Der Mann – einer von Crowleys zerlumpten Begleitern – taumelte mit einem Schmerzensschrei zurück, geriet an den Rand des Wasserbeckens und kämpfte für eine Sekunde mit wild rudernden Armen um seine Balance. Ich half ihm den Kampf zu entscheiden, indem ich ihm einen zweiten Tritt vor das andere Bein versetzte. Er ließ seine Fackel fallen und kippte mit einem schrillen Schrei nach hinten – direkt in den Wald gierig peitschender Schlangenarme hinein. Sein Schreien wurde zu einem hysterischen Kreischen, das dann übergangslos und mit einer erschreckenden Endgültigkeit abbrach.


  Aber die Gefahr war keineswegs vorüber; im Gegenteil. Zwei oder drei Tentakel hatten den Unglücklichen umschlungen und in die Tiefe hinabgezerrt, aber das verbliebene gute Dutzend griff nun nach mir – und die Bewegungen der peitschenden Arme waren nicht halb so langsam, wie ihre enorme Größe sie aussehen ließ. Ich duckte mich unter einem schlängelnden Arm hinweg, wich auch noch einem zweiten aus, der sich um meine Füße zu ringeln versuchte, um mich von selbigen zu reißen, dann berührte etwas meinen linken Arm und umschloss ihn mit der Kraft eines Schraubstockes. Ich schrie vor Schmerz und Entsetzen auf, versuchte mich loszureißen, wurde aber im Gegenteil unbarmherzig auf den Rand des Schlundes zu gezerrt. Ein zweiter Arm umgriff meine andere Hand und vier oder fünf weitere machten sich daran, meinen Körper einzuhüllen.


  Mit furchtbarer Gewalt wurde ich auf den Schlund zugerissen. Die Arme rissen mich in die Höhe, zerrten mich weiter auf den Abgrund voller schwarzem Wasser und brodelnder, schwarzer Bewegung zu und für einen Moment, einen grässlichen, zeitlosen Augenblick starrte ich direkt in das weit aufgerissene, zahnbewehrte Maul der Bestie, einen grundlosen Rachen, aus dem mir der Atem der Hölle entgegenschlug und der in einem pulsierenden Balg ohne Gesicht oder irgendwelche andere Sinnesorgane gähnte. Ich konnte nicht einmal mehr schreien, denn der Würgegriff der Tentakel schnürte mir den Atem ab – und war plötzlich fort.


  Ich stürzte so hart zu Boden, dass ich abermals sekundenlang gegen eine Bewusstlosigkeit ankämpfen musste, war aber trotzdem noch geistesgegenwärtig genug, mich zur Seite und von dem brodelnden Höllenpfuhl wegzuwälzen. Die schwarzen Tentakel peitschen über mir durch die Luft, gierig nach dem Opfer suchend, das ihnen im letzten Augenblick entschlüpft war; durch einen glücklichen Zufall, den ich beinahe selbst nicht zu glauben vermochte. Halb von Sinnen vor Furcht und Benommenheit stemmte ich mich auf Hände und Knie hoch, sah eine Gestalt in roter Seite auf mich zuspringen und riss instinktiv die Arme in die Höhe.


  Es war pures Glück. Eine jener Eins-zu-hunderttausend-Chancen, die man vielleicht nur einmal im Leben bekommen, aber ich bekam sie und ich packte mit aller Kraft zu und ergriff den Widderstab, mit dem Crowley meinem Gesicht eine kleine Schönheitsoperation in Richtung Quasimodo hatte verpassen wollen. Der Ruck riss mich nach hinten und ließ mich schon wieder ein Stück auf das Wasserbecken zuschlittern, in dem der gigantische Shoggote noch immer wie von Sinnen tobte, aber ich hielt den Stab mit der Kraft der puren Todesangst fest, zerrte im Gegenteil noch ein bisschen stärker daran – und riss ihn Crowley aus den Händen.


  Meine Bewegung musste wohl ein wenig heftiger ausgefallen sein, als ich selbst gemerkt hatte, denn ich hatte nicht mehr genug Gewalt in den Händen, den Stab zu halten. Er entglitt mir, flog in hohem Bogen über mich hinweg, drehte sich dabei in der Luft – und bohrte sich wie ein Speer in den aufgedunsenen Leib des Shoggoten, der in genau diesem Augenblick versuchte, sich schwerfällig über den Rand des Wasserbeckens zu schieben.


  Das Ergebnis übertraf meine kühnsten Erwartungen. Der Stab bohrte sich tief in das unheilige Fleisch der Bestie und im gleichen Moment, in dem sein Ende in den Körper des Shoggoten eintauchte, begann der goldene Widderkopf auf seiner Spitze in einem unheimlichen, giftig grünen Licht zu glühen.


  Das Ungeheuer brüllte wie von Sinnen. Sein gewaltiges Maul klaffte auf und ein Schwall von übel riechendem, schwarzem Blut schoss heraus. Das Dutzend schlangengleicher Tentakel begann wie in irrsinniger Agonie zu peitschen und dann lief eine krampfartige, zuckende Bewegung durch den riesigen Körper des Ungeheuers. Noch einmal bäumte es sich auf, wuchs zu schier unvorstellbarer Größe heran, so dass sein gesichtsloser Schneckenschädel beinahe die Decke berührte – und sank dann in den Pfuhl zurück, aus dem er heraufgestiegen war, um in dem kochenden Wasser zu versinken.


  Als ich mich herumdrehte, war der Kampf vorüber. Cohen hatte mit einem gezielten Schuss einen weiteren Angreifer niedergestreckt und stand jetzt breitbeinig da, die Waffe in beiden Händen haltend. Ihm musste so klar wie mir sein, dass er nur noch zwei Kugeln hatte, sich aber immer noch drei Gegnern gegenübersah – aber es war gar nicht mehr nötig zu schießen.


  Die beiden zerlumpten Gestalten waren zur Reglosigkeit erstarrt. Sie standen da wie Statuen, in fast lächerlichen Haltungen, und auch Crowley selbst stand noch immer so grotesk nach vorne gebeugt da, wie ich ihm den Stab entrissen hatte.


  Schaudernd richtete ich mich auf, warf einen raschen Blick in die Tiefe und wich dann ebenso rasch vom Rand des wassergefüllten Loches zurück. Crowleys Widderstab ragte wie der Mast eines versunkenen Schiffes aus der stinkenden Brühe und eine schwarze, zähe Flüssigkeit begann sich in trägen Schlieren im Wasser auszubreiten. Ich wollte gar nicht sehen, was weiter geschah.


  Als ich mich zu Crowley herumdrehte, erwachte dieser aus seiner Starre. Ganz langsam hob er den Kopf und starrte mich hinter seiner goldenen Maske hervor hasserfüllt an. Seine Augen schienen zu brennen. Vorhin hatte ich sie mit denen eines Fisches verglichen, aber nun erinnerten sie mich an zwei Tümpel voller glühender Lava, aus denen mir lodernder Hass entgegenschlug.


  »Dafür werden Sie bezahlen, Craven«, flüsterte er. »Es ist noch nicht vorbei, das verspreche ich Ihnen. Wir werden uns wiedersehen.«


  »Ja, und zwar in einer halben Stunde auf der Polizeiwache«, sagte Cohen. »Eine falsche Bewegung und ich schieße Sie nieder!«


  Crowley drehte sich langsam zu ihm herum. »Das glaube ich nicht«, sagte er ruhig.


  Ich begriff, was geschah, aber ich war unfähig, irgendetwas zu tun. Und selbst wenn es mir möglich gewesen wäre, Cohen eine Warnung zuzuschreien, hätte es wahrscheinlich nichts mehr genutzt. Ich selbst hatte die suggestive Macht dieses Mannes ja schon gespürt und Cohen hatte ihm noch viel weniger entgegenzusetzen als ich.


  »Die Sache hier geht Sie nichts an, Inspektor«, fuhr Crowley fort. »Halten Sie sich raus.«


  Ein verblüffter Ausdruck begann sich auf Cohens Gesicht breit zu machen. Eine Sekunde lang wirkte er noch erschrocken, als spürte er im letzten Moment, was mit ihm geschah – und dann ließ er die Waffe sinken und schüttelte wie benommen den Kopf.


  »Sie … haben Recht«, murmelte er. »Ich sollte mich nicht in Dinge mischen, die mich nichts angehen. Bitte entschuldigen Sie.«


  Crowley lachte. »Nichts für ungut. Wissen Sie – im Grunde haben Sie mir sogar einen Gefallen getan. Aus diesem Grund lasse ich Sie auch am Leben, Sie Narr. Aber stellen Sie meine Geduld nicht noch einmal auf die –«


  Weiter kam er nicht.


  Crowley mochte ein Mann von ungeheurer hypnotischer Macht sein, aber er war auch ein bisschen das, wessen er Cohen gerade selbst bezichtigt hatte: ein Narr. Zumindest ein sehr eitler Mann, denn er hatte der Verlockung nicht widerstehen können, sich im Bewusstsein seines Sieges zu sonnen, statt daran zu denken, dass Cohen nicht sein einziger Feind war.


  Ich hatte das keine Sekunde vergessen. Während Crowley mit Cohen sprach, pirschte ich mich schräg von hinten an ihn heran, verschränkte die Hände zu einer einzigen Faust – und schlug sie ihm mit aller Gewalt, die ich aufbringen konnte, in den Nacken.


  Crowley taumelte. Mein Hieb war hart gewesen – nicht hart genug, ihn zu Boden zu schleudern, aber immerhin fest genug, ihn zwei Schritte nach vorne torkeln zu lassen. Schließlich fiel er auf ein Knie herab. Er sprang sofort wieder hoch, aber der Sekundenbruchteil hatte Cohen gereicht, die Gewalt über seinen eigenen Willen zurückzuerlangen.


  Blitzschnell war er bei Crowley, hob seine Waffe und schmetterte ihm den Lauf des Revolvers ins Gesicht. Es gab einen sonderbar hallenden, metallischen Laut, als sie gegen die goldene Maske prallte. Crowley kippte nach hinten und schlug die Hände vor das Gesicht. Blut schoss unter der Goldmaske hervor.


  »Packt sie!«, brüllte er mit überschnappender Stimme.


  Der Befehl galt seinen beiden letzten Männern und sie reagierten sofort. Einer stürzte sich wortlos auf mich, der andere warf sich mit weit ausgebreiteten Armen auf Cohen und versuchte ihm die Waffe zu entreißen.


  Doch wir waren vorbereitet. Ich stieß dem Burschen zwei ausgestreckte Finger in den Hals und als er mit einem schmerzerfüllten Keuchen zurücktaumelte und die Hände gegen die Kehle zu schlagen versuchte, packte ich seinen Arm, drehte mich blitzschnell herum und warf ihn mit einem perfekten Judogriff zu Boden. Er verdrehte die Augen und lag dann still.


  Cohen machte mit seinem Gegner noch weniger Federlesen – er empfing ihn auf die gleiche Weise wie Crowley, indem er ihm den Lauf seiner Waffe über den Schädel schlug. Der Bursche grunzte, taumelte noch zwei Schritte weiter und schlug dann der Länge nach hin. Der ganze Kampf hatte weniger als zwei Sekunden in Anspruch genommen.


  Doch so kurz er auch gewesen sein mochte – er hatte ausgereicht, Crowley verschwinden zu lassen.


  Nicht etwas weglaufen.


  Der Mann in dem unheimlichen, roten Gewand war einfach verschwunden. Die Stelle, an der er gerade noch gelegen hatte, war leer.


  Cohen starrte aus ungläubig aufgerissenen Augen auf die kleine Blutlache, die unter Crowleys Maske hervorgequollen war, dann fuhr er herum, richtete die Waffe auf die rostige Eisentreppe nach oben – den einzigen Ausgang aus diesem Raum, der groß genug für einen ausgewachsenen Menschen war – und riss die Augen noch weiter auf, denn auch die Treppe war leer. Es war völlig unmöglich, dass die wenigen Sekunden ausgereicht haben sollten, Crowley dort hinaufrennen und in dem Gang verschwinden zu lassen – aber er war eindeutig nicht mehr da.


  »Geben Sie sich keine Mühe«, sagte ich. »Er ist fort.« Und das ist auch gut so, fügte ich in Gedanken hinzu. Ich war mir nicht sicher, ob es uns wirklich gelungen wäre, den unheimlichen Mann zu besiegen; selbst mit Cohens Waffe nicht.


  »Aber das ist doch …« Cohen brach verstört ab, schüttelte noch ein paar Mal den Kopf und drehte sich dann wieder zu mir herum. Ein neuer, aber keinen Deut weniger tiefer Ausdruck von Verwirrung und Schrecken trat in seine Augen, während sein Blick aufmerksam über mein Gesicht glitt.


  »Craven?«, murmelte er.


  Meine Gedanken rasten. Ich hatte noch eine oder zwei Sekunden Zeit, mich zu entscheiden – und ich tat instinktiv das einzig Richtige: Ich runzelte meinerseits die Stirn und sah ihn ebenso fragend und überrascht an wie er mich.


  »Sie kennen meinen Namen?«, erwiderte ich.


  Cohens Blick flackerte. Ich kannte diesen Mann seit Jahren und ich hatte bisher geglaubt, dass es nichts gäbe, was ihn wirklich aus der Fassung bringen konnte – aber der Ausdruck auf seinem Gesicht belehrte mich eines Besseren.


  Ich tat mein Möglichstes, um seine Verwirrung noch zu steigern, indem ich in perfekt geschauspielertem Ton fortfuhr: »Sind wir uns schon einmal begegnet, Mister …?«


  »Cohen«, antwortete Cohen automatisch. »Inspektor Wilbur Cohen, Scotland Yard.«


  »Scotland Yard?« Ich atmete hörbar und ebenso übertrieben wie bisher auf. »Gott sei Dank! Ich dachte schon, Sie gehörten auch irgendwie zu diesen Verrückten. Es scheint ja zu stimmen, was man sich über die berühmte englische Polizei erzählt.«


  »Craven?«, fragte Cohen noch einmal und in einem Ton, als hätte er meine Worte gar nicht gehört – wahrscheinlich hatte er es auch nicht. »Aber das ist doch … das ist doch vollkommen unmöglich. Sie sind doch … ich meine, Sie können doch nicht –«


  »Ich fürchte, Sie verwechseln mich, Inspektor«, sagte ich. »Mein Name ist tatsächlich Craven, aber ich …« Ich brach ab, starrte ihn eine Sekunde lang verblüfft an und schlug mir dann mit der flachen Hand vor dir Stirn. »Jetzt verstehe ich. Sie halten mich für meinen Bruder. Sie glauben, ich bin Robert, nicht wahr?«


  »Bruder?« Cohen kam näher. Sein Blick ließ mein Gesicht keine Sekunde los. »Sie behaupten, Sie wären Robert Cravens Bruder? Was soll der Unsinn? Craven hatte keinen Bruder.«


  »Ja, ich weiß«, antwortete ich. »Bobby und ich standen uns nicht besonders nahe. Um ehrlich zu sein – wir haben seit fast zwanzig Jahren nichts mehr voneinander gehört.«


  Cohen glaubte mir kein Wort, das spürte ich. Auf der anderen Seite hatte er gar keine andere Wahl, als mir zu glauben – schließlich hatte ich mich verändert, wenn auch nicht so sehr, dass ich eine gewisse Familienähnlichkeit hätte verleugnen können, und überdies hatte er meine grässlich verstümmelte Leiche vor fünf Jahren mit eigenen Augen gesehen.


  Er tat mir beinahe Leid.


  Aber nur beinahe.
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  Der Wind heulte uns ein eisiges Willkommen entgegen, als wir auf den Bahnsteig herabtraten, und meine erste (und wie sich zeigen sollte, durchaus typische) Erfahrung mit Brandersgate war, dass eines der morschen Bretter des Bahnsteiges unter meinem Gewicht nachgab und ich jählings bis über den Knöchel in den morastigen Boden darunter versank.


  Mit einem zornigen Fluch stellte ich meinen Koffer ab, zog den Fuß behutsam aus den morschen Planken heraus und betrachtete missmutig den Morast, der an meinem Hosensaum klebte und meinen Schuh besudelte. Ich hatte die Schuhe erst vor drei Tagen gekauft und sie hatten annähernd vierzig Pfund gekostet.


  Hinter mir erscholl ein halblautes Lachen. Erbost fuhr ich herum und starrte Cohen an, aber das schadenfrohe Grinsen verschwand nicht von seinem Gesicht, sondern wurde eher noch breiter.


  »Sie sind zu ungestüm, Robert«, sagte er spöttisch. Er schüttelte den Kopf. »Das ist typisch für euch Amerikaner. Sie werden noch eine Menge lernen müssen, wenn Sie länger in England bleiben wollen. Dies hier ist ein altes Land und viele von unseren Dingen sind ebenso alt. Aber sie sind nicht so alt geworden, weil wir grob mit ihnen umgehen.« Er trat an meine Seite, ergriff wortlos und ungefragt meinen Koffer und konnte sich nicht verkneifen mit einem spöttischen Glitzern in den Augen hinzuzufügen: »Ihr Bruder hätte das gewusst.«


  Ich bemühte mich ihn mit Blicken aufzuspießen, während er an mir vorüberging, aber mir wurde auch schnell klar, dass mein Zorn nur Wasser auf seine Mühlen war, und so beherrschte ich mich, wischte den Schmutz von meinem Schuh, so gut es ging, und beeilte mich, ihm zu folgen. Dabei sah ich mich abermals und sehr aufmerksam auf dem Bahnhof um.


  Nicht, dass es sonderlich viel zu sehen gegeben hätte. Der Bahnhof von Brandersgate machte auf den ersten Blick einen heruntergekommenen Eindruck. Der zweite Blick zeigte, dass dieser Eindruck nicht ganz richtig war: Brandersgate war nicht ziemlich heruntergekommen, er war vollkommen verwahrlost, baufällig, schmutzig und allem Anschein nach seit ungefähr einer Generation verlassen. Cohen hatte mich gewarnt und gemeint, dass dieser Ort schon bessere Zeiten gesehen hatte – aber wenn, dann musste das irgendwann vor der letzten Sintflut gewesen sein.


  Es begann mit dem Bahnsteig, der aussah, als hätte ihn jemand als Zielscheibe für seine neu erworbene Gatlin-Gun missbraucht; offensichtlich war ich nicht der Einzige, dessen Gewicht zu viel für die morschen Bretter gewesen war. Aber dieser jämmerliche Eindruck setzte sich auch bei dem Haupt- (und zugleich einzigen) Gebäude fort. Die Bretter waren morsch, von Holzwürmern zerfressen, und wenn sie jemals einen Anstrich gehabt hatten, so musste das ungefähr hundertfünfzig Jahre her sein. Sämtliche Scheiben waren entweder blind vor Schmutz oder zerbrochen und mit Pappkarton geflickt, und aus dem Bahnhofsschild waren drei Buchstaben herausgefallen, sodass die Aufschrift nun BRNDRSGTE lautete. Ich vermutete, dass man es auch so ähnlich aussprach. Und was ich von der Stadt (Stadt?!) jenseits des Bahnhofsgebäudes erkennen konnte, das machte einen kaum vertrauenerweckenderen Eindruck.


  Hinter uns setzte sich der Zug wieder in Bewegung und die Erschütterung ließ den gesamten Bahnhof erzittern. Die wenigen Scheiben, die noch in ihren Rahmen verblieben waren, klirrten hörbar. Ich betete, dass der Zugführer nicht etwa auf die Idee kam, seine Pfeife schrillen zu lassen. Vermutlich hätte das die ganze Bruchbude zum Einsturz gebracht.


  Ich hatte Cohen endlich eingeholt. Er grinste noch immer über das ganze Gesicht und hielt mir meinen Koffer entgegen. Ich ignorierte es geflissentlich. »Wo bleibt Ihr Kollege?«, fragte ich. »Wollte er uns nicht am Bahnhof abholen?«


  Cohen zuckte nur mit den Schultern. »Offensichtlich ist er nicht da«, antwortete er. »Dabei war der Zug doch pünktlich, oder?« Er warf einen Blick auf die Bahnhofsuhr, stellte fest, dass der große Zeiger fehlte und der kleine verbogen und auf der Zwölf stehen geblieben war und setzte das Gepäck ab, um seine Taschenuhr aus der Weste zu ziehen.


  »Auf die Minute«, sagte er, nachdem er den Deckel aufgeklappt und einen Blick auf das Zifferblatt geworfen hatte. Er klappte die Uhr wieder zu und ging weiter. Meinen Koffer ließ er stehen. »Vermutlich hat er sich nur verspätet. Aber das macht nichts. Schließlich ist die Stadt nicht so groß. Wir werden die Polizeiwache schon finden.«


  Er hatte gut reden. Schließlich hatte er nur eine kleine Reisetasche in der Hand, während ich einen fast zentnerschweren Koffer mit mir schleppte. Cohen hatte schon während der fast achtstündigen Bahnfahrt hierher einige entsprechende Bemerkungen gemacht und ich begann zu befürchten, dass er damit Recht gehabt hatte.


  Allerdings muss ich zu meiner Ehrenrettung an dieser Stelle sagen, dass wir tatsächlich beide damit gerechnet hatten, am Bahnhof von einem seiner Kollegen abgeholt zu werden. Cohen hatte eigens am Morgen noch einmal ein Telegramm an Constabler McGillycaddy – den zuständigen Polizeibeamten für diesen Bezirk – geschickt, in dem die genaue Ankunftszeit des Zuges gestanden hatte. Warum McGillycaddy nicht gekommen war, um uns wie erwartet abzuholen, war mir ein Rätsel.


  Wenigstens so lange, bis wir das Bahnhofsgebäude umrundet hatten und Brandersgate zum ersten Mal zur Gänze sehen konnten. Ich war mit einem Male gar nicht mehr sicher, dass Telegramme hier auch pünktlich ausgeliefert wurden. Ich war mir nicht einmal mehr sicher, ob es hier so etwas wie eine Post gab; und wenn ja, ob die Bediensteten dort wussten, was ein Telegramm war.


  Das mit Abstand Beeindruckendste an Brandersgate war sein Name. Der Rest dieses gottverlassenen Kaffs bestand aus einer einzigen ungeteerten Straße, die sich bei jedem heftigen Regen in einen Sumpf verwandeln musste, einem knappen Dutzend windschiefer, hässlicher Häuser, deren Zustand sich nicht wesentlich von dem des Bahnhofes unterschied, und einer Kirche, der jemand den Turm gestohlen hatte; zurückgeblieben war nur ein hölzernes Skelett, das ganz so aussah, als würde es beim nächsten heftigen Windzug einfach umfallen.


  Nun, dachte ich, zumindest in einem Punkt hatte Cohen Recht: Wenn es hier so etwas wie eine Polizeiwache gab, dann würden wir sie schnell finden.


  Cohen trat auf die schlammige Straße hinunter und steuerte ein Gebäude auf der anderen Seite an, bei dem es sich wohl um eine Art Gemischtwarenladen handeln musste, denn hinter den schmuddeligen Scheiben stapelten sich Waren aller Art und neben dem Eingang waren eine Anzahl Säcke und großer Holzkisten aufgetürmt.


  Ich wartete vor der Tür, dass er zurückkam, und nutzte die Zeit, die kleine Ortschaft an der nördlichen Küste Schottlands einer zweiten, sehr viel eingehenderen und zumindest etwas objektiveren Musterung zu unterziehen.


  Sehr viel mehr als vorhin gab es allerdings noch immer nicht zu sehen. Es war zu kalt für die Jahreszeit und der böige Wind, der von der nahe gelegenen Küste her über die Ortschaft fauchte, tat ein Übriges, um die Menschen in die Häuser zurückzutreiben. Trotzdem spürte ich die neugierigen Blicke, die mich trafen. Das Auftauchen gleich zweier Fremder musste so etwas wie eine kleine Sensation bedeuten. Der Zugschaffner hatte uns verraten, dass nur äußerst selten Fahrgäste in Brandersgate ausstiegen; seit drei oder vier Jahren überhaupt so gut wie niemand mehr. Meistens hielt der Zug nicht einmal an. Wenn ich mich hier so umsah, konnte ich das auch gut verstehen. Ich wunderte mich sogar ein bisschen, dass ein Kaff wie dieses überhaupt einen Bahnhof hatte. Aber ich wunderte mich auch genauso darüber, dass ich überhaupt hier war. Zwar hatte ich keinen Grund, an Cohens Behauptung zu zweifeln, wonach Crowleys Spur direkt hierher führen sollte, aber wenn ich mich in dem gottverlassenen Kaff so umsah … Es passte einfach nicht.


  Andererseits – wie gesagt – hatte ich keinen Grund, an Cohens Worten zu zweifeln. Scotland Yard arbeitete vielleicht manchmal ein wenig langsam, aber dafür mit gewohnter englischer Präzision. Und dieser düstere Hinweis war auch alles, was wir hatten. So hatten Cohen und ich kurz entschlossen den nächsten Zug bestiegen, der nach Norden ging, und waren hierher gekommen. Wenn ich bedachte, dass wir nicht einmal hundertprozentig sicher sein konnten, dass dieser Crowley auch tatsächlich unser Crowley war, dann hatte unser Vorgehen schon etwas von einer Verzweiflungstat an sich. Aber unsere Situation war auch ziemlich verzweifelt; vorsichtig ausgedrückt.


  Seit Crowleys heimtückischem Anschlag auf mein Leben war etwas mehr als eine Woche vergangen und ich hatte in dieser Zeit weder eine Spur von Howard noch von Gray, Rowlf oder Sill el Mot gefunden; und das, obwohl mir Harley, Grays Kutscher und Hausdiener, beim Leben seiner Mutter versichert hatte, alle vier in das niedergebrannte Haus am Ashton Place gehen gesehen zu haben. Und zusammen mit dem, was ich von Cohen erfahren und nach unserer Rückkehr aus den Kellern selbst in dem verwüsteten Haus gesehen hatte, ergab sich ein erschreckendes Bild: Howard und die anderen mussten erfahren haben, dass mich meine Schritte zu den Resten meines ehemaligen Zuhauses gelenkt hatten. Vielleicht hatten sie es sich auch einfach an den Fingern abgezählt, denn schließlich gab es nicht sehr viele Orte, zu denen ich gehen konnte. Gleichwie – sie waren mir gefolgt und offensichtlich in die gleiche Falle gegangen wie Matt, Thomas und ich. Harley hatte erzählt, dass irgendetwas mit dem Garten plötzlich nicht mehr in Ordnung gewesen sei, und dann waren Regen und Sturm so heftig geworden, dass er den Wagen vom Platz herunter hatte lenken müssen, aus Furcht, das Gefährt könne vom Sturm umgeworfen werden. Ich machte ihm keine Vorwürfe deswegen. Wahrscheinlich hatte ihm seine Vorsicht das Leben gerettet, denn was mit dem Garten plötzlich nicht mehr in Ordnung gewesen war, war klar: Harley hatte dasselbe Shoggotenmonster gesehen, das auch mich attackiert hatte. Das Haus war eine Falle, in die Howard und die anderen ebenso nichts ahnend hineingetappt waren wie ich.


  Als Cohen kurz darauf ebenfalls dort eintraf, waren sie verschwunden gewesen. Wir hatten das Haus noch einmal gründlich durchsucht und waren auch in das hinaufgestiegen, was vom ersten Stock noch übrig geblieben war. Der Eingang zur ehemaligen Bibliothek war unbeholfen verbarrikadiert gewesen, also musste in der Zwischenzeit jemand dort gewesen sein, und es gab für mich keinen Zweifel, um wen es sich handelte. Im Raum selbst hatten wir weitere Spuren gefunden, die geradewegs auf die vermeintliche Standuhr zuführten, die sich wie durch Zauberei wieder an ihrem angestammten Platz befunden hatte. Howard und die anderen mussten durch das magische Tor in ihrem Inneren geflüchtet sein, aber es gab nicht den geringsten Anhaltspunkt, wohin ihre Flucht durch das Transportsystem der GROSSEN ALTEN sie verschlagen hatte.


  Und von da ab war die Sache entschieden komplizierter geworden; und entschieden unerquicklicher. In Ermangelung einer anderen Unterkunft hatte ich mich zu Grays Haus begeben, wo ich von einer überglücklichen Mary Winden in die Arme geschlossen wurde. Ihre überschwängliche Wiedersehensfreude erschien mir ein wenig übertrieben; außerdem machte sie mich verlegen. Aber dann führte ich mir vor Augen, dass für mich subjektiv vielleicht nur wenige Stunden vergangen waren, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte, für sie (und den Rest der Welt) allerdings mehr als fünf Jahre, sah man von meinen kurzen Wachphasen während der letzten Tage ab, in denen ich kaum richtig zurechnungsfähig gewesen war.


  Wie sich zeigte, hatte der gute Dr. Gray für alle Eventualitäten vorgesorgt; selbst für genau den Fall, der nun eingetreten war, nämlich den, dass ich plötzlich auf mich allein gestellt dastand. Dass ich mich für meinen eigenen Zwillingsbruder ausgab, musste er vorausgeahnt haben (was allerdings nicht besonders schwer war; schließlich hatte ich mich nicht so sehr verändert), denn in seinem Safe, den David für mich öffnete, befand sich nicht nur ein perfekt gefälschter amerikanischer Reisepass, der mich als Roderick Andara-Craven auswies, sondern auch alle anderen notwendigen Papiere, die es mir ermöglichten, in diese vorbereitete Rolle zu schlüpfen – und so ganz nebenbei auch über das ansehnliche Vermögen zu bestimmen, das mein »Bruder« mir hinterlassen hatte. Zumindest theoretisch. Praktisch würden wahrscheinlich noch Monate vergehen, bis ich den Kampf gegen die hundertköpfige Hydra der englischen Bürokratie gewonnen hatte und wirklich in meine neue Existenz schlüpfen konnte.


  Aber das war im Moment meine allergeringste Sorge.


  Das Einzige, was zählte, war, Howard und die anderen wiederzufinden. Und dabei traf ich auf einen völlig unerwarteten Verbündeten: Cohen.


  Solange ich Chefinspektor Wilbur Cohen kannte, hatte er alles in seiner Macht Stehende getan, um mir und meinen Freunden Schwierigkeiten zu bereiten. Er glaubte mir kein Wort, aber aus irgendeinem Grund spielte er das Spiel zumindest nach außen hin mit und behandelte mich wie den Zwillingsbruder aus Amerika, der zu sein ich vorgab; wenn er auch keine Gelegenheit ausließ, mir durch die Blume klar zu machen, dass er mich durchschaut hatte. Trotzdem half er mir, nach dem geheimnisvollen Mr. Crowley zu suchen. Vermutlich hoffte er, dass er auf diese Weise auch Howards Spur wieder aufnehmen konnte, denn er war genauso versessen darauf, ihn wiederzusehen, wie ich. Wenn auch aus vollkommen anderen Gründen.


  Aber so oder so – die Spur nach Schottland war vielleicht nicht mehr als ein Strohhalm, aber zugleich auch der einzige Strohhalm, den wir hatten.


  Cohen kam zurück. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Der Spott war von seinen Zügen verschwunden und hatte der verbissenen Selbstbeherrschung eines Mannes Platz gemacht, der soeben einen heftigen Streit hinter sich gebracht hatte. Aber er ignorierte meinen fragenden Blick und deutete stumm auf ein Gebäude am Ende der Straße. Es erhob sich unmittelbar neben der Kirche und war kaum weniger heruntergekommen und verfallen als der Rest der Ortschaft. Aber zumindest befanden sich noch alle Scheiben in ihren Rahmen.


  Auf dem Weg dorthin begegneten wir dem ersten menschlichen Wesen von Brandersgate. Es war ein Junge von neun, vielleicht zehn Jahren. Er trat aus einem der Häuser heraus, machte einen Schritt auf die Straße und blieb abrupt stehen. Ein nachdenklicher Ausdruck erschien auf seinem Gesicht; ein Blick, der mich sonderbar berührte, denn er erschien mir um einiges zu ernst für einen Knaben dieses Alters. Er stand einfach nur da und blickte uns an, noch nicht einmal unfreundlich, aber eben auf jene Art, die mich schaudern ließ.


  »Gab es Ärger?«, fragte ich.


  »Im Laden?« Cohen zuckte mit den Schultern. »Kaum. Sie mögen keine Fremden hier. Und Engländer schon gar nicht.«


  »Ich dachte, wir sind hier in England«, sagte ich spöttisch.


  »Schottland«, verbesserte mich Cohen ruhig. »Hier ist jeder ein Ausländer, der weiter als zwei Meilen entfernt geboren wurde.«


  Ich lächelte pflichtschuldig, aber wir sprachen nicht weiter, sondern legten den Rest des Weges schweigend zurück. Als wir vor dem bezeichneten Gebäude anhielten und Cohen anklopfte, drehte ich mich noch einmal herum und sah die Straße hinab.


  Der Junge stand noch immer da und beobachtete uns. Aber er war nicht mehr allein. Auf beiden Seiten der Straße waren weitere Kinder aus den Häusern getreten. Es waren acht oder neun. Keines von ihnen war älter als zehn Jahre und sie alle blickten uns auf die gleiche, beinahe Angst machende Art an.


  


  »Es sind Fremde in der Stadt«, sagte Barney. Er sagte es ruhig, mit einem leisen Ton von Missbilligung, vielleicht sogar Misstrauen, und etwas Nachdenkliches schwang in seiner Stimme; und er sagte es ganz und gar nicht auf eine Art, auf die ein Fünfjähriger so etwas sagen würde. »Ich möchte wissen, was sie hier suchen.«


  Der fremde Ton in der Stimme ihres Sohnes gab Alyssa einen tiefen, schmerzhaften Stich und noch bevor sie sich vom Herd umwandte und in Barneys Gesicht sah, wusste sie, was sie darin erblicken würde, nämlich einen Ausdruck von Ernst und beinahe Verbissenheit, der ebenso wenig ins Antlitz eines Fünfjährigen gehörte, wie dieser Klang in seine Stimme. Aber sie waren nicht allein. Tom saß am Tisch und löffelte geistesabwesend die dünne Graupensuppe, die sie gekocht hatte, zwar den größten Teil seiner Konzentration auf die Titelseite der Zeitung verwendend, aber er hörte doch zu und so zwang sie ein Lächeln auf ihre Züge und fragte nur: »So? Vielleicht sind sie ja nur auf der Durchreise.«


  Wie sie erwartet hatte, ließ Tom ganz kurz seine Zeitung sinken und sah sie über den Rand der Gazette hinweg für eine Sekunde durchdringend an, ehe er sich wieder seiner Lektüre zuwandte, und Barney antwortete mit einem heftigen Kopfschütteln:


  »Niemand kommt auf der Durchreise nach Brandersgate, das solltest du wissen, Mutter.«


  Mutter. Schon dieses Wort allein machte es Alyssa schwer, weiter ihre Beherrschung zu bewahren. Ein fünfjähriger sollte nicht Mutter zu seiner Mutter sagen. Mom, Mutti, Ma – aber nicht Mutter, nicht auf die Art, auf die Barney das Wort aussprach. Früher hatte er das nie getan.


  Sie nahm den Topf mit dem Braten vom Herd, trug ihn zum Tisch und sah zu, wie Barney drei Teller und das Besteck aus dem Schrank holte. Er musste sich dazu auf einen Hocker stellen, denn er war viel zu klein, um an den Hängeschrank über dem Ofen zu kommen, aber seine Bewegungen waren schnell und präzise; nach wenigen Augenblicken standen die Teller an ihrem Platz und Tom faltete endlich raschelnd seine Zeitung zusammen und griff wie immer als erster zu.


  Früher hatte Barney das nie getan. Die Phase, in denen Fünfjährige ihren Müttern freiwillig bei der Hausarbeit halfen, ging meist ebenso schnell vorüber, wie sie aufkam, aber bei Barney nicht. Alyssa empfand wenig Dankbarkeit dafür. Ganz im Gegenteil machte ihr die Hilfsbereitschaft ihres einzigen Sohnes beinahe Angst. Barney ging ihr nicht mit der normalen Begeisterung eines Kindes zur Hand, das seine eigenen Fähigkeiten erforschte und dabei war, zu entdecken, dass etwas zu tun eine durchaus positive Erfahrung ist, die Last dieser Arbeit aber noch nicht empfindet, sondern tat es mit der beiläufigen Verbissenheit eines Erwachsenen, der Dinge eben tut, weil sie getan werden müssen, aus keinem anderen Grund.


  Nachdem Tom sich seinen Anteil an dem Braten abgesäbelt und Kartoffeln, Gemüse und Bratensauce auf seinen Teller gehäuft hatte, sagte Barney plötzlich: »Sie sind zu McGillycaddy gegangen.«


  Alyssa blickte scheinbar konzentriert auf ihren Teller, aber ihr Mann sah überrascht auf und ihr entging auch keineswegs der rasche, fast misstrauische Blick, den er in ihre Richtung warf, ehe er sich wieder an seinen Sohn wandte. »Bist du sicher?«


  Barney nickte. »Stan hat es gesehen. Nick auch. Und Estelle ebenfalls.« Er begann mit bedächtigen und ganz und gar nicht kindlichen Bewegungen zu essen und er kaute penibel den Mund leer, ehe er fortfuhr. Alyssa hätte viel darum gegeben, hätte er einmal mit vollem Mund geredet oder sich bekleckert oder auch einfach lustlos in seinem Essen herumgestochert, wie Kinder seines Alters es oft tun. »Sie haben in Cordwailers Laden nach dem Weg gefragt. Er sagt, sie wären … seltsam.«


  »Seltsam?« Tom war nicht ganz so gut erzogen wie sein Sohn. Er sprach mit vollem Mund. »Hmwiemeinschudasch?«


  »Seltsam eben«, erwiderte Barney mit einem Achselzucken und einem missbilligenden Blick auf den Streifen dunkler Bratensauce, der am Kinn seines Vaters herunterlief und sich anschickte, auf sein Hemd herunterzutropfen, auf dem sich schon eine ganze Anzahl Flecken der verschiedensten Herkunft befanden. »Gut gekleidet. Städter. Cordwailer meint, sie kämen aus London. Jedenfalls sprachen sie wie Städter.«


  Tom schluckte heftig, schaufelte sich eine neue Gabel in den Mund und sagte: »Daschischnigut. Wirschollten …« Er schluckte, hustete und fuhr mit etwas verständlicherer Stimme fort: »Wir sollten Pasons Bescheid sagen, damit er sich die beiden einmal anschaut. Ich werde gleich nach dem Essen –«


  »Estelle ist schon auf dem Weg zu ihm«, unterbrach ihn sein Sohn. »Und Nick und ein paar von den anderen behalten sie im Auge.«


  Der Rest der Mahlzeit verlief in völligem Schweigen. Als sie fertig gegessen hatten, half Barney seiner Mutter, das Geschirr in die Spüle zu tragen und holte auch noch einen Eimer Wasser von der Pumpe, die auf dem kleinen Hof hinter dem Haus stand. Dann verabschiedete er sich – es war bereits nach eins und in einer halben Stunde fingen die Exerzitien an; er musste sich sputen, um noch rechtzeitig am Turm zu sein.


  Tom blickte seinem Sohn voller Stolz nach, als er das Haus verließ und mit schnellen Schritten – aber ohne zu rennen – in südlicher Richtung davonging. »Er ist ein richtiger Prachtkerl«, sagte er. Er schüttelte den Kopf. »Fünf Jahre! Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich es einfach nicht glauben. Wir haben wirklich Glück, einen solchen Sohn zu haben, nicht wahr?«


  Alyssa nickte. Aber sie sah ihren Mann dabei nicht an, sondern konzentrierte sie ganz auf das schmutzige Geschirr, das Barney ihr in die Spüle gestapelt hatte.


  Sie wollte nicht, dass Tom ihre Tränen sah.


  


  Constabler McGillycaddy sah nicht aus, wie man es von einem Constabler der königlich-britischen Polizei erwartete. Er sah überhaupt nicht aus wie ein Polizist, sondern eher wie ein leicht verwirrter Weihnachtsmann, der sich sowohl in der Jahreszeit als auch in der Gegend vertan hatte: Er war so klein, dass er sich auf die Zehenspitzen hätte stellen müssen, um Cohen oder gar mir auch nur bis ans Kinn zu reichen, hatte schütteres weißes Haar, das eine Spur zu lang war, um noch gepflegt zu wirken, und rote Pausbäckchen, die von großer Gesundheit, ebenso gut aber auch vom zu ausgiebigen Genuss schottischen Whiskys herrühren mochten. Er trug keine Uniform, sondern einen abgewetzten roten Hausmantel, an dessen Bündchen und Kragen tatsächlich einmal ein weißer Fellbesatz gewesen sein musste, und dazu passende Hauslatschen, die an den Zehen durchgescheuert waren. Um das Maß voll zu machen, war die Polizeiwache keine Polizeiwache, sondern ein winziges, offensichtlich nur aus zwei Zimmern bestehendes Haus, in dem McGillycaddy wohnte.


  »Ja?« Der Blick, mit dem er uns begrüßte, nachdem er Cohens energischem Anklopfen gehorcht und die Haustür geöffnet hatte, sprach Bände: McGillycaddy hatte nicht vergessen uns abzuholen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wer wir waren.


  »Constabler McGillycaddy?«, vergewisserte sich Cohen, der offensichtlich nicht so recht glauben konnte, was er sah.


  »Der bin ich«, antwortete McGillycaddy. »Und was kann ich …« Er stockte, blinzelte erst Cohen, dann mich und schließlich wieder Cohen kurzsichtig an und schlug sich dann mit der flachen Hand vor die Stirn, dass es klatschte.


  »Sie müssen die Herren Cohen und Raven sein, aus London«, sagte er.


  »Craven«, verbesserte ich ihn automatisch und Cohen, der mittlerweile hörbare Mühe hatte, seine Contenance zu wahren, fügte mit bebender Stimme hinzu:


  »Ganz recht. Und wir stehen uns seit geschlagenen zehn Minuten die Beine an ihrem famosen Bahnhof in den Bauch und warten darauf, dass uns jemand abholt.«


  »Seit zehn Minuten?« McGillycaddy verdrehte sich den Hals, offenbar, um auf eine Uhr zu sehen, die irgendwo im Inneren des Hauses an der Wand hing. »Der Zug ist schon da?«


  »Er war auf die Minute pünktlich«, antwortete Cohen. Sein Gesicht begann langsam rot anzulaufen.


  »Aber das ist noch nie passiert!«, sagte McGillycaddy verblüfft. »Er war wirklich pünktlich? Sie sind ganz sicher?«


  Cohens Gesicht begann sich immer dunkler zu färben, während ich immer mehr Mühe hatte, vor Lachen nicht laut herauszuplatzen. Ich war nicht einmal sicher, ob McGillycaddy uns nicht auf den Arm nahm – aber wenn, dann tat er es so bravourös, dass er allein dafür Bewunderung verdiente.


  »So schlimm war es ja auch wieder nicht«, sagte ich hastig, ehe Cohen mit seiner unnachahmlich freundlichen Art lospoltern konnte. Immerhin waren wir hier, weil wir etwas von McGillycaddy wollten. »Gottlob ist Brandersgate ja nicht so groß, dass man sich hier verirren könnte. Und wir reisen mit leichtem Gepäck, wie Sie sehen.«


  »Sicher«, antwortete McGillycaddy abwesend. »Und was kann ich jetzt für Sie tun?«


  Cohens Unterkiefer klappte herunter und ich sah, wie sich hinter seinen Augen ein Sturm zusammenbraute. McGillycaddy tat mir jetzt schon Leid. Aber der erwartete Zornesausbruch kam nicht. Stattdessen sagte er mit überraschender Ruhe: »Unser Kommen ist Ihnen nicht angekündigt worden?«


  »Kommen? Angekündigt?« McGillycaddy kratzte sich am Schädel, und dann hellte sich sein Gesicht auf. »O ja, jetzt erinnere ich mich. Da kam ein Telegramm, heute Morgen. Mit dem Frühzug, wissen Sie? Ich war noch erstaunt, dass er angehalten hat. Normalerweise fährt er einfach durch, aber heute hat er gehalten und der Schaffner ist ausgestiegen und –«


  »Haben Sie es zufällig gelesen?«, unterbrach ihn Cohen gepresst.


  »Gelesen?« McGillycaddy musterte ihn vorwurfsvoll. »Selbstverständlich habe ich es gelesen, Inspektor Corben.«


  »Cohen«, verbesserte ihn Cohen.


  »Sag ich doch. Also – selbstverständlich habe ich es gelesen. Aber wenn ich ganz ehrlich sein soll …« Er verriet uns nicht, was er getan hätte, wenn er ganz ehrlich sein sollte (auch nicht, ob wir aus dieser Bemerkung etwa schließen konnten, dass er normalerweise nicht ganz ehrlich war), sondern kratzte sich abermals am Schädel, drehte sich plötzlich herum und öffnete die Tür. »Vielleicht treten Sie erst einmal ein. Es ist ungemütlich draußen. Ich habe gerade Tee gemacht. Vielleicht kann ich Ihnen und Mister Craven ja eine Tasse anbieten?«


  Cohen und ich tauschten einen bezeichnenden Blick, und Cohen tippt sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. Ich grinste, ergriff meine Tasche und trat mit einem raschen Schritt an ihm vorbei durch die Tür.


  Dahinter erwartete uns eine Gerümpelkammer. Jedenfalls hielt ich das, was ich sah, im ersten Moment dafür. Aber dann erblickte ich den Kamin, in dem ein behagliches Feuer brannte, den mit Papieren, Zeitschriften und Büchern übersäten Tisch und den abgewetzten Sessel davor und begriff, dass in diesem Tohuwabohu tatsächlich ein Mensch lebte.


  »Ui!«, entfuhr es Cohen. »Ist das … das örtliche Revier?«


  McGillycaddy sah ihn vorwurfsvoll an, bedeutete mir kopfschüttelnd, die Tür zu schließen, und begann mit flinken Bewegungen zwei Stühle aus dem Sperrmüll herauszusuchen, der das Zimmer fast bis in den hintersten Winkel füllte. »Das ist meine Wohnung«, sagte er. »Brandersgate ist ein kleiner Ort, Inspektor. So etwas wie ein Revier haben wir hier nicht. Wir brauchen es auch nicht.«


  »Aber Sie sind der zuständige Constabler?«, fragte Cohen. »Ich meine, wir haben uns nicht in der Adresse geirrt?«


  »Keineswegs.« McGillycaddy seufzte. »Ich sehe schon, Sie sind anderes gewöhnt. Wahrscheinlich ist das normal, wenn man aus der Stadt kommt, wie Sie und Mister Craver. Hier auf dem Land läuft eben alles etwas anders. Aber nehmen Sie doch Platz.«


  Cohen gehorchte, während ich vergeblich versuchte, die Tür völlig zu schließen. Sie war verzogen. Ich wandte ein bisschen mehr Kraft auf – und blickte schuldbewusst auf den abgebrochenen Türgriff, den ich plötzlich in der Hand hielt.


  »Hoppla«, sagte McGillycaddy. Mit zwei flinken Schritten war er bei mir, nahm mit den Griff aus der Hand und betrachtete ihn eine Sekunde lang.


  »Das tut mir Leid«, begann ich. »Ich werde selbstverständlich für den Schaden –«


  »Es ist nicht Ihre Schuld, Mister Craber«, unterbrach mich McGillycaddy. »Dieses Haus ist alt. Wie alles hier.« Er seufzte. »Ich bringe das später in Ordnung.« Und damit schloss er die Tür mit einem wuchtigen Fußtritt und warf den zerbrochenen Griff einfach über die Schulter hinter sich. Er segelte um Haaresbreite an Cohens Gesicht vorbei, prallte gegen den Kaminsims und verschwand polternd in dem Krempel, der fast kniehoch überall auf dem Boden aufgestapelt war.


  Ich setzte mich, nachdem McGillycaddy auch für mich einen Stuhl aus dem allgemeinen Durcheinander ausgegraben hatte; eingedenk meiner soeben gemachten Erfahrungen mit der Tür allerdings sehr vorsichtig.


  »Um auf den Grund unseres Hierseins zu kommen –«, begann Cohen, wurde aber sofort wieder von McGillycaddy unterbrochen.


  »Eines nach dem anderen, Mister Cohagen. Zuerst einmal lassen Sie mich Ihnen und Mister Crabbe eine Tasse Tee einschenken. Sie werden sehen, dabei redet es sich viel gemächlicher. Und wir haben Zeit. Der Abendzug kommt erst in vier Stunden. Vorausgesetzt, er ist pünktlich.«


  Cohen verdrehte die Augen, aber er schien einzusehen, dass es vollkommen sinnlos war, so etwas wie ein vernünftiges Gespräch mit McGillycaddy führen zu wollen; jedenfalls nicht zu seinen Bedingungen. So beließ er es bei einem gequälten Lächeln und sagte nichts mehr, während McGillycaddy zwei Tassen aus dem Gerümpel auf dem Tisch ausgrub (er pustete hinein, um den Staub zu entfernen, besaß aber wenigstens den Anstand, noch einmal mit dem Zipfel seines Hausmantels hindurchzufahren), jedem von uns eine in die Hand drückte und kochend heißen Tee hineingoss. Ich nippte daran und verzog das Gesicht.


  »Schmeckt er Ihnen?«, fragte McGillycaddy.


  Ich beeilte mich zu nicken. Der Tee schmeckte so, wie er aussah – wie heißes Wasser.


  »Nun aber zum Grund Ihres Besuches, Inspektor Corles«, sagte McGillycaddy.


  »Cohen«, verbesserte ihn Cohen automatisch. »Ich verstehe Sie nicht ganz, Constabler. Sie haben unser Telegramm doch bekommen?«


  »Sicher.« McGillycaddy setzte sich, trank einen Schluck von seinem Tee und verzog genießerisch das Gesicht. »Köstlich. Es geht doch nichts über eine gute Tasse Tee, nicht wahr?«


  »Das Telegramm«, erinnerte Cohen vorsichtig.


  »O ja, sicher, das Telegramm. Also, wie gesagt: Ich habe es gelesen, aber um ehrlich zu sein, ist mir nicht ganz klar, wie ich Ihnen behilflich sein kann, Inspektor Cluseau.«


  »Aber Sie selbst haben doch –«


  »Crowley«, unterbrach ich ihn. »Inspektor Cohen und ich sind auf der Suche nach einem gewissen Crowley.«


  »Aha«, sagte McGillycaddy. »Und wie kann ich Ihnen dabei helfen?«


  Cohens Augen wurden schmal. »Wollen Sie uns auf den Arm nehmen, Constabler?«, fragte er.


  »Nichts liegt mir ferner«, antwortete McGillycaddy. »Aber ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen helfen könnte.«


  »Constabler McGillycaddy«, sagte Cohen betont. »In meinem Büro in Scotland Yard liegt eine von Ihnen unterzeichnete telegraphische Auskunft, einen gewissen Crowley betreffend, der hier in Brandersgate lebt und auf den die Beschreibung eines Mannes zutrifft, den Mr. Craven und ich vor zwei Wochen in London getroffen haben.«


  »Ich habe diesen Namen noch nie im Leben gehört«, versicherte ihm McGillycaddy. »Und ich habe auch keinen Bericht an Scotland Yard geschickt. Schon gar nicht telegrafisch.«


  Cohen wollte auffahren, aber ich machte eine rasche, beruhigende Geste und versicherte mich damit gleichzeitig McGillycaddy Aufmerksamkeit. »Sind Sie ganz sicher, Constabler?«, fragte ich. »Es ist äußerst wichtig, müssen Sie wissen.«


  »Hundertprozentig«, antwortete McGillycaddy. »Ich weiß genau, dass ich keinen Bericht an Scotland Yard geschickt habe, oder an sonstwen. Ich bin vielleicht etwas alt und vielleicht ein bisschen unordentlich, aber ich bin nicht blöd.«


  »So war das nicht gemeint«, sagte ich hastig. »Ich verstehe das nur nicht, wissen Sie? Sie sind der einzige Polizeibeamte hier im Ort?«


  »Der einzige im Umkreis von dreißig Meilen«, bestätigte McGillycaddy.


  Cohen und ich sahen uns betroffen an.


  »Aber … wenn Sie uns diesen Bericht nicht geschickt haben, Constabler, wer war es dann?«, murmelte Cohen schließlich.


  Darauf wusste keiner von uns eine Antwort.


  


  »Wo, verdammich, simmer hier?« Rowlf sprach das aus, was ihnen wohl allen vier durch den Kopf ging und sah sich dabei mit verdrießlichem Gesicht um.


  »Jedenfalls nicht mehr am Ashton Place«, erwiderte Howard. Er fühlte sich benommen; auf jene sonderbare, kaum mit Worten zu beschreibende Art, die nur der Weg durch das Transportsystem der GROSSEN ALTEN zu verursachen imstande war und die wohl weniger körperlich als seelisch bedingt war; fast, als weigere sich etwas im menschlichen Teil seines Seins, jenes unsagbar fremde Universum zu akzeptieren, durch das sie gegangen waren.


  Er drehte sich um. Wie nicht anders erwartet, war der wabernde Tunnel, der sie aufgenommen hatte, als sie in den Ruinen von Andara-House in die Standuhr getreten waren, verschwunden. Hinter ihnen erhob sich eine massive Felswand.


  Sie befanden sich in einer gewölbeartigen Höhle, deren steinerne Decke sich Dutzende Yards über ihnen wie eine Kuppel spannte. Es gab zahlreiche kleine Löcher darin, durch die genügend Licht hereinfiel, dass sie ihre Umgebung wenigstens undeutlich erkennen konnten. Mehrere Stollen zweigten von der Höhle ab.


  Howard strich mit den Fingerspitzen über die Wand. Das Felsgestein war rau, aber ohne Zweifel künstlich bearbeitet worden. Deutlich waren die Spuren von Werkzeugen zu erkennen.


  Sill hatte sich inzwischen den mit Staub und feinem Geröll bedeckten Boden genauer angesehen. »Fußspuren«, sagte sie. »Und zwar ziemlich viele. Aber einige davon sind … sonderbar. Seht euch das an.«


  Howard ging neben ihr in die Hocke. Tatsächlich waren die Abdrücke zahlreicher nackter Füße zu sehen, aber auch noch andere Spuren. Sie waren in dem Gewirr kaum zu erkennen, nur vereinzelt der Abdruck einer Ferse oder eines Zehs, die deutlich größer als die von Menschen waren. Sie ähnelten nichts, was Howard zuvor gesehen hatte, und der Anblick verstärkte noch das Unbehagen, das er empfand, seit sie diese Höhle betreten hatten.


  »Still!«, sagte Sill plötzlich. Sie richtete sich auf, griff unter ihren Mantel und zog ihr Schwert, wobei sie die Klinge vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger durchgleiten ließ, um kein verräterisches Geräusch zu verursachen. Einige Sekunden lang blickte sie sich aufmerksam um.


  »Was ist?«, raunte Howard.


  »Ich dachte, ich hätte etwas gehört.« Sie fuhr urplötzlich herum und riss ihr Schwert hoch. Angestrengt starrte sie zu einem der Stollen hinüber. »Da ist etwas!«


  Auch Howard sah in die angegebene Richtung, doch er konnte nichts entdecken. »Bist du sicher?«


  »Völlig sicher. Da war eine Bewegung, eine Art … Huschen. Ich habe nichts Genaues gesehen, aber es war da.«


  »Sehma doch nach«, schlug Rowlf vor. »Bleib du mittem Dokta bessa zurück, Howard.«


  Sill und er näherten sich dem Stollen von verschiedenen Richtungen und trafen direkt vor dem Eingang wieder zusammen. Rowlf trat in den Gang hinein. Als er nach ein paar Sekunden zurückkam, zuckte er mit den Schultern.


  »Nix zu seh’n«, verkündete er. »Außerdem isses stockfinster.«


  Gleich darauf drang ein dumpfes Rumoren an ihre Ohren, gefolgt von einem Geräusch, das wie ein ferner, verzerrter Schrei klang.


  »Was hat das alles zu bedeuten, Howard?«, fragte Gray nervös. Die Angst des Anwalts war unübersehbar. »Seit ich dich kenne, habe ich ja schon eine Menge seltsamer Sachen erlebt, aber das hier … Ich weiß nicht mal, wo wir überhaupt sind.«


  Howard musterte ihn einige Sekunden ernst. »Vielleicht ist es besser, wenn ich dir die Wahrheit sage«, antwortete er dann. »Ich fürchte, die Frage ist nicht nur, wo wir sind, sondern auch, wann. Ich bin schon ein paar Mal durch die Standuhr getreten, damals, als das Transportsystem noch richtig funktionierte. Aber etwas war diesmal anders. Wir haben uns nicht nur durch den Raum bewegt.«


  »Ach«, sagte Gray. »Worin kann man sich denn sonst noch bewegen?« Er lächelte, aber es wirkte sehr nervös.


  »In der Zeit«, antwortete Howard. »Ich fürchte, wir haben uns auch durch die Zeit bewegt.«


  Gray starrte ihn ungläubig an. Obwohl es in der Höhle kühl war, perlte Schweiß auf seiner Stirn. »Das … ist ein Scherz, nicht wahr?«, fragte er.


  Howard schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein«, sagte er. »Die Uhr war die ganze Zeit über da, weißt du?«


  »Da?«


  »In der Bibliothek«, erklärte Howard. »Sie … war gar nicht weg. Wir konnten sie nur nicht sehen. Ich weiß, wie phantastisch sich das anhört, aber es ist die Wahrheit. Sie war … in der Zukunft verborgen. Sill hat mir geholfen, sie zurückzuholen.«


  Gray erbleichte noch ein bisschen mehr. Beinahe Hilfe suchend sah er zu Sill hinüber, aber die dunkelhaarige Araberin nickte nur. Gray fuhr sich nervös mit der Hand über das Kinn und wandte sich wieder an Howard: »Und … wie lange? Ich meine … wie weit?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Howard. »Es war nur ein flüchtiger Eindruck, aber ich konnte deutlich spüren, wie die Mauern der Zeit für einen Moment eingerissen wurden. Es kann sich um Minuten handeln, möglicherweise aber auch Stunden oder sogar Tage. Ich glaube jedoch nicht, dass der Sprung besonders groß war.« Den letzten Satz fügte er eindeutig nur hinzu, um Gray zu beruhigen. Und ein bisschen auch sich selbst.


  Erneut ertönte der unheimliche Schrei und ließ sie zusammenschrecken.


  »Das kam aus dem Stollen, in dem ich die Bewegung gesehen habe«, sagte Sill. Sie hielt ihr Schwert fest umklammert. Immer wieder glitt ihr Blick zu dem runden Loch in der Felswand.


  »Wir sollten nachsehen gehen«, erklärte Howard. »Das ist auf jeden Fall besser, als einfach hier herumzustehen. Also müssen wir uns sowieso für einen der Stollen entscheiden.«


  »Is vielleicht bessa, wennich mit Sill allein gehn tu«, nuschelte Rowlf.


  Howard schüttelte den Kopf. »Solange wir nicht wissen, wo wir sind, bleiben wir zusammen«, entschied er. »Falls es hier irgendwelche Gefahren gibt, können wir ihnen auf diese Art besser begegnen. Aber zunächst brauchen wir Licht.« Er sah sich suchend um und entdeckte in einer Ecke einige trockene Äste, aus denen er zwei dicke, knapp armlange Stöcke heraussuchte. »Sill, ich brauche ein Stück von deinem Mantel.«


  Die Araberin riss einen breiten Streifen vom Saum des Kleidungsstückes ab. Howard zerriss das Stück noch einmal und wickelte die beiden Streifen um die Enden der Stöcke. In seiner Tasche fand er Streichhölzer. Das erste Hölzchen brach ihm ab, doch mit dem zweiten gelang es ihm, die Stofffetzen in Brand zu stecken. Knisternd fing das trockene Holz Feuer. Er reichte eine der Fackeln an Rowlf weiter und zog seinen Revolver. »Gehen wir.«


  Als erster trat er in den Stollen hinein. Die Decke war gerade hoch genug, dass er aufrecht gehen konnte, ohne mit dem Kopf anzustoßen. Sill folgte ihm dichtauf, dann kam Gray und den Abschluss bildete Rowlfs hünenhafte Gestalt.


  Immer noch drang leise das dumpfe Rumoren an ihre Ohren und der Boden vibrierte fast unmerklich unter ihren Füßen, als würden irgendwo tief im Leib der Erde gewaltige Maschinen arbeiten. Davon abgesehen war es totenstill, nur das Geräusch ihrer eigenen Schritte war zu hören. Wenn hier wirklich jemand gewesen war, wie Sill behauptete, so war er verschwunden.


  Ein warmer Luftzug wehte ihnen aus dem Stollen entgegen und brachte die Fackeln zum Flackern. Geisterhaft glitt das Licht über die unebenen Wände, brach sich in Ritzen oder an winzigen Vorsprüngen und warf tanzende Schatten, die Howard die Illusion von Bewegung vorgaukelten und Leben zu erschaffen schienen, wo keines war.


  Der Stollen fiel in sanfter Neigung ab. Glücklicherweise gab es keine Abzweigungen, sodass nicht die Gefahr bestand, sich zu verirren, wobei Howard sich keine Illusionen machte. Es war völlig egal, ob sie zu der Höhle zurückfanden. Der Weg, auf dem sie hergekommen waren, war hinter ihnen erloschen. Was sie finden mussten, war ein Ausgang aus diesem unterirdischen Labyrinth.


  Das Rumoren wurde lauter, je weiter sie vordrangen, und auch Howards Unbehagen steigerte sich mit jedem Schritt. Keiner von ihnen sprach ein Wort und am liebsten hätte er immer wieder zurückgeblickt, um sich zu vergewissern, dass seine Gefährten noch hinter ihm waren.


  Aber nicht nur diese Umgebung war für seine wachsende Nervosität verantwortlich. Er hatte den anderen nicht die ganze Wahrheit gesagt, um sie nicht unnötig zu beunruhigen, doch sich selbst konnte er nicht belügen. Seine Aussage, er glaube nicht, dass sie sich weiter als ein paar Stunden in der Zeit bewegt hätten, war lediglich eine aus der Luft gegriffene Behauptung gewesen, für die es keinerlei Beweis gab. Er hatte nur gespürt, dass sich die Zeitebenen verschoben hatten, alles weitere blieb Spekulation. Es konnte sich um Stunden handeln, wie er behauptet hatte, aber ebenso gut auch Jahre oder theoretisch sogar Jahrzehnte. Er wusste ja nicht einmal, in welcher Richtung sie sich bewegt hatten, ob in die Vergangenheit oder die Zukunft. Es war Besorgnis erregend genug, dass es überhaupt geschehen war. Die Tore, das jahrmillionenalte Transportsystem der GROSSEN ALTEN, war schon vor Jahren weitgehend zusammengebrochen, zumindest so unsicher geworden, dass jede Benutzung ein unkalkulierbares Risiko darstellte. Niemand vermochte mehr den Endpunkt eines Durchgangs vorauszusagen, falls man überhaupt irgendwo herauskam und nicht auf ewig in den Korridoren zwischen den Dimensionen verschollen blieb.


  Trotzdem hatte sich das Transportsystem bislang hauptsächlich durch auf den Raum erstreckt, nicht durch die Zeit. Diese Veränderung, zeigte deutlich, welchen Erschütterungen das gesamte Raum-Zeit-Kontinuum in den letzten Jahren unterworfen war. Das nur mit knapper Not verhinderte Erwachen der GROSSEN ALTEN hatte größere Veränderungen mit sich gebracht, als es zunächst schien, und diese Veränderungen waren immer noch im Gange.


  Howard verdrängte diese Gedanken; sie brachten ihn im Moment nicht weiter.


  Immer tiefer führte der Stollen in die Erde hinab. Einmal glaubte Howard, in der Dunkelheit außerhalb des Lichtscheins der Fackel vor sich eine flüchtige Bewegung wahrzunehmen, war sich jedoch nicht sicher, ob sie real gewesen war, oder ob seine überdrehten Sinne ihm nur einen Streich gespielt hatten. Noch vorsichtiger als bisher ging er weiter.


  Nach einer Strecke, die ihm wesentlich länger vorkam, als sie in Wahrheit vermutlich war, endete der Gang plötzlich. Das dumpfe Rumoren war inzwischen zu einem lauten Dröhnen angewachsen.


  Vor ihnen erstreckte sich eine weitere Höhle, die riesig zu sein schien, doch in völliger Dunkelheit dalag. Das Licht der Fackel reichte gerade aus, einen wenigen Yards durchmessenden Halbkreis aus der Schwärze zu reißen. Ein Stück vor sich sah Howard ein einzelnes, rot glühendes Raubtierauge, das ihn anstarrte. Er erschrak, schalt sich jedoch gleich darauf selbst einen Narren, als er begriff, dass es sich lediglich um ein Kontrolllämpchen handelte. Es gehörte zu einer ganzen Reihe von Maschinen, die sich wie eine Wand aus Metall durch einen Teil der Höhle zogen. Als er näher trat, entdeckte er Apparaturen und hohe säulenförmige Maschinen, die sich wie Pumpen auf und ab bewegten und dabei das grollende Stampfen verursachten, das sie hörten.


  Er näherte sich dem Ende der Maschinenreihe. Als er die Ecke erreichte, nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr, doch es war zu spät, um noch zu reagieren. Ein harter Schlag traf seinen Arm und prellte ihm die Fackel aus der Hand. Gleich darauf ging er unter dem Aufprall eines schweren Körpers zu Boden. Inmitten eines Gesichts, das geradewegs einem Albtraum entsprungen zu sein schien, sah er gierig gebleckte Raubtierzähne, die sich seiner Kehle näherten.


  


  McGillycaddy hatte noch eine Zeit lang versucht uns dazu zu überreden, mit dem Abendzug wieder zurück nach London zu fahren, denn zweifellos handelte es sich bei der vermeintlichen Nachricht nur um ein Missverständnis, das wir zu Hause in der Stadt ja viel rascher aufklären konnten als hier, und außerdem sei Brandersgate kein Ort, an dem zwei an ein gewisses Minimum an Komfort gewöhnte Männer wie wir sich wohl fühlen konnten. Zumindest bei Letzterem stimmte ich ihm uneingeschränkt zu. Aber trotzdem beharrten Cohen und ich mit Nachdruck darauf, zumindest diese eine Nacht hier zu verbringen. Ich bedankte mich für McGillycaddys Sorge, erklärte ihm aber, dass wir beide es durchaus gewohnt seien, uns zu bescheiden, und auch mit einem einfachen Quartier vorlieb nehmen würden.


  Da kannte ich Cordwailers »Hotel« noch nicht …


  Brandersgate war mit seinen knapp dreihundert Einwohnern nicht groß genug, als dass sich ein Hotel oder auch nur ein Gasthaus rentieren würden, und so begleitete uns der Constabler zurück zu dem kleinen Kolonialwarenladen gegenüber des Bahnhofes, in dem sich Cohen vorhin nach dem Weg erkundigt hatte. Cohens Gesichtsausdruck verdüsterte sich, als ihm klar wurde, wo unser Ziel lag, aber er sagte nichts und ich erfuhr auch später nie, was in jenen wenigen Minuten zwischen ihm und Cordwailer vorgefallen war. Allerdings gehörte auch nicht sehr viel dazu, den Unmut Wilbur Cohens zu erregen. Manchmal reichte es schon, im falschen Moment einfach da zu sein.


  McGillycaddy erklärte uns, dass Cordwailer in seinem Laden manchmal Bier ausschenkte und das Geschäft – das mit Ausnahme der Kirche das größte Haus in Brandersgate darstellte – auch ganz allgemein als Treffpunkt und – bei Bedarf – auch Versammlungsort diente. Früher habe er auch Zimmer vermietet, dies aber irgendwann aufgegeben, weil immer weniger Fremde in die Stadt kämen; seit ein paar Jahren eigentlich gar keine mehr. Trotzdem seien die entsprechenden Räumlichkeiten noch vorhanden und McGillycaddy war sicher, dass Cordwailer uns für eine Nacht aufnehmen würde, wenn er ein gutes Wort für uns einlegte. Cohens Mine verdüsterte sich bei dieser Ankündigung noch weiter, aber er hüllte sich auch jetzt noch in eisiges Schweigen.


  Ich konnte seinen unübersehbaren Widerwillen ein wenig besser verstehen, nachdem wir den Laden betreten hatten und ich einen ersten Blick in die Runde geworfen hatte.


  Cordwailers Gemischtwaren- und Spezialitetenhandel (das handgemalte Schild über der Tür zeugte nicht nur von den mangelnden Orthografiekenntnissen, sondern auch vom gesunden Selbstbewusstsein seines Besitzers) ähnelte auf verblüffende Weise McGillycaddys Wohnung. Er war zwar nicht ganz so unordentlich wie diese, aber alles hier war alt und wirkte auf eine schwer zu greifende Weise verfallen. Hinter der zerschrammten Theke, die eine ganze Hälfte des Raumes einnahm, erhob sich ein Regal, dessen Fächer mit allem möglichen Zeug vollgestopft waren. Nur bei dem Allerwenigsten vermochte ich überhaupt zu erkennen, worum es sich handelte, und noch weniger davon erschien mir geeignet, von irgendjemandem gekauft zu werden. Dutzende von Gläsern, Schachteln, Kästen und Kistchen drängelten sich auf der Theke und dazwischen erhob sich ein wahres Monstrum von Registrierkasse, auf dem wahrscheinlich schon die alten Ägypter ihre Steuereinnahmen zusammengezählt hatten.


  Die andere Hälfte des Raumes wurde von drei wackeligen Tischen und einem Dutzend kaum vertrauenerweckend aussehenden Stühlen eingenommen, die wohl die Brandersgate-Version einer Schänke repräsentierten. Die Scheiben waren blind vor Schmutz, sodass das hereinfallende Tageslicht grau und irgendwie trüb wirkte, und in der Luft hing der Geruch von abgestandenem Zigarren- und Pfeifenrauch und altem Bier.


  Cordwailer selbst – ein verhutzeltes kleines Männchen mit einer Hakennase und einer großen Narbe auf der Stirn – stand hinter seiner Theke und kritzelte mit einem kaum zwei Zoll langen Bleistiftstummel in ein zerfleddertes Heft, als wir eintraten, und in seinen Augen blitzte es kampflustig auf, kaum dass er Cohen erblickte. Aber McGillycaddy kam dem drohenden Streit zuvor. Mit einem raschen Schritt trat er an die Theke, wedelte mit beiden Händen, um Cordwailers Aufmerksamkeit zu erwecken, und erklärte dann unser Problem. Cordwailer lehnte es rundheraus ab, uns aufzunehmen, aber McGillycaddy ließ nicht locker und auch wenn man es ihm nicht ansah: Er schien doch über eine gewisse Autorität zu verfügen, denn schließlich willigte Cordwailer ein, wenn auch sichtlich widerstrebend.


  »Aber nur für eine Nacht«, sagte er. »Und Frühstück gibts nicht. Meine Frau – Gott hab sie selig – ist vor drei Jahren gestorben und ich stehe nicht vor zehn auf.«


  Dieses Geständnis machte mir den Alten schon bedeutend sympathischer. Auch ich pflegte – wenn es irgendwie ging – selten vor zwölf aus den Federn zu kriechen und Störungen vor zehn Uhr vormittags betrachtete ich als vorsätzliche Körperverletzung. Überhaupt war ich schon vor Jahren zu der Überzeugung gelangt, dass der Mensch in Wahrheit ein nachtaktives Geschöpf ist und Tageslicht nicht nur ungesund ist, sondern auch dem natürlichen Lebensrhythmus unserer Spezies zuwider.


  »Das macht nichts«, sagte ich. »Wir kommen schon zurecht.«


  Cordwailer spießte mich mit Blicken regelrecht auf, aber er sagte nichts mehr, sondern bedeutete uns mit rüden Gesten, an einem der Tische Platz zu nehmen. Dann knurrte er, dass wir uns noch einen Moment gedulden sollten; er müsse rasch nach den Zimmern sehen und sich überzeugen, dass die Bettwäsche noch sauber sei. Ich dachte daran, dass McGillycaddy uns erzählt hatte, dass er die Zimmer das letzte Mal vor Jahren vermietet hätte, zog es aber vor den Mund zu halten und setzte mich.


  McGillycaddy wechselte noch ein paar belanglose Worte mit Cordwailer, dann verabschiedete er sich und ging und auch Cohen nahm neben mir Platz. Der Stuhl ächzte hörbar, als er sich darauf sinken ließ, und Cohen erstarrte für eine Sekunde mitten in der Bewegung. Äußerst behutsam führte er sie zu Ende, hielt sich aber vorsichtshalber mit beiden Händen an der Tischkante fest, falls der Stuhl doch noch unter ihm zusammenbrechen sollte. Nicht, dass der Tisch einen wesentlich stabileren Eindruck gemacht hätte.


  »Was für eine Bruchbude«, sagte er kopfschüttelnd – aber vorsichtshalber erst, nachdem Cordwailer den Raum verlassen hatte. Wir hörten ihn irgendwo über unseren Köpfen lautstark herumpoltern.


  »Ja. Aber sie passt hierher.« Ich nickte und sah mich mit gerunzelter Stirn ein weiteres Mal um. »Ich habe ja schon viel erlebt – aber eine Stadt wie diese noch nie.«


  »So?«, fragte Cohen. »Was haben Sie denn schon so alles erlebt, Roderick?«


  Ich setzte zu einer Antwort an, klappte den Mund aber dann wieder zu, als ich das spöttische Glitzern bemerkte. Cohen nannte mich abwechselnd Robert und Roderick – wahrscheinlich war das seine Art, mir zu verstehen zu geben, was er von meiner Geschichte über den so plötzlich aufgetauchten Zwillingsbruder aus Amerika hielt. Wieder einmal war ich nahe daran, ihm die Wahrheit zu sagen (er wusste sie ohnehin), und wieder besann ich mich im letzten Moment eines Besseren. Menschen waren manchmal komplizierte Individuen – wir wussten beide, wie haarsträubend die Geschichte war, die ich ihm und dem Rest der Welt aufgetischt hatte, und wir taten seit gut zwei Wochen unser Bestes, dem jeweils anderen glaubhaft zu machen, dass wir ihm sein Pharisäerlächeln abnahmen.


  »Nichts«, sagte ich nach ein paar Augenblicken. »Es war nur so eine Redensart.« Ich wechselte das Thema: »Vielleicht war es wirklich nur eine Verwechslung.«


  Cohen sah mich verständnislos an.


  »Die Information über Crowley«, erklärte ich. »Ein Irrtum, möglicherweise.«


  »Scotland Yard unterlaufen keine Irrtümer.« Cohen zog eine Grimasse. »Jedenfalls nicht solche.«


  »Aha«, sagte ich.


  »Die Information war zu eindeutig«, beharrte Cohen im Ton einer trotzigen Verteidigung. »Im Ernst, Robe … ich meine Rode –«


  »Wie wär’s mit Roberick?«, witzelte ich.


  Cohen fand das anscheinend nicht sehr komisch. Seine Blicke wurden eisig. »Ein Irrtum ist ausgeschlossen«, wiederholte er. »Die Nachricht war sogar namentlich an mich gerichtet. Der von Ihnen gesuchte Rev. Crowley befindet sich zurzeit in Brandersgate, Schottland. Gezeichnet Constabler McGillycaddy«, zitierte er.


  »Rev.?«, hakte ich nach.


  Cohen zuckte die Schultern. »Reversham, Reva … ich habe keine Ahnung, wie dieser Crowley mit Vornahmen heißt.«


  »Reverend?«, schlug ich vor.


  Cohens Blick machte deutlich, dass er diese Möglichkeit auch schon erwogen hatte. Aber er hatte die verfallene Kirche schließlich ebenso gesehen wie ich.


  »Ich finde schon heraus, was hier läuft«, versprach er düster. »Irgendwas stimmt hier nicht und ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich herausbekomme, was es ist. Und ich komme auch Ihrem Freund Lovecraft und seiner Bande auf die Schliche.«


  »Roberts Freund, meinen Sie«, verbesserte ich ihn betont.


  Cohens Augen blitzten. Er schwieg.


  »Aber Roberts oder mein Freund, Inspektor«, fuhr ich fort. »Ich habe über das nachgedacht, was Sie mir erzählt haben: über den Angriff auf das Gefängnis und alles andere. Ich kann mir immer weniger vorstellen, dass Howard wirklich für den Überfall verantwortlich ist. Vielleicht galt der Angriff in Wahrheit ihm, nicht dem Gefängnis oder Ihnen. Dieses Ding, das Sie mir beschrieben haben, hatte doch ziemliche Ähnlichkeit mit dem Ungeheuer in der Kanalisation.«


  »Es war dasselbe«, knurrte Cohen missgelaunt. »Und stellen Sie sich vor, das habe ich auch schon gemerkt. Das ist übrigens der einzige Grund, aus dem ich hier bin. Irgendwas ist an dieser ganzen Geschichte oberfaul. Wenn ich herausfinde, dass Ihr Freund tatsächlich unschuldig ist, werde ich ihm helfen. Aber wenn nicht, bringe ich ihn eigenhändig dorthin zurück, wo er vor zwei Wochen schon einmal war.«


  Ich schluckte meine spöttische Antwort herunter, als ich eine Bewegung an der Tür gewahrte. Ein vielleicht sechs- oder siebenjähriger Junge hatte den Laden betreten. Mit schnellen, aber eher zielsicheren als hastigen Schritten näherte er sich der Theke, wobei er Cohen und mich aufmerksam im Auge behielt. Ich war ziemlich sicher, dass er nicht zu den Kindern gehörte, die uns vorhin auf dem Weg zu McGillycaddys Haus auf so sonderbare Weise angeblickt hatten – aber auch er musterte Cohen und mich. Auf eine Art, die fast unheimlich war.


  »Hallo«, sagte ich.


  Der Junge nickte. »Guten Tag, Sir«, antwortete er.


  Ich bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Cohen leicht zusammenfuhr. Und auch ich konnte mich eines sanften Schauderns nicht erwehren. Der Knabe war nicht einfach nur gut erzogen. In seiner Stimme lag der gleiche, durch und durch unkindliche Ernst, der auch seinem Blick innewohnte. Ich hatte nicht das Gefühl, einem Kind gegenüberzustehen, sondern vielmehr einem kleinen Erwachsenen.


  »Ist Mister Cordwailer nicht hier?«, fragte der Junge und sein Blick fügte fast schon hörbar hinzu: Was zum Teufel sucht ihr denn hier, noch dazu allein?


  »Er kommt gleich zurück.« Ich deutete nach oben, von wo noch immer das Poltern und Rumoren erklang. Anscheinend zog Cordwailer Bettwäsche aus massivem Gusseisen auf. »Wie ist dein Name, mein Junge?«


  »Joshua, Sir«, antwortete der Junge. »Joshua Pasons.« Sein Blick blieb kalt, abschätzend, und ich begann mich in zunehmendem Maße unwohler darunter zu fühlen.


  »Lebst du hier in Brandersgate?«, fragte ich.


  Joshua nickte. »Ja, Sir. Mit meinen Eltern und meiner jüngeren Schwester.«


  »Dann kennst du doch sicher jeden, der hier wohnt«, sagte Cohen.


  »Selbstverständlich, Sir. Ich nehme an, Sie sind extra aus der Stadt gekommen, weil Sie jemanden suchen.«


  »Aus London, ja«, bestätigte Cohen. »Wir sind auf der Suche nach einem gewissen –«


  »Aus London?«, unterbrach ihn Joshua. »Onkel Fred war einmal in London, aber das ist zwanzig Jahre her. Muss eine verdammt große Stadt sein.«


  »Das ist sie«, sagte Cohen. Er klang nun schon ein ganz kleines bisschen ungeduldig. »Was den Mann angeht, den wir suchen –«


  »Ich wusste gar nicht, dass jemand aus Brandersgate Verwandte in London hat«, fuhr Joshua in aller Seelenruhe fort. »Das ist seltsam. Normalerweise weiß hier jeder alles über jeden.«


  »Wer hat etwas von Verwandten erzählt?«, sagte Cohen, nun schon hörbar ungeduldig. »Wir suchen einen gewissen Crowley.«


  »Den Namen habe ich noch nie gehört, Sir«, antwortete der Junge. »Und selbst wenn es nicht so wäre, dürfte ich Ihnen nichts sagen, wenn Sie wirklich keine Verwandten von ihm sind.«


  Cohens Augen wurden schmal, aber Joshua hielt ihrem Blick gelassen stand. »Meine Mutter hat mir verboten mit Fremden zu reden«, fuhr er fort. »Sie sagt, man wüsste schließlich nie, wer käme und Fragen stellte und was er mit den Informationen anfinge.«


  »So?«, fragte Cohen, dessen Gesicht schon wieder einen verdächtig roten Farbton anzunehmen begann. Jeder Tag in Brandersgate, schätzte ich, würde ihn ein Jahr an Lebenszeit kosten. »Hat sie das?«


  Er beugte sich vor, griff in die Tasche und zog die rindslederne Mappe hervor, in der sich sein Dienstausweis befand. »Dann hat sie dir vielleicht auch gesagt, was das hier ist, oder?«


  Er klappte den Ausweis direkt vor Joshuas Gesicht auf. Der Junge musterte ihn ein paar Sekunden lang aufmerksam und schüttelte dann den Kopf. »Nein, Sir«, sagte er. »Das hat sie nicht. Was ist es?«


  Cohen schluckte hart. »Du kannst doch lesen, Bursche, oder?«


  »Nein«, antwortete Joshua. »Das kann ich leider nicht, Sir. Ich bedaure.«


  »Wie bitte?«, raunzte ihn Cohen an. »Willst du mich auf den Arm nehmen, Bürschchen?«


  »Du kannst tatsächlich nicht lesen?«, vergewisserte ich mich rasch, bevor Cohen endgültig explodieren und noch mehr Schaden anrichten konnte. »Aber habt ihr denn keine Schule hier?«


  »Wir sind nur fünfundzwanzig Kinder in Brandersgate«, antwortete Joshua. »Eine Schule lohnt sich nicht. Mister Hennessey unterrichtet uns manchmal; drüben, im alten Leuchtturm.«


  »Und was bringt er euch bei? Doch bestimmt Lesen und Schreiben.«


  »Nein, Sir. Es gibt wichtigere Dinge im Leben als Bücher und Rechnungen.«


  »Ja, und das hier gehört dazu.« Cohen wedelte angriffslustig mit seinem Ausweis. Ich hätte ihn fressen können. Ich war gerade dabei gewesen, wirklich etwas von dem Jungen zu erfahren. »Wir sind von der Polizei, mein Junge. Und wenn deine Mutter dir so kluge Ratschläge gibt, dann hat sie dir doch ganz bestimmt auch gesagt, dass man der Polizei Rede und Antwort zu stehen hat.«


  »Selbstverständlich, Sir«, antwortete Joshua. Er blieb ganz ruhig und das war einfach nicht richtig. Siebenjährige Jungen bleiben nicht ruhig, wenn sie von einem Polizisten verhört werden. Sie haben entweder ein schlechtes Gewissen, oder sie betrachten das Ganze als Abenteuer, aber sie sind auf jeden Fall aufgeregt. Joshua nicht.


  »Was kann ich für Sie tun, Sir?«, fragte er.


  »Crowley«, wiederholte Cohen, aber Joshua schüttelte auch jetzt den Kopf.


  »Es tut mir Leid, Sir. Ich habe diesen Namen noch nie gehört.«


  Diesmal gelang es mir, Cohens Aufmerksamkeit zu erhaschen und ihn mit einem fast beschwörenden Blick zum Schweigen zu bringen, ehe er wieder lospoltern konnte.


  »Ihr habt doch sicher einen Pastor in der Stadt«, sagte ich.


  »Nein, Sir. Die Kirche ist vor fünf Jahren niedergebrannt und Mr. Stone, der Pastor, ist weggegangen. Seither unterrichtet uns Mr. Hennessey in geistlichen Dingen.«


  »Dieser Mr. Hennessey scheint ja ein sehr wichtiger Mann zu sein«, sagte ich. »Kannst du mir verraten, wo ich ihn treffen kann?«


  »Im alten Leuchtturm«, antwortete Joshua. »Er wohnt dort. Aber Sie können jetzt nicht dorthin. Erst morgen früh wieder. Oder heute Nacht.«


  »Wieso?«


  »Der Turm ist nur bei Ebbe zu erreichen. Früher gab es einen Steg, aber der ist eingestürzt und seither ist der Turm bei Flut von der Küste abgeschnitten.«


  Schritte polterten die Treppe herab und einen Augenblick später kam Cordwailer herein. Als er Joshua erblickte, stockte er mitten im Schritt. Und für einen Moment erschien ein erschrockener Ausdruck auf seinem Gesicht.


  »Benötigen Sie sonst noch irgendwelche Auskünfte, Sir?«, fragte Joshua. »Wenn nicht, dann würde ich jetzt gerne wieder gehen.«


  »Nein, nein«, sagte Cohen verstört. »Schon in Ordnung. Geh ruhig. Und vielen Dank.«


  »Gern geschehen, Sir«, antwortete Joshua. Er verabschiedete sich mit einem artigen Kopfnicken zuerst von Cohen, dann von mir, dann drehte er sich um und verließ mit gemessenen Schritten den Laden. Ich blickte ihm verwirrt nach. Dieses Kind war mir … unheimlich. Ich hatte gespürt, dass Joshua uns nicht belog, sondern jede unserer Fragen wahrheitsgemäß beantwortete. Und trotzdem … irgendetwas stimmte nicht mit diesem Jungen.


  Und da war noch etwas, aber das wurde mir erst klar, als Cordwailer mit schlurfenden Schritten wieder hinter seiner Theke verschwand und uns von dort aus feindselig musterte, wie ein Raubritter hinter den Zinnen seiner Burg hervor.


  Joshua hatte nicht ein einziges Wort mit ihm gewechselt. Er hatte auch nichts geholt oder gebracht – warum zum Teufel also war er eigentlich hergekommen?


  


  Da es nichts gab, was wir an diesem Abend noch unternehmen konnten (und sich das Nachtleben von Brandersgate in Grenzen hielt), hatten wir beschlossen, frühzeitig zu Bett zu gehen, um die Suche nach Crowley – oder dem geheimnisvollen Unbekannten, der uns mit der offensichtlich fingierten Nachricht nach Brandersgate gelockt hatte – am nächsten Morgen schon in aller Herrgottsfrühe beginnen zu können.


  Die mehr als achtstündige Bahnfahrt hierher war doch sehr anstrengend gewesen; trotzdem fand ich keinen Schlaf, sondern wälzte mich mehr als eine Stunde unruhig in dem schmalen Bett herum und starrte die schräge Decke über meinem Kopf an. Draußen war die Sonne untergegangen, aber hier drinnen war der Unterschied nicht einmal sehr groß, denn auch die Scheiben dieses Zimmers waren so schmutzig und blind, dass es vermutlich selbst tagsüber hier nie richtig hell wurde. Ich lag direkt unter dem Dach. Hier und da waren die Ziegel verrutscht, ein paar schon gar nicht mehr vorhanden, sodass ich durch die Lücken direkt in den Himmel hinaufsehen konnte. Cordwailer hatte tatsächlich frische Wäsche aufgezogen, aber trotzdem roch alles hier alt und muffig, nach Verfall und Moder, und manchmal glaubte ich das ganze Haus rings um mich herum ächzen zu hören; wie ein uralter Mann, der unter der Last seiner Jahre stöhnte. Durch die dünne Bretterwand konnte ich die Federn von Cohens Bett quietschen hören. Offensichtlich fand er ebenso wenig Schlaf wie ich.


  Ich überlegte gerade zum dritten Mal, ob ich hinübergehen und den Moment ausnutzen sollte, mich mit Cohen auszusprechen und endlich reinen Tisch zu machen, als etwas gegen die Fensterscheibe prallte. Mit einem erschrockenen Ruck setzte ich mich auf, sah zum Fenster und lauschte und nur einen Augenblick später flog ein zweites Steinchen gegen die Scheibe und prallte davon ab.


  Ich stand auf und ging zum Fenster. Ein paar Sekunden verschwendete ich mit dem nutzlosen Versuch, durch das verdreckte Glas mehr als vage Umrisse erkennen zu wollen, dann öffnete ich das Fenster und beugte mich hinaus – genau im richtigen Moment, um den dritten Stein genau ins Gesicht zu bekommen, und zwar mit derart großer Wucht, dass ich Sterne sah. Aber ich unterdrückte jeden Laut, presste nur die Hand gegen die schmerzende Wange und starrte auf die schattenhafte Gestalt herab, die auf der Straße vor Cordwailers Laden stand. Nicht unmittelbar davor, hieß das, sondern fast im Schatten des gegenüberliegenden Gebäudes und so, dass sie jederzeit binnen eines Sekundenbruchteils verschwinden konnte. Ich sah sie auch nur einen kurzen Moment. Als sie mich im Fenster auftauchen sah, hob sie die Hand, winkte mir zu und verschmolz dann vollends mit den Schatten der Nacht.


  Für einen kurzen Moment war ich unschlüssig. Das Benehmen der Person dort unten war eindeutig – sie wollte, dass ich zu ihr herunterkäme, und das möglichst unauffällig. Aber wollte sie nicht, dass Cordwailer etwas bemerkte, oder galt ihre Vorsicht eher Cohen?


  Irgendwie spürte ich, dass es nicht so war – aber für einen Moment erwog ich auch die Möglichkeit, dass es sich bei der nächtlichen Einladung um eine Falle handeln konnte. Aus diesem Grund steckte ich auch den kleinen Revolver ein, mit dem ich mich in London ausgerüstet hatte. Schließlich schlich ich, so leise es ging, aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.


  


  Fast gegen seine eigenen Erwartungen war Cohen schließlich doch eingeschlafen; aber nicht lange und es war auch kein besonders erquicklicher Schlaf gewesen. Nach ein paar Minuten nur wachte er schweißgebadet und mit dem Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können, wieder auf. Außerdem tat ihm so ziemlich jeder Knochen im Leib weh. Das Bett, das in der winzigen Kammer stand, die Cordwailer in einem Anfall von Größenwahn Zimmer genannt hatte, war kein Bett, sondern das reinste Folterinstrument. Hätte sich jemand die Mühe gemacht, ein paar Dutzend rostiger Nägel durch das morsche Brett zu treiben, das es anstelle einer Matratze hatte, wäre das Ergebnis auch nicht mehr viel unbequemer ausgefallen.


  Aber das war nicht der einzige Grund für Cohens Schlaflosigkeit. Es war nicht einmal der wirkliche Grund.


  Inspektor Wilbur Cohen hatte Sorgen. Große Sorgen.


  Vielleicht zum ersten Mal, seit er vor nunmehr fast dreißig Jahren seinen Dienst bei Scotland Yard angetreten hatte, wusste er nicht, was er tun sollte. Schlimmer noch – er hatte das fast sichere Gefühl, das Falsche zu tun.


  Cohen hatte sich Zeit seines Lebens immer mehr auf seine Instinkte als auf irgendetwas anderes verlassen; und er hatte (fast) immer richtig damit gelegen. Inspektor Wilbur Cohen war ein guter Polizist – sein Verstand arbeitete schnell und logisch und so präzise wie ein Abakus, wenn es darauf ankam, aber er wäre nie geworden, was er war, hätte er nicht auch über einen gut entwickelten kriminalistischen Instinkt verfügt, der ihn Erklärungen und verborgene Zusammenhänge meist schon lange zuvor erahnen ließ, ehe der analytische Teil seines Bewusstseins die Erklärung dafür nachlieferte.


  Aber in diesem Fall ließen ihn sowohl seine Logik als auch seine Instinkte jämmerlich im Stich. Bei der Logik überraschte ihn das nicht einmal besonders. Mit gesundem Menschenverstand, Logik und naturwissenschaftlichen Erklärungen hatte das, was seit dem Morgen der Hinrichtung geschehen war, weiß Gott nichts mehr zu tun; jeder Versuch, die Geschehnisse irgendwie logisch erklären zu wollen, hätte höchstens dazu geführt, dass er sich einen Knoten ins Gehirn wand, den er vielleicht nie wieder aufbekommen würde. Wie alle anderen (übrigens wie fast alle anderen wider besseres Wissen) hatte auch er die offizielle Erklärung akzeptiert, dass Lovecraft durch einen Husarenstreich seines seit fünf Jahren untergetauchten Komplizen Rowlf aus dem Gefängnis befreit worden und das Ungeheuer und alles andere nichts als eine geschickte Täuschung gewesen war; zusammen mit einer gehörigen Portion Massenhysterie. Natürlich befriedigte ihn diese Erklärung nicht wirklich, aber vermutlich hätte er sich damit zufrieden geben können – wäre da nicht noch etwas anderes gewesen.


  Etwas viel Unheimlicheres.


  Es war Craven.


  Cohen hatte die Geschichte von dem angeblichen Zwillingsbruder aus Amerika nicht eine Sekunde lang geglaubt. Sicher, seine Papiere waren in Ordnung; sogar ein bisschen zu sehr in Ordnung, für Cohens Geschmack. Er konnte eine lückenlose Biographie vorlegen, von seiner Geburtsurkunde hin bis zur Quittung der Schiffspassage, die ihn angeblich vor guten drei Wochen zum ersten Mal auf die britischen Inseln gebracht hatte. Nichts war daran auszusetzen. Es waren die mit Abstand perfektesten Fälschungen, die Cohen je gesehen hatte. Cohen hatte sie den besten Spezialisten Scotland Yards vorgelegt und sie alle hätten sich selbst zu Halbwaisen gemacht, hätte Cohen sie beim Wort genommen, denn sie hatten beim Leben ihrer Mütter geschworen, dass die Papiere echt seien.


  Cohen wusste, dass sie es nicht waren. Weil nämlich der Mann, dem sie gehörten, nicht echt war.


  Cohen wusste einfach, dass der junge Mann mit dem asketischen Gesicht und den zwingenden Augen niemand anders als Robert Craven war, nicht sein Zwillingsbruder, nicht irgendein Doppelgänger, sondern der gleiche Robert Craven, dessen Leiche er selbst vor fünfeinhalb Jahren auf dem Pflaster vor dem niedergebrannten Herrenhaus am Ashton Place hatte liegen sehen; und auch später noch einmal, auf dem emaillierten Tisch im Pathologie-Raum der Gerichtsmedizin. Natürlich war das völlig unmöglich – Robert Cravens Körper war fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannt gewesen, von den zahllosen anderen inneren und äußeren Verletzungen ganz zu schweigen. Seine Leiche war zwar anschließend unter höchst geheimnisvollen Umständen aus der Friedhofskapelle verschwunden (die bei dieser Gelegenheit gleich in Rauch und Flammen aufgegangen war), aber es gab trotzdem nicht den geringsten Zweifel daran, dass er tot sein musste.


  Und trotzdem …


  Da waren Gerüchte, die ihm zu Ohren gekommen waren. Sie hatten nicht einmal direkt mit Robert Craven zu tun, aber jetzt, im Nachhinein …


  Zum einen die Geschichten, die man sich – hinter vorgehaltener Hand, aber hartnäckig – über Viktor Frankenstein erzählte, diesen unheimlichen Arzt aus Deutschland, der in einem ebenso unheimlichen Haus wohnte und am gleichen Tag, an dem Lovecraft aus dem Gefängnis floh, unter höchst merkwürdigen Umständen verunglückt war. Dann die Andeutungen, die Lovecraft selbst immer wieder gemacht hatte, ohne es selbst zu merken, vermutlich sogar ohne zu ahnen, dass er Cohen so manche Frage gerade dadurch beantwortete, dass er sie nicht beantwortete. Die seltsamen Aktivitäten, die Dr. Gray in den letzten Jahren entwickelt hatte, und seine noch seltsamere Adoptivtochter, jene schwarzäugige Schönheit aus dem Morgenland, die die Männer allein durch ihren Anblick aus der Fassung brachte und in deren Nähe sich doch kein Mann wirklich wohl fühlte … und schließlich das, was er in der Höhle unter Cravens Haus erlebt hatte.


  An diesem Punkt weigerten sich seine Erinnerungen fast, ihm zu gehorchen. Er hatte das schwarze Ungeheuer gesehen, das gleiche grässliche Ding, das auch das Gefängnis überfallen und sieben seiner besten Männer verschlungen hatte, aber er weigerte sich selbst jetzt noch es zuzugeben. Es gab Dinge, die nicht sein konnten, weil sie einfach nicht sein durften, basta.


  Nachdem er sich eine ganze Weile unruhig in seinem Bett hin- und hergewälzt hatte, setzte er sich auf, schwang die Beine auf den Boden und starrte unschlüssig ins Leere. Er spürte, dass er so schnell keinen Schlaf mehr finden würde.


  Er schien nicht der Einzige zu sein, der in dieser Nacht wach lag. Durch die morsche Trennwand zu Cravens Zimmer drangen Geräusche, die ihm verrieten, dass auch er sich unruhig in seinem Bett hin- und herbewegte. Einen Moment lang spielte Cohen ernsthaft mit dem Gedanken, zu ihm zu gehen und ihn zur Rede zu stellen. Craven musste sowieso ahnen, dass er ihn längst durchschaut hatte. Im Grunde war es nur noch eine Frage der Zeit, wann einer von ihnen des Versteckspieles überdrüssig wurde und sich dem anderen offenbarte. Cohen hatte fast Angst vor diesem Moment, denn spätestens dann würde er sich selbst gegenüber die Frage beantworten müssen, warum er Robert Craven nicht auf der Stelle verhaftet hatte. Gründe genug dazu hatte er – von den beiden Leichen, die in seinem Haus gefunden worden waren, bis hin zu Urkundenfälschung und Meineid.


  Aber er hatte auch Gründe, es nicht zu tun.


  Der gewichtigste Grund war zweifellos Lovecraft. Wenn es eine Chance gab ihn aufzuspüren und dingfest zu machen, dann in Cravens Nähe.


  Aber es gab auch noch einen anderen Grund, und der war – zumindest für Cohen – beinahe ebenso wichtig und mindestens genauso rätselhaft wie alles andere. Inspektor Cohen hatte diesen Grund sogar bei sich.


  Er stand auf, ging zu dem kleinen Tisch, auf dem er seine Reisetasche abgestellt hatte, und öffnete sie. Unter dem wenigen Gepäck, das er für den nur für einen oder zwei Tage geplanten Ausflug mitgenommen hatte, kam ein schmaler, in ein weißes Baumwolltuch eingeschlagener Gegenstand zum Vorschein. Cohen wickelte ihn vorsichtig aus und betrachtete ihn, zum vielleicht hundertsten Male in den letzten beiden Wochen.


  Es war ein Dolch. Eine sehr lange, sehr schlanke Waffe mit zweischneidig geschliffener Klinge und einem reich verzierten Griff. Sie sah sehr schön aus, sehr kostbar und sehr tödlich. Aber nur eines dieser Attribute traf wirklich zu.


  Cohen nahm die Waffe in die rechte Hand, berührte mit dem Zeigefinger der anderen die Klinge – und schob sie ohne sichtliche Mühe zurück. Der scheinbar massive Stahl verschwand im Inneren des Griffes, ohne dass er wirklichen Widerstand spürte.


  Die Waffe, mit der die alte Frau Robert Craven angeblich hatte ermorden wollen, war nicht mehr als ein Theaterdolch. So, wie die ganze angebliche Opferzeremonie nichts anderes als ein geschickt aufgeführtes Theaterstück gewesen war. Mit diesem Dolch konnte man niemanden erstechen; allerhöchstens erschlagen.


  Cohen verstand nur seinen Sinn nicht. Und vielleicht war das der wirkliche Grund, dass er überhaupt hier war.


  Er wickelte den Dolch wieder in sein Tuch, legte ihn in die Tasche zurück und wollte sich schon wieder umwenden, um einen neuen Versuch zu unternehmen, auf dem unbequemen Bett doch noch ein wenig Schlaf zu finden, als ein Geräusch am Fenster seine Aufmerksamkeit erregte.


  Cohen blieb stehen und lauschte einen Moment. Das Geräusch wiederholte sich – ein Klicken, als hätte jemand einen Stein gegen die Scheibe geworfen. Zugleich hörte er, wie Craven im Nebenzimmer aufstand und zum Fenster ging.


  Auch Cohen trat an die schmutzigen Scheiben heran und blinzelte hindurch. Das Rumoren im Nebenraum hielt an, dann hörte er, wie das Fenster geöffnet wurde. Zugleich glaubte er einen Schatten unten auf der Straße zu erkennen. Er streckte die Hand nach dem Fenstergriff aus, um es zu öffnen, aber dann zog er den Arm wieder zurück und blieb vollkommen reglos stehen und lauschte.


  Es dauerte nicht lange, bis er hören konnte, wie Craven das Fenster wieder schloss. Einen Augenblick später verließ er sein Zimmer und schlich beinahe lautlos an seiner Zimmertür vorbei zur Treppe.


  Cohen wartete ungefähr eine Minute, ehe er ihm folgte.


  


  Der Schatten war verschwunden, als ich das Haus verließ, aber ich gewahrte eine Bewegung in einiger Entfernung. Ich folgte ihr, wobei ich mich instinktiv im Schatten der uralten Häuser hielt, die die einzige Straße der Stadt flankierten. Trotzdem hatte ich das immer intensiver werdende Gefühl beobachtet zu werden, und das auf keine sehr angenehme Art. Ich blieb ein paar Mal stehen und sah zurück, aber ich blieb weiter allein. Die einzige nicht eingebildete Bewegung stammte von dem Schatten vor mir, der immer dann stehen blieb, wenn auch ich es tat, sodass der Abstand zwischen uns stets gleich blieb. Nach einer Weile begriff ich, dass unser Ziel die heruntergekommene Kirche am Ende der Straße war.


  Ein idealer Ort für einen Hinterhalt, flüsterte eine Stimme hinter meiner Stirn. Sie hatte vollkommen Recht – aber ich war an ungefähr einem Dutzend Orten vorübergekommen, die ideal für einen Hinterhalt waren, und bis jetzt war nichts passiert. Außerdem überstieg meine Neugier mittlerweile längst meine Furcht.


  Trotzdem blieb ich noch einmal stehen, ehe ich die halb zusammengebrochene Ruine betrat. Die Schatten von Brandersgate lagen wie eine Herde finsterer, bedrohlich näher gekrochener Tiere hinter mir. Es war fast unheimlich still.


  Ich ging weiter. Schutt und Glassplitter knirschten unter meinen Sohlen, als ich die Kirche betrat. In der Luft hing ein ganz leiser Brandgeruch, obwohl das Feuer mehr als fünf Jahre vorüber war, und ich musste mich bücken, um mir nicht den Schädel an dem Gewirr zusammengebrochener Balken zu stoßen, in das sich das Dach verwandelt hatte. Nicht sehr weit entfernt stand ein Schatten. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber ich spürte, dass er mich anstarrte.


  »Gehen Sie nicht weiter«, sagte eine Frauenstimme. Sie klang erschrocken; ein hastiges Flüstern, in dem unüberhörbare Furcht vibrierte.


  Gehorsam blieb ich stehen. Ich versuchte, das Gesicht meines Gegenübers in der Dunkelheit zu erkennen, aber sie blieb ein tiefenloser Schatten.


  »Wer sind Sie?«, fragte ich. »Was wollen Sie von mir?«


  »Ich muss mit Ihnen reden«, antwortete die Frau. »Ist es wahr, dass Sie und Ihr Freund aus London kommen und von der Polizei sind?«


  »Cohen ist Polizist«, antwortete ich.


  Obwohl sie nicht antwortete, spürte ich die betroffene Enttäuschung der Frau und ich begriff, dass es ein reiner Zufall gewesen war, dass sie mein Fenster als Zielscheibe für ihre Steine ausgesucht hatte. Von ihrem Standpunkt aus hatte sie vermutlich sogar das falsche getroffen.


  »Sie … Sie stellen viele Fragen«, sagte sie zögernd. »Sie suchen jemanden.«


  »Einen Mann namens Crowley«, bestätigte ich. »Kennen Sie ihn?«


  »Nein«, antwortete sie. »Seit fünf Jahren ist kein Fremder mehr in die Stadt gekommen. Es gibt hier niemanden namens Crowley.«


  Ich war ein wenig verwirrt. »Warum sind Sie dann zu mir gekommen?«


  Die Antwort erfolgte nicht gleich; nicht einmal nach einem kurzen, sondern erst nach einem geraumen Zögern. Als sie sprach, tat sie es stockend; langsam und zögernd und mit unüberhörbarem Widerwillen – eben auf die Art eines Menschen, der Angst hatte zu reden, aber noch mehr Angst es nicht zu tun. »Vielleicht sollte ich mit Ihrem Freund reden. Vielleicht … hätte ich auch gar nicht kommen sollen.«


  »Sie sind aber nun einmal hier«, antwortete ich sanft. »Wie heißen Sie? Mein Name ist Robert.«


  Wieder ein langes, lastendes Schweigen. Dann: »Alyssa. Mein Name ist Alyssa Baker.«


  »Sie haben Angst zu reden«, sagte ich geradeheraus. »Wollen wir woanders hingehen?«


  »Es gibt keinen sichereren Platz in Brandersgate«, antwortete Alyssa. Ich spürte ihre Nervosität. »Aber ich … bin nicht sicher, ob Sie mir helfen können. Ich hätte nicht kommen sollen.«


  »Es geht um die Kinder«, vermutete ich.


  Wieder antwortete sie nicht sofort, aber dieses Mal konnte ich deutlich die Überraschung spüren, die in ihrem Schweigen lag.


  »Woher … wissen Sie das?«, fragte sie schließlich.


  »Nur eine Vermutung«, antwortete ich. Das war zugleich die Wahrheit wie eine Lüge. Es war nicht mehr als eine Vermutung; allerdings eine, die fast zur Gewissheit geworden war. So sicher, wie Cohen gespürt hatte, dass mit diesem Ort etwas nicht stimmte, spürte ich, dass mit seinen Kindern irgendetwas nicht in Ordnung war. Vielleicht fühlten wir beide das Gleiche, jeder auf seine Art.


  »Was ist mit Ihren Kindern?«, fragte ich, als sie nicht antwortete, sondern mich nur weiter schweigend aus der Dunkelheit heraus anblickte. Ich konnte ihr Gesicht noch immer nicht erkennen, aber ich spürte, dass sie ihren Entschluss, zu uns zu kommen, bereits wieder zu bereuen begann. »Ich glaube, ich kann Ihnen helfen, Alyssa«, sagte ich. Aufmunternd fügte ich hinzu: »Alyssa – das ist ein schöner Name. Woher stammt er?«


  »Es ist keltisch«, antwortete Alyssa. Ich machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Alyssa fuhr leicht zusammen, aber sie wich nicht weiter vor mir zurück, sodass ich es wagte, mich langsam weiter zu bewegen.


  Ihr Gesicht war schmal und von schulterlangem, glattem Haar eingerahmt, das von der gleichen schwarzen Farbe war wie ihre Augen, die mich mit einer Mischung aus Furcht und einem ganz schwachen Schimmer von Hoffnung anblickten. Ihr Alter schätzte ich auf ungefähr dreißig Jahre. Sie war von schlankem, fast zierlichen Wuchs, mit einem Gesicht, das hübsch war und schön gewesen wäre, hätten Schmerz und Verbitterung nicht tiefe Spuren darin hinterlassen.


  »Ein hübscher Name«, sagte ich noch einmal und lächelte ihr zu. »Er passt zu seiner Besitzerin.«


  Sie erwiderte mein Lächeln vorsichtig. Die Furcht in ihrem Blick erlosch nicht ganz, aber sie zog sich ein wenig zurück.


  »Was geschieht mit Ihren Kindern, Alyssa?«, fragte ich.


  »Sie … sie nehmen sie uns weg«, antwortete Alyssa.


  »Sie?«


  »Er«, verbesserte sie sich. »Hennessey.«


  »Der Lehrer?«


  »Lehrer?« Alyssa gab einen Laut von sich, der ebenso ein Lachen wie ein mühsam unterdrückter Schrei sein konnte. »Wer hat Ihnen erzählt, dass er Lehrer ist?«, fragte sie.


  »Einer der Jungen. Pasons.«


  »Pasons?!« Ihr Erschrecken war nicht zu übersehen. »Sie haben mit Joshua gesprochen?«


  »Heute Nachmittag, ja. Er kam in Cordwailers Laden. Ein seltsamer Junge.«


  »Joshua!« Ihre Stimme klang plötzlich fast hasserfüllt. »Er ist der Schlimmste von allen! Wenn er mit Ihnen geredet hat, dann weiß Hennessey jetzt schon, dass Sie hier sind.«


  Ich spürte, wie ihre Gefühle sie zu überwältigen drohten, und machte eine rasche, beruhigende Bewegung. »Warum erzählen Sie mir nicht von Anfang an, was hier geschehen ist, Alyssa?«, fragte ich. »Vielleicht kann ich Ihnen tatsächlich helfen. Ich habe eine gewisse … Erfahrung in diesen Dingen.« Gleichzeitig berührte ich sie sanft an der Schulter. Alyssa versteifte sich unter meiner Berührung und ich spürte, dass sie für einen winzigen Moment nahe daran war, in Panik zu geraten. Doch dann entspannte sie sich wieder und die Furcht wich aus ihrem Gesicht.


  Es war nicht nur meine Berührung, die sie beruhigte. Zugleich mit meiner Hand, die ihren Arm berührte, berührte mein Geist den ihren und ohne dass sie selbst es auch nur bemerkte, besänftigte ich ihre Angst und erfüllte sie zugleich mit einem Vertrauen, das sie einem wildfremden Menschen wie mir gegenüber sonst niemals aufgebracht hätte. Ich tat das nicht gerne. Was Alyssa beruhigte, war weniger mein bewusster Wille als vielmehr ein Teil meines magischen Erbes, den ich selbst nie ganz verstanden hatte und der mich selbst stets mit einem Schaudern erfüllte. Einem fremden Menschen meinen Willen aufzuzwingen, hatte mir nie gefallen. Selbst wenn ich es wie jetzt tat, um ihm zu helfen, hatte ich dabei immer ein bisschen das Gefühl, ihn zu vergewaltigen. Aber diesmal musste es sein. Obwohl ich von Alyssa bisher im Grunde kaum etwas erfahren hatte, spürte ich doch, wie wichtig das war, was sie mir sagen wollte. Vielleicht wichtiger, als sie selbst ahnte.


  »Beruhigen Sie sich«, sagte ich noch einmal. »Und dann erzählen Sie. Wer ist dieser Hennessey und was tut er?«


  »Er kam vor fünf Jahren in die Stadt«, begann Alyssa. »Damals sah es hier noch nicht so aus wie heute. Brandersgate war niemals eine große Stadt oder eine reiche, aber die Menschen hatten Arbeit – die meisten jedenfalls – und waren zufrieden.«


  »Was hat er getan?«, fragte ich.


  »Nichts«, antwortete Alyssa. »Nichts, was man ihm beweisen könnte oder zur Last legen. Aber alles wurde schlimm, nachdem er hierher gekommen war. Es begann damit, dass die Kirche niederbrannte.«


  »Hat Hennessey sie angezündet?«


  Sie verneinte. »Es war ein Gewitter. Alle haben es gesehen, ich auch. Der Blitz schlug ein, direkt in das Kreuz auf der Kirchturmspitze. O nein, er hat sie nicht angezündet. Aber ich weiß, dass er es gewesen ist. Er ist der Teufel, oder zumindest mit ihm im Bunde. Es war seine Schuld, so wie alles andere auch.«


  »Alles andere? Was noch?«


  »Was noch? Sehen Sie sich doch um! Unsere Stadt ist … tot. Die Häuser verfallen. Niemand arbeitet noch. Niemand geht weg und niemand kommt. Früher sind wir oft in die benachbarten Ortschaften gegangen um einzukaufen oder Freunde zu besuchen, aber heute verlässt niemand mehr Brandersgate. Und unsere Nachbarn meiden uns.«


  »Aber wovon leben Sie, wenn niemand Arbeit hat?«, fragte ich.


  »Hennessey«, antwortete Alyssa. »Früher gab es eine Sägemühle und viele von den Männern sind aufs Meer hinausgefahren um zu fischen. Die Sägemühle wurde geschlossen und die Schiffe haben den Hafen schon seit Jahren nicht mehr verlassen. Manchmal arbeiten ein paar der Männer für Hennessey, aber nicht viele und nicht sehr oft.«


  »Und wovon leben sie alle?«, wiederholte ich meine Frage.


  »Was zum Leben nötig ist, bekommen wir in Cordwailers Laden«, antwortete Alyssa. »Hennessey bürgt für uns. Wir können anschreiben, bis wir wieder selbst bezahlen können.«


  Ich konnte die Bitterkeit in ihrer Stimme sehr gut verstehen. Nach allem, was sie mir erzählt hatte, schien sich dieser unheimliche Mr. Hennessey mehr oder weniger zum Herrn über ganz Brandersgate aufgeschwungen zu haben. Und Alyssa war nicht der Mensch, der es ertrug, von Almosen zu leben. Aber trotzdem antwortete ich: »Das klingt eher, als sollten Sie diesem Mr. Hennessey dankbar sein.«


  »Er stiehlt uns unsere Kinder, Robert«, antwortete Alyssa. »Sie … sie gehen jeden Tag zu seinem verdammten Turm hinaus und jedes Mal, wenn sie zurückkommen, ist es ein bisschen schlimmer.«


  »Was ist schlimmer?«, fragte ich betont. Ich glaubte sogar zu wissen, was sie meinte. Schließlich hatte ich Joshua gesehen. Aber ich wollte es aus ihrem eigenen Mund hören, und mit ihren Worten.


  »Er nimmt ihnen ihre Jugend«, antwortete Alyssa. »Mein Sohn ist fünf Jahre alt, aber er redet und benimmt sich wie ein Erwachsener. Er … er ist kein Kind mehr.« Ihre Stimme begann zu zittern und ich sah, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Ganz automatisch wollte ich meinen beruhigenden Einfluss verstärken, aber dann begriff ich im letzten Moment, dass sie ein Recht auf diesen Schmerz hatte, und tat es doch nicht.


  »Und so wie Barney sind sie alle«, fuhr Alyssa fort. »Ich weiß nicht, was Hennessey mit ihnen tut, aber er stielt ihre Jugend. Niemand hat den Mut sich gegen ihn zu stellen, aber ich … ich ertrage es nicht mehr. Manchmal habe ich das Gefühl, dass mein eigener Sohn zu meinem Feind geworden ist.« Ihre Stimme versagte, als sie endgültig von den Tränen übermannt wurde.


  Der Anblick ließ auch in mir etwas erschauern. Wie verzweifelt musste diese Frau sein, wenn sie sich an den erstbesten, wildfremden Menschen um Hilfe wandte, der in die Stadt kam?


  Ich gab ihr hinlänglich Zeit ihre Fassung zurückzuerlangen, dann fragte ich: »Können Sie mir den Weg zu diesem Leuchtturm zeigen, in dem Hennessey wohnt?«


  »Ja«, antwortete sie. »Aber Sie können jetzt nicht dorthin. Die Flut beginnt in einer Stunde und Sie wären bis morgen Mittag auf der Insel gefangen.«


  »Ich weiß«, antwortete ich. »Ich möchte ihn auch nur sehen, das ist alles.«


  »Dazu müssen wir nicht bis zum Strand«, antwortete Alyssa. »Der Leuchtturm ist schon lange nicht mehr in Betrieb, aber manchmal sieht man ein … Licht.«


  Das unmerkliche Stocken in ihren Worten entging mir keineswegs. »Ein Licht? Was für ein Licht?«


  »Ein … seltsames Leuchten«, antwortete Alyssa. »Ich weiß nicht, warum, aber es ist … irgendwie unheimlich. Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Weg. Aber seien Sie vorsichtig. Und sehr leise. Niemand darf wissen, dass ich mit Ihnen gesprochen habe.«


  Wir verließen die Kirche durch ein mannsgroßes, unregelmäßig geformtes Loch in der Wand auf der Rückseite und folgten der Straße in nördlicher Richtung; allerdings nur noch wenige Dutzend Schritte weit, denn sie endete jäh vor einer Barriere aus Unterholz und Gestrüpp, die in der Dunkelheit wie eine massive Wand wirkte. Trotzdem meinte ich zu erkennen, dass die Straße früher einmal weiter geführt haben musste; vielleicht bis zu der Sägemühle, von der Alyssa erzählt hatte.


  Der Weg zur Küste war tatsächlich nicht weit. Alyssa wich im rechten Winkel von der Straße ab. Eine Zeit lang marschierten wir durch fast hüfthohes Gras und Gestrüpp, schließlich eine flache Böschung hinauf – und dann lag die Steilküste so jäh vor uns, dass Alyssa mich mit einer erschrockenen Bewegung am Arm ergriff und zurückriss, denn von selbst hätte ich den gut zwanzig Meter tiefen Abgrund, der plötzlich vor uns klaffte, vielleicht gar nicht bemerkt.


  Ich bedankte mich mit einem Kopfnicken und beugte mich mit klopfendem Herzen vor. Der Anblick ließ mich schaudern. Alyssa hatte mich nicht nur vor einem üblen Sturz bewahrt, sondern mir mit ziemlicher Sicherheit das Leben gerettet. Unter uns erstreckte sich ein schmaler, mit nadelspitzen Felsen nur so gespickter Strand, der im bleichen Licht des Mondes fast weiß schimmerte.


  »Wo ist der Turm?«, fragte ich.


  Alyssa deutete stumm nach Norden. Im allerersten Moment erkannte ich nichts als Dunkelheit, aber nach einigen Sekunden identifizierte ich einen Umriss in noch tieferem Schwarz vor dem Hintergrund der Nacht und nach einigen weiteren Sekunden erkannte ich die typische, sich sanft nach oben verjüngende Form eines Leuchtturmes, der offensichtlich ein ganzes Stück vor der Küste auf einer kleinen Felseninsel stand. Von irgendeinem Licht war nichts zu sehen.


  Dafür sah ich etwas anderes: Als ich meinen Blick nach einer Weile wieder vom Umriss des Leuchtturmes löste, gewahrte ich eine Anzahl scheinbar winziger Gestalten, die sich auf dem Strand unter mir bewegten. Ich schätzte, dass es ungefähr ein Dutzend sein musste, und sie gingen hintereinander, fast wie bei einer Prozession.


  »Wer ist das?«, flüsterte ich.


  Alyssa zuckte mit den Schultern. »Ich … weiß es nicht«, antwortete sie zögernd. Ich spürte, dass sie log. Sie wusste, um wen es sich bei dem knappen Dutzend Gestalten handelte, aber sie wollte es mir aus irgendeinem Grund nicht sagen.


  »Wie komme ich dort hinunter?«, fragte ich.


  Alyssa erschrak. »Zum Strand? Aber –«


  »Hören Sie, Alyssa«, unterbrach ich sie, »soll ich Ihnen helfen oder nicht?« Sie nickte, und ich fuhr fort: »Also, dann erklären Sie mir den Weg. Und danach gehen Sie zurück in die Kirche. Wenn ich in … sagen wir zwei Stunden nicht zurück bin, gehen Sie zu Cohen und erzählen ihm alles.«


  »Tun Sie das nicht, Robert«, sagte Alyssa. »Es … könnte gefährlich werden.«


  »Ich passe schon auf mich auf, keine Sorge. Ich habe eine gewisse Übung in solchen Dingen, wissen Sie?« Ich lächelte optimistisch, aber tief in mir ahnte ich, dass sie vermutlich Recht hatte. Und diese Ahnung war nur zu berechtigt.


  


  Seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen – irgendetwas stimmte hier nicht. Nicht mit diesem Ort, nicht mit seinen Einwohnern – o ja, und so ganz nebenbei auch nicht mit dem Mann, der sich ihm als Roderick Craven vorgestellt hatte.


  Während Cohen Craven und der dunkelhaarigen Frau zur Küste gefolgt war, war aus dem penetranten Flüstern seines kriminalistischen siebten Sinnes ein Gebrüll geworden, das man eigentlich in ganz Brandersgate hätte hören müssen. Die beiden hatten sich in allerbester Verschwörermanier in der alten Kirche getroffen und eine Weile miteinander geredet; genauer gesagt: geflüstert. Und obwohl Cohen nichts von ihrem Gespräch verstanden hatte, hatte ihm rein die Art auf die es stattfand, genug gesagt – die kleinen verstohlenen Blicke, die behutsamen Bewegungen, ihre Mühe, immer in den Schatten zu bleiben und nur ja kein Geräusch zu machen, das man hätte hören können – die beiden hatten etwas zu verbergen. Cohen fragte sich nur, was und vor wem. Vor ihm? Wenn nicht, warum zum Teufel war Craven dann nicht zu ihm gekommen?


  Natürlich hätte er all diese Fragen auch laut stellen können und ein paar Mal war er auch nahe daran gewesen, sein Versteckspiel aufzugeben und die beiden einfach zur Rede zu stellen. Aber der gleiche Instinkt, der ihm bisher geraten hatte, vorsichtig zu sein, riet ihm nun, dies auch weiterhin zu bleiben. Manchmal erfuhr man einfach mehr, wenn man sich nicht zeigte.


  So folgte er den beiden zur Küste – und sein Verdacht wurde beinahe zur Gewissheit, als sich Craven nach einem letzten, kurzen Wortwechsel mit der Frau umwandte und die hölzerne Treppe zum eigentlichen Strand hinabstieg, während sie selbst noch einen Moment stehen blieb und sich dann wieder in Richtung Brandersgate wieder auf den Weg machte. Ihre Gestalt verschwand schon nach Augenblicken in der Dunkelheit, aber Cohen war unschlüssig; wenigstens für einen Moment. Er wollte weder sie noch Craven aus den Augen verlieren, aber er konnte sich schlecht zweiteilen. Auf der einen Seite brannte er darauf, herauszufinden, was um alles in der Welt Craven mitten in der Nacht dort unten am Strand zu suchen hatte. Aber Craven lief ihm nicht weg. Nach allem, was er gesehen hatte, gab es im weiten Umkreis nur diesen einen Weg zum Strand hinunter – und somit logischerweise auch wieder hinauf –, während seine Mitverschwörerin wieder zum Dorf zurückeilte, um wer weiß was zu tun. Und Cohen interessierte sich brennend für dieses Werweißwas. Craven würde mindestens zwanzig Minuten brauchen, um die baufällige Treppe hinab- und wieder heraufzuklettern – von dem, was immer er da unten am Strand auch anstellen mochte, ganz zu schweigen. Also hatte er Zeit genug, sich um die Frau zu kümmern.


  Cohen warf einen letzten Blick in die Tiefe, stellte schwindelnd fest, dass Craven die Treppe noch nicht einmal zur Hälfte überwunden hatte und somit noch mehr Zeit brauchen würde, als er bisher annahm, und wandte sich dann um, um der Frau zu folgen.


  Sie war bereits wieder in der Nacht verschwunden und so griff er schnell aus, um sie einzuholen. Trotzdem hatte sie den unkrautüberwucherten Anfang der alten Teerstraße schon wieder erreicht, ehe er ihre Gestalt als Schemen in der Dunkelheit vor sich wahrnahm. Er würde sich beeilen müssen, wollte er sie stellen, ehe sie das Dorf erreichte. Cohen hatte sie zwar ziemlich deutlich gesehen, war aber trotzdem nicht sicher, ob er sie am anderen Morgen wiedererkennen würde. Also beschleunigte er seine Schritte noch mehr.


  Als er auf die Straße hinaustreten wollte, hörte er ein Geräusch.


  Instinktiv blieb er stehen, glaubte eine Bewegung neben sich in den Büschen wahrzunehmen und prallte zurück. Das Geräusch wiederholte sich, lauter und vor allem näher diesmal – Schritte, das Brechen von Zweigen und das Rascheln von trockenem Laub, und Cohen machte einen weiteren Schritt in die Dunkelheit zurück und begriff im gleichen Augenblick, dass er nicht schnell genug war. Wer immer dort aus dem Wald trat, musste ihn einfach sehen, denn seine Gestalt hob sich deutlich gegen den Nachthimmel ab.


  Aber er sah ihn nicht. Cohen duckte sich und erstarrte zur Reglosigkeit, während keine zwei Schritte neben ihm eine Gestalt aus dem Buschwerk trat und stehen blieb; und um die Sache völlig verrückt zu machen, blickte sich der andere auch noch aufmerksam um und starrte für eine halbe Sekunde direkt in Cohens Richtung. Trotzdem schien er ihn einfach nicht wahrzunehmen.


  Vielleicht lag es daran, dass er sich nicht bewegte und nicht mehr als einer unter zahllosen anderen Schatten der Nacht war, wahrscheinlicher aber, dass die Aufmerksamkeit des Mannes einer anderen Gestalt galt, die sich in diesem Augenblick vom Dorf her kommend näherte. Im ersten Moment dachte Cohen, es wäre die Frau, die zurückkam, aber er erkannte seinen Irrtum schnell. Es war ein alter Mann, der sich mit kleinen, mühsamen Schritten und stark nach vorne gebeugt bewegte, als trüge er eine unsichtbare Last auf den Schultern, und in einen weit fallenden Mantel gehüllt war, sodass man seinen Umriss auf den ersten Blick für den einer Frau halten konnte. Er hatte weißes Haar, das zwar bis auf die Schultern herabfiel, trotzdem aber so dünn geworden war, dass er auf den ersten Blick beinahe kahlköpfig wirkte, und das älteste Gesicht, das Cohen jemals erblickt hatte. Er schätzte den Mann auf weit jenseits der Neunzig. Auch er ging nur wenige Schritte entfernt an ihm vorüber und auch er musste ihn eigentlich sehen – und auch er registrierte ihn nicht.


  Die beiden wechselten kein Wort miteinander, sondern verständigten sich nur mit einem vertrauten Kopfnicken, und der jüngere Mann – der, der gerade aus dem Wald gekommen war – drehte sich herum und ging den Weg zurück, wobei er die Zweige und Äste des ineinander wuchernden Unterholzes für seinen Begleiter teilte. Trotzdem sah Cohen, welche Mühe es dem Alten bereitete, sich über die Wurzeln und Unkrautbüschel hinwegzuquälen.


  Mit klopfendem Herzen stand er in der Dunkelheit da und lauschte, während das Brechen von Zweigen und das Geräusch der Schritte leiser wurde. Cohen wartete sicherlich zwei Minuten, dann erst wagte er sich aufzurichten und den beiden zu folgen.


  Der Weg, den sie genommen hatten, war nicht schwer zu finden, denn was wie eine schier undurchdringliche Mauer aus Unterholz aussah, war nur eine schmale Barriere, hinter der sich die Teerstraße fortsetzte; zwar überall von Wurzeln und grünen Halmen gesprengt, aber doch längst nicht so zerfallen, wie es von außen den Anschein gehabt hatte. Cohen blieb noch einmal stehen und sah sich um, soweit es im schwachen Licht im Inneren des Waldes möglich war, und was er erblickte, erhärtete seinen Verdacht – die Straße war an dieser Stelle gewaltsam beschädigt worden und einige der Büsche und jungen Bäume schienen sogar eigens angepflanzt worden zu sein, um den Eindruck zu erwecken, dass der Weg hier endete. Jemand hatte sich große Mühe gemacht, die Fortsetzung der Straße (und vermutlich das, wohin sie führte) vor allzu neugierigen Blicken zu schützen.


  Sehr vorsichtig ging Cohen weiter. Er bewegte sich langsam, denn er wollte die beiden nicht ganz aus Versehen einholen. Trotzdem wurden die Geräusche der Schritte allmählich wieder lauter und nach nur wenigen Minuten sah Cohen zwei Schemen vor sich. Jetzt hörte er auch Stimmen. Die beiden redeten miteinander, allerdings so leise, dass er die Worte nicht verstehen konnte. Er blieb wieder stehen, zählte in Gedanken bis Hundert und ging dann weiter.


  Cohen schätzte, dass er auf diese Weise etwa eine Meile zurückgelegt hatte, bis sich der Wald vor den Männern, die er verfolgte, lichtete und er wieder die Küste sehen konnte. Die Schatten mehrerer großer Gebäude hoben sich wie die Umrisse sonderbar kantiger Gebirge vor dem Nachthimmel ab.


  Cohen blieb stehen. Die beiden Männer waren fünfzig oder sechzig Schritte vor ihm, aber er konnte sie jetzt ganz deutlich sehen und wollte sein Glück nicht auf die Probe stellen – wenn sie stehen blieben und sich aus irgendeinem Grund umdrehten, mussten sie ihn ebenso deutlich sehen, und Cohen hätte nicht sein Leben darauf gewettet, dass sie auch ein zweites Mal mit Blindheit geschlagen waren. So wartete er, bis sie sich dem größten der offensichtlich leer stehenden Gebäude näherten und schließlich mit seinem Schatten verschmolzen. Erst dann huschte er geduckt und sehr schnell weiter.


  Während er sich den Gebäuden näherte, wurde ihm klar, dass er sich auf dem Gelände einer alten Fabrik befinden musste; vielleicht eines Sägewerkes, denn weiter zum Waldrand hin entdeckte er große Stapel mit geschnittenen, wenn auch halb verrotteten Baumstämmen. Die schottische Nordküste erschien ihm ein sonderbarer Ort für ein Sägewerk, aber noch sonderbarer erschien es ihm, ein solches in der Nähe einer Ortschaft wie Brandersgate zu finden. Diese Fabrik war sehr groß gewesen. Die Anzahl ihrer Arbeiter musste die der Einwohner Brandersgates – Frauen und Kinder mitgerechnet – bei weitem überstiegen haben. Auf der anderen Seite erschien ihm der Zustand der Fabrik nur zu passend; ein weiteres Symbol für den unheimlichen Verfall, der von dem kleinen Dorf Besitz ergriffen hatte.


  Er verscheuchte den Gedanken und konzentrierte sich wieder ganz auf das, was er sah und vor allem hörte. Die beiden Männer hatten das Gebäude durch eine Tür betreten, die sie hinter sich nur angelehnt hatten, und als Cohen sich ihr näherte, hörte er ein dumpfes Raunen und Murmeln, wie von zahlreichen Stimmen, die sich dort drinnen unterhielten – oder sangen? – und sah einen blassen, rötlichen Lichtschein. Er blieb noch einmal stehen, sah sich sichernd nach allen Seiten um und öffnete schließlich die Tür. Die rostigen Angeln quietschten erbärmlich und Cohen verzog erschrocken das Gesicht. Er hätte schwören können, dass sie das vorhin nicht getan hatten, als die beiden anderen die Tür öffneten.


  Drinnen erwartete ihn ein riesiger, vollkommen leerer und fast vollkommen dunkler Raum. Der Lichtschein, den er sah, drang durch die Ritzen einer großen hölzernen Tür auf der anderen Seite. Auf Zehenspitzen bewegte sich Inspektor Cohen dorthin, presste für ein paar Augenblicke das Ohr gegen die Tür um zu lauschen, und versuchte schließlich einen Blick durch die zum Teil fast fingerbreiten Spalten in dem verzogenen Holz zu werfen.


  Auf der anderen Seite lag ein großer, vom flackernden Licht brennender Fackeln erhellter Raum, der fast zur Gänze von den Umrissen riesiger, rostzerfressener Maschinen erfüllt war und in dem sich ungefähr ein Dutzend Gestalten aufhielt. Sie waren sehr klein und schlank und obwohl Cohen ihre Gesichter nicht erkennen konnte, verrieten ihm doch allein ihre Proportionen, dass es sich um Kinder handelte, keines älter als sieben oder acht Jahre, schätzte er. Aber die Kinder waren nicht das Einzige, was sich in dem alten Maschinensaal befand. Außer ihnen war noch etwas da und dieser Anblick erfüllte Cohen mit einem solchen Entsetzen, dass er die Schritte hinter sich erst registrierte, als es zu spät war.


  »Inspektor Cohen!«, sagte eine Stimme hinter ihm. Sie klang dünn und schwach und alt und trotzdem erkannte er sie sofort, obwohl er sie erst ein einziges Mal im Leben gehört hatte. Cohen fuhr herum und blickte in ein schmales, von zahllosen Jahrzehnten gezeichnetes Gesicht und Augen, die so kalt und hart waren, als wären sie aus Stahl gegossen. »Ich sagte Ihnen doch, dass wir uns wiedersehen würden, nicht wahr?«


  


  Die Treppe war vermutlich tagsüber schon unheimlich; jetzt, im Dunkeln, wurde es zu einem halsbrecherischen Abenteuer, die ausgetretenen Stufen hinunterzugehen. Nach Alyssas Beschreibung hatte ich mit einem Pfad gerechnet, der sich an der Felswand hinabwand, aber der Weg zum Strand entpuppte sich als hölzerne Treppe, die sich in einem kaum besseren Zustand befand als der gesamte Rest der Ortschaft. Die hölzernen Stufen ächzten unter meinem Gewicht und die Idee, mich auf dem dünnen Geländer abzustützen, gab ich nach dem ersten Versuch sehr schnell wieder auf. Obwohl die Nacht sehr kühl war und vom Meer her zusätzlich ein eisiger Wind wehte, war ich in Schweiß gebadet, als ich den Strand erreichte.


  Aufmerksam sah ich mich um. Meine Umgebung wirkte völlig anders, als ich erwartet hatte. Statt eines flachen Strandes fand ich mich in einem Gewirr mehr als mannshoher, zum Teil bizarr geformter Felsen wieder, zwischen denen hier und da flache Pfützen glänzten. Der Boden unter meinen Füßen fühlte sich weich und federnd wie Sumpf an. Wahrscheinlich stand ich auf dem Meeresgrund. Ich vermutete, dass der Strand bei der von Alyssa erwähnten Flut bis zur Höhe der Felsen unter Wasser stand; was bedeutete, dass mir ungefähr eine Stunde blieb, um zur Treppe zurückzukommen.


  Ich war unentschlossen. Bei Dunkelheit und in diesem Gewirr von Felsen waren die Aussichten nicht schlecht, sich hoffnungslos zu verirren; und ich wusste aus leidiger Erfahrung, wie schnell und tückisch die Flut in diesen Gewässern hereinbrechen konnte. Vielleicht hätte ich sogar auf meine innere Stimme gehört und auf der Stelle kehrtgemacht, wäre in diesem Moment nicht ein fremdes, irgendwie unheimliches Geräusch an mein Ohr gedrungen: ein sonderbares, an- und abschwellendes Summen, das einem nicht identifizierbaren, aber trotzdem vorhandenen Rhythmus folgte.


  Mit klopfendem Herzen sah ich mich um. Ich sah nichts außer Dunkelheit und feuchtem Stein und ich war schon so weit, auf einen der Felsen klettern zu wollen um einen besseren Überblick zu erlangen, als ich doch etwas sah – nämlich das Licht, von dem Alyssa gesprochen hatte.


  Plötzlich verstand ich sehr gut, was sie gemeint hatte. Das Licht erstrahlte auf der Spitze des konischen Schattens, den der Leuchtturm darstellte, aber es war nicht das Licht eines Leuchtturmes. Ganz und gar nicht.


  Es war ein unheimlicher, mattgrüner Glanz, der gar nicht wie Licht aus einer bestimmten Quelle aussah, sondern fast, als wäre der Turm von einer Wolke aus Myriaden winziger, grün leuchtender Käfer oder Staubkörner eingehüllt. Das Licht flackerte, ohne dass ich eine wirkliche Bewegung der Wolke feststellen konnte. Es war ein durch und durch unheimlicher Anblick und ich stand eine geraume Weile einfach da und betrachtete den Turm, hin- und hergerissen zwischen Faszination und einem allmählich größer werdenden Schrecken.


  Als ich mich endlich wieder aus dem Bann des Anblickes befreite, war der Gesang näher gekommen; so nahe, dass ich erschrocken zusammenfuhr und instinktiv in den Schatten eines Felsens huschte – wie sich schon im nächsten Moment zeigen sollte, keinen Augenblick zu früh.


  Zwischen den Felsen, nur ein kleines Stück abseits der Stelle, an der ich gerade noch gestanden hatte, erschien die erste einer ganzen Reihe von Gestalten, die in einer Art unheimlicher Prozession an mir vorüberzogen. Sie alle waren sehr klein – keine hätte mir auch nur bis zum Kinn gereicht, selbst wenn sie sich auf die Zehenspitzen gestellt hätten – und ich konnte ihre Gesichter nicht erkennen, denn sie trugen dunkle Gewänder mit hohen, weit nach vorne gezogenen Kapuzen, aber ich wusste trotzdem sofort, wen ich vor mir hatte: die Kinder von Brandersgate, von denen Alyssa mir erzählt hatte. Ich zählte insgesamt neunzehn Gestalten, die langsam an mir vorüberzogen, wobei sie weiter diesen unheimlichen Gesang sangen, der nicht aus Worten bestand, sondern nur aus düsteren Summ- und Kehllauten, von denen es schwer zu glauben war, dass sie aus den Mündern von Kindern stammen sollten.


  Ich wartete mit angehaltenem Atem, bis das letzte Mitglied der unheimlichen Prozession an meinem Versteck vorübergezogen war, und ich gab auch dann noch einige Sekunden zu, ehe ich ihnen äußerst vorsichtig folgte.


  Die Prozession bewegte sich in nördlicher Richtung, soweit das Gewirr bloßgelegter Riffe dies zuließ, und somit direkt auf den unheimlichen Leuchtturm zu. Der Gesang wurde ganz allmählich lauter, ohne jedoch an Deutlichkeit zuzunehmen. Trotzdem vermeinte ich jetzt Fetzen von Worten zu vernehmen, schaudernd machende Lautgebilde, die keiner mir bekannten menschlichen Sprache entstammten.


  Der Zug bewegte sich langsam weiter und ich folgte ihm in gehörigem Abstand, jederzeit bereit, stehen zu bleiben und in eine Deckung zu huschen, sollte einer von ihnen etwa anhalten oder sich gar herumdrehen. Aber meine Vorsicht erwies sich, dieses Mal zumindest, als überflüssig. So wenig, wie eines der knapp zwanzig Kinder vorhin meine Spuren bemerkt hatte, über die sie praktisch hinweggelaufen waren, bemerkten sie mich jetzt. Ich blieb auf der Hut, wagte es aber nach und nach, den Abstand ein wenig zu verringern.


  Unser Ziel war der Leuchtturm. Als mir dies klar wurde, kamen mir erneut Zweifel – zwar sah ich nach wie vor nur hier und da einen flachen Tümpel zwischen den Felsen, aber es konnte jetzt nicht mehr allzu lange dauern, bis die Flut hereinbrach.


  Aber natürlich ließ ich nicht von der Verfolgung ab.


  Der Leuchtturm mit seinem unheimlichen, grünen Licht kam allmählich näher, aber die kleine Gruppe hielt an, vielleicht fünfzig oder sechzig Schritte, bevor sie den Fuß des steil aufragenden Felsens erreichte, auf dem sich der Leuchtturm erhob. Die Felsen wichen hier ein wenig auseinander und bildeten eine Art Lichtung in dem steinernen Wald, der den bloßgelegten Meeresboden bedeckte. Das gute anderthalb Dutzend in graue Kapuzenmäntel gehüllte Gestalten bildete einen weit auseinander gezogenen Kreis in der Mitte der Lichtung, in dessen Zentrum eine einzelne, hoch aufgerichtete Gestalt stand, die langsam die Arme hob, sich mit gemessenen Bewegungen zum Leuchtturm herumdrehte und dabei ihre Kapuze zurückschlug.


  Es war Joshua.


  Ich erkannte den schlanken Jungen trotz der Dunkelheit sofort. Das grüne Licht warf einen unheimlichen Schein auf sein Gesicht, ließ ihn um Jahre älter erscheinen, als er war, und tief in seinen Augen schien ein anderes, noch unheimlicheres Feuer aufzuglühen, das auf das grüne Lohen des Turmes antwortete.


  Allmählich beschlich mich nun doch ein Gefühl echter Furcht. Ich hatte in meinem Leben schon eine Menge unheimlicher, ja, Grauen erregender Dinge gesehen – und doch erfüllte mich der Anblick dieser knapp zwanzig Kinder, die im Kreis um Joshua herumstanden und ihre Oberkörper im Takt ihres unheimlichen Singsangs wiegten, mit einem Schrecken, wie ich ihn selten zuvor empfunden hatte. Ich musste an Alyssa denken und das, was sie mir erzählt hatte, und ich begriff, dass sie längst nicht die ganze Wahrheit wusste. Was immer mit den Kindern von Brandersgate geschah – man hatte ihnen nicht nur ihre Jugend genommen, sondern ihnen dafür etwas anderes, Unheimliches gegeben.


  Joshua breitete die erhobenen Arme jetzt in einer langsamen Bewegung aus und für einen Moment – einen winzigen Augenblick nur, sodass ich gar nicht sicher sein konnte, es wirklich zu sehen, doch schon die bloße Möglichkeit jagte mir einen eisigen Schauer über den Rücken – schien zwischen seinen auseinander gleitenden Händen das gleiche, unheimliche grüne Licht aufzuglühen, das auch die Spitze des Turmes umgab. Plötzlich stieß er einen Schrei aus; einen schrillen, unmenschlich spitzen Laut, der aber nicht nur ein Schrei war, sondern zugleich ein Wort, Silben einer Sprache, die nicht für Menschen gedacht war.


  Absolute Ruhe kehrte ein. Der Gesang der Kinder verstummte abrupt und selbst das Heulen des Windes, der sich an den Felszacken und der Küste hinter mir brach, hielt für einen Moment inne. Und dann, leise, unendlich weit entfernt, aber auch unglaublich machtvoll, antwortete etwas auf diesen Schrei.


  Der Laut hallte vom Meer herüber. Es war ein Schrei, ein Brüllen, wie von einem Leviathan, der nach Millionen Jahren das erste Mal aus seiner dunklen Welt am Meeresgrund emporgestiegen war und seinen Zorn und seinen Hass auf alles Leben hier oben herausschrie. Ich konnte sehen, wie Pasons Augen aufleuchteten und ein fast verzückter Ausdruck sich auf seinem Gesicht ausbreitete. Zugleich hoben auch die anderen vermummten Gestalten ihre Köpfe und das blasse Sternenlicht reichte aus, mich einen Blick unter die eine oder andere Kapuze werfen zu lassen.


  Wie ich vermutet hatte, blickte ich in die Gesichter von Kindern. Keines schien älter als sieben oder acht Jahre zu sein und auf allen Zügen lag der gleiche, sonderbar alte und auf unheimliche Weise wissende Ausdruck, der mich auch in Joshua Gesicht so irritiert hatte. Etwas geschah. Ich konnte nicht sagen, was, aber ich fühlte es, obgleich es etwas war, das sich auf einer den normalen menschlichen Sinnen nicht zugänglichen Ebene des Seins abspielte. Joshua wiederholte seinen Schrei nicht und auch das Brüllen vom Meer erscholl nicht noch einmal, und trotzdem glaubte ich zu fühlen, wie er die Bestie rief und sie antwortete.


  Ich musste weg hier. Dieser eine Gedanke stand plötzlich ganz deutlich in meinem Bewusstsein. Joshua und die anderen schienen mich nicht bemerkt zu haben, aber ich wusste mit unerschütterlicher Sicherheit, dass das Ding, das da vom Meer herankam, meine Anwesenheit sofort spüren würde. Und trotzdem rührte ich mich nicht, sondern wich nur ein kleines Stückchen weiter in den Schatten der Riffe zurück und beobachtete Joshua und die anderen. Sie rührten sich nicht. Joshua stand da, die Hände reglos ausgebreitet und das Gesicht nach Norden gewandt. Er hatte die Augen jetzt geschlossen und ich konnte sehen, wie seine Lippen weiter jene unheimlichen, nicht menschlichen Laute formten, ohne jedoch jetzt das geringste Geräusch zu hören.


  Etwas Kaltes berührte meinen Fuß. Ich fuhr erschrocken zusammen, sah an mir herab und zuckte ein zweites Mal und deutlicher zusammen, als mir klar wurde, dass es Wasser war. Die wenigen flachen Tümpel, die ich auf dem Weg hierher bemerkt hatte, waren zu kleinen glitzernden Seen angeschwollen, die rasch und lautlos zusammenzuwachsen begannen, und auch zwischen den Füßen der Kinder auf der Felsenlichtung brach sich das Mondlicht jetzt auf schwarzem Wasser. Die Flut kam. Ich verstand nicht genug davon, um wirklich abschätzen zu können, wie viel Zeit mir noch blieb, aber ich ahnte, dass sie schnell kommen würde.


  Und trotzdem blieb ich noch, wo ich war. Ich warf einen raschen Blick zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war. Die Steilküste war nur als rauchiger Schatten in der Nacht zu erkennen, unmöglich zu sagen, ob sie hundert Schritte, eine halbe Meile oder zwei entfernt war. Aber ich konnte sie deutlich sehen und ich wusste, dass wir zum größten Teil einfach geradeaus gegangen waren. Das Felsenlabyrinth war gewaltig, aber nicht unüberwindlich; nicht einmal ein wirkliches Hindernis. Wenn ich rannte, würde ich den Weg zurück sicher in zehn, allerhöchstens fünfzehn Minuten bewältigen können. Und schlimmstenfalls war ich ein ganz guter Schwimmer. Was hier vorging, war zu unheimlich und zu wichtig, als dass ich jetzt einfach davonlaufen konnte.


  Also versuchte ich nur – sehr vorsichtig, um mich nicht durch das Platschen meiner Schritte doch noch zu verraten – auf einen etwas höher gelegenen Felsen zu kommen, und beobachtete Joshua und die anderen weiter.


  Wenn sie etwas taten, so konnte ich nicht sehen, was. Das Wasser stieg langsam, aber auch unaufhaltsam höher, erreichte bald ihre Knöchel, dann ihre Waden und begann sich den Knien der Gestalten zu nähern, ohne dass sich eine von ihnen rührte, ja, ohne dass eine von ihnen auch nur zu bemerken schien, was geschah.


  Ein völlig verrückter Gedanke schoss mir durch den Kopf: War es möglich, dass Joshua diese Kinder hierher geführt hatte, um mit ihnen zu sterben? Die Idee war absurd, es gab überhaupt keinen Grund dafür und doch ließ mich der Gedanke nicht los, und wie konnte er auch, denn ich sah mit eigenen Augen, wie das Wasser höher und höher stieg. Mir war klar, dass mir die Zeit davonlief. Schon jetzt konnte ich mir eigentlich nicht mehr im Ernst einreden, die Küste und erst recht die Treppe nach oben auch nur halbwegs ungefährdet zu erreichen.


  Dann bemerkte ich etwas, das mich die Gefahr durch das unaufhörlich steigende Wasser für einen Moment schlichtweg vergessen ließ.


  Zwischen den Felsen, aber auch zwischen den noch immer im Kreis stehenden Gestalten der Kinder bewegte sich etwas. Im allerersten Moment hielt ich es für eine Täuschung, einen Lichtreflex auf den Wellen, dann für dünne Stränge von Seetang, die die Strömung herantrug. Aber es war nichts von alledem. Die Bewegung wurde deutlicher und zahlreicher; ein unablässiges Zucken, sich Schlängeln und Winden, ein Peitschen und Suchen, wie von tausenden haardünner Schlangen, die sich unter der Wasseroberfläche bewegten. Manchmal schien etwas aufzutauchen, aber es war immer zu schnell und zu dünn, als dass ich es wirklich erkennen konnte. Das Wasser war weiter gestiegen und reichte Joshua und den anderen jetzt fast bis zu den Hüften; und überall zwischen den reglosen Gestalten trieben jetzt ganze Büschel dieser unheimlichen, seetangähnlichen Substanz.


  Mittlerweile war auch mein Hochstand wieder überflutet worden. Ich spürte die Kälte des Wassers an den Knöcheln, sah an mir herab – und vermochte diesmal einen erschrockenen Schrei nur im allerletzten Moment zu unterdrücken.


  Auch überall um mich herum wimmelte es von schwarzer, zuckender Bewegung. Mit klopfendem Herzen und von dem fast sicheren Gefühl erfüllt, einen Fehler zu begehen, tauchte ich die Hand ins Wasser und zog sie langsam wieder heraus. Zwischen meinen Fingern hing eine Anzahl dünner, haarartiger schwarzer Fäden, die sich feucht und kalt und zugleich auf unheimliche Weise lebendig anfühlten. Sie bewegten sich. Ich registrierte ein ganz leichtes Zittern und als ich die Hand weiter zu heben versuchte, spürte ich einen immer heftigeren Widerstand. Überall rings um mich herum begann das Wasser zu zittern. Offensichtlich waren es keine einzelnen Fäden, sondern Teile eines gewaltigen Gebildes. Hastig streifte ich das widerliche Zeug ab und fuhr auf meinem unsicheren Halt herum, verlor dabei beinahe das Gleichgewicht und registrierte voller Schrecken, dass die Flut immer schneller zu steigen begann. Das Wasser reichte Joshua und den anderen jetzt fast bis zur Brust. Sie würden ertrinken, dachte ich entsetzt. Und dann tat ich etwas, das ich bei klarer Überlegung vermutlich nicht getan hätte – aber ich war nicht mehr in der Lage, klar zu denken. Ich sah nur diese beinahe zwei Dutzend Kinder, die vor meinen Augen zu ertrinken drohten, und ich richtete mich völlig auf, riss die Arme in die Höhe und schrie, so laut ich konnte: »Lauft weg! Das Wasser kommt!«


  Nichts geschah. In der noch immer anhaltenden, fast unheimlichen Stille mussten meine Worte meilenweit zu hören sein, aber nicht einer von ihnen reagierte auch nur. Einzig Joshua drehte sich nach einigen Sekunden ganz langsam herum, sah zu mir hinauf – und ein dünnes, böses Lächeln verzog seine Lippen.


  Plötzlich begriff ich, dass die anderen meine Worte tatsächlich nicht gehört hatten – weil er es verhinderte.


  »Joshua!«, rief ich. »Tu das nicht! Du bringst sie um!«


  Pasons antwortete nicht. Sein Lächeln wurde breiter, seine Lippen teilten sich und zeigten mir zwei Reihen kleiner, gleichmäßiger Zähne, die in der Dunkelheit der Nacht unnatürlich weiß zu leuchten schienen. Und für einen winzigen Moment kam mir sein Gesicht gar nicht mehr wie das eines Kindes vor, nicht einmal wirklich wie das eines Menschen. Was mich anblickte, das war ein Raubtier, ein Ungeheuer, das seine Beute sicher wusste, und mich seinen Triumph fühlen ließ.


  Der Moment verging so schnell, wie er gekommen war. Aus dem Ungeheuer wurde wieder das Gesicht eines Kindes, ein siebenjähriger Junge, der die tödliche Gefahr, in die er sich und seine Freunde mit seinem morbiden Spiel gebracht hatte, nicht einmal begriff. Ich zögerte nicht länger. Es blieb nicht genug Zeit, es mit Vernunft zu versuchen. Wenn Joshua nicht auf meine Worte reagierte, so würde ich ihn zwingen müssen, sich und das Leben der anderen zu retten.


  Mit einer entschlossenen Bewegung sprang ich in das eiskalte Wasser herab und watete auf den Kreis reglos dastehender Gestalten zu.


  Das heißt – ich wollte es.


  Etwas hielt mich fest. Die Berührung war nur ganz sacht, im ersten Moment kaum spürbar, aber der Widerstand wuchs mit jedem Schritt, den ich tat. Unsichtbare Fesseln schienen sich um meine Beine zu legen und sie zu halten und etwas Feuchtes, unangenehm Schleimiges schlang sich um meinen Leib. Ich sah nach unten und bemerkte, dass das Wasser vor mir von Millionen dünner, zuckender Fäden durchwoben war, die sich immer enger und enger um mich schlossen. Ich kam kaum noch von der Stelle, und jeder Schritt kostete mich mehr Kraft als der vorhergehende. Und dann fühlte ich, wie mich etwas langsam, aber mit unbarmherziger Gewalt in die Tiefe zu zerren begann!


  Mit einem Schrei warf ich mich zurück. Im allerersten Moment glaubte ich, meine Kraft würde nicht ausreichen, aber dann ließ der Widerstand mit einem so heftigen Ruck nach, dass ich das Gleichgewicht verlor und hintenüber ins Wasser klatschte. Die eisige Nässe schlug über mir zusammen und nahm mir den Atem. Haardünne Fäden berührten mein Gesicht, wanden sich um meinen Hals und meine Arme, und ich musste mit aller Kraft um mich schlagen und treten, um mich auch nur weit genug wieder aufrichten zu können, dass ich atmen konnte. Wieder ließ der Druck im allerletzten Moment nach, gerade, als ich glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, und diesmal spürte ich, dass es kein Zufall war. Keuchend und verzweifelt um Luft ringend richtete ich mich auf, taumelte ein paar Schritte zurück und fuhr mir angeekelt mit beiden Händen durch Gesicht und Haar, um die schwarzen Fäden abzuwischen, die mich über und über bedeckten, und als ich wieder halbwegs klar sehen konnte, begegnete ich erneut Joshuas Blick.


  Aus dem höhnischen Lächeln auf seinem Gesicht war ein Ausdruck bösen Triumphs geworden. Das Wasser reichte ihm und den anderen jetzt bis zur Brust und stieg höher; und ich sah, wie sich unter seiner Oberfläche etwas Schwarzes, Gewaltiges heranschob, kein Körper, sondern eine ungeheuerliche Masse der zuckenden Nervenfäden, die den Ozean erfüllten. Einige von ihnen streckten sich jetzt wie dünne, tastende Finger aus dem Wasser heraus und begannen an den Körpern der Kinder emporzukriechen, Wurzeln gleich, die mit millionenfacher Schnelligkeit ein Hindernis überwucherten, und auch ich spürte schon wieder jene widerwärtige, lebendige Berührung an Armen und Leib. Trotzdem versuchte ich noch einmal mich weiter vorzukämpfen.


  Diesmal war die Warnung eindeutig. Ich wurde mit einem harten, brutalen Ruck nach vorne- und bis auf den Meeresgrund hinuntergezerrt und der Würgegriff hielt so lange an, bis ich glaubte, dass meine Lungen platzen müssten und nahe daran war, das Bewusstsein zu verlieren. Mehr besinnungslos als wach richtete ich mich wieder auf, taumelte blindlings zurück und taumelte gegen einen Felsen. Der heftige Schmerz, mit dem mein Hinterkopf gegen den Stein stieß, riss mich in die Wirklichkeit zurück.


  Gerade noch im richtigen Moment, denn ich sah, wie plötzlich aus allen Richtungen kleine, rasend schnelle Wellenpfeile auf mich zuschossen, fuhr instinktiv herum und begann mit einer Geschicklichkeit und Kraft, die mir nur die pure Todesangst verlieh, an dem Riff emporzuklettern. Tausende von Fäden griffen nach meinen Beinen, umschlangen meine Füße und wickelten sich wie Peitschenschnüre um meine Waden. Ich zerrte mit aller Kraft daran, spürte, dass sie zerrissen und sofort von neuen ersetzt wurden und zerrte weiter. Ich kam kaum noch von der Stelle, für jeden Zentimeter, den ich mich in die Höhe zog, wurde ich um einen halben zurückgezerrt, und meine Kräfte begannen bereits zu erlahmen. Das salzige Wasser, das den Felsen bedeckte, vermischte sich mit meinem eigenen Blut, als ich mir die Finger an dem harten Stein aufriss, aber ich ignorierte auch diesen neuerlichen Schmerz und zog mich weiter und weiter in die Höhe.


  Und schließlich hörte es auf. Mit einem letzten, verzweifelten Ruck kam ich frei, kletterte hastig weiter und zog mich auf den schmalen Grat der Klippe hinauf. Einige Sekunden lang blieb ich keuchend und vollkommen erschöpft liegen, ehe ich auch nur wieder die Kraft fand, den Kopf zu heben und nach unten zu sehen.


  Was ich erblickte, brachte mich fast um den Verstand. Das Wasser war weiter gestiegen und hatte nunmehr Schultern und Gesichter der Kinder erreicht. Sie rührten sich immer noch nicht, sondern standen da wie Statuen einer längst vergessenen Kultur, die das Meer für wenige Stunden freigegeben hatte und nun wieder verschlang. Ich sah, wie das Wasser weiter und weiter stieg, ihre Gesichter und Münder erreichte und überflutete und obwohl sie in diesem Moment, vor meinen Augen, sterben mussten, bewegte sich kein einziges von ihnen.


  Vielleicht waren es die schlimmsten Momente meines Lebens. Vor meinen Augen ertranken neunzehn unschuldige Kinder und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte. Die Flut stieg unaufhörlich weiter und es vergingen nur noch wenige Minuten, bis sie die Lichtung in dem steinernen Wald vollkommen bedeckte und von Joshua und den anderen keine Spur mehr zu sehen war.


  


  Die Fackel war nicht erloschen, sondern brannte auf dem Boden weiter. In ihrem schwachen Schein erblickte Howard ein grob menschenähnliches Wesen mit heller, gräulicher Haut und langen, zotteligen Haaren von der gleichen Farbe. Das albtraumhafte Gesicht der Kreatur erinnerte mit seiner vorgewölbte Stirn und der flachen Nase an eine Mischung aus einem Neandertaler und einem großen Menschenaffen. Die Augen schienen von innen her zu leuchten. Howard hatte instinktiv einen Arm gegen die Kehle des Wesens gepresst, um es von sich fernzuhalten, doch der Kraft der Kreatur hatte er nichts entgegenzusetzen.


  Sill stürzte vor. Mit einem Schwerthieb tötete sie den Angreifer.


  Im gleichen Moment schien die Dunkelheit um sie herum lebendig zu werden. Gut ein Dutzend der affenartigen Geschöpfe stürzte sich auf sie. Sill schwang ihr Schwert und tötete oder verletzte zwei weitere Angreifer, dann ging sie ebenso wie Dr. Gray unter dem Ansturm zu Boden.


  Howard wälzte den Leichnam der Kreatur von sich herunter und ergriff seinen Revolver, den er ebenfalls fallen gelassen hatte. Er legte auf eines der Wesen an, das mit einer wuchtigen Keule in der Hand auf ihn zustürmte und drückte ab. Die Kugel schleuderte die Kreatur zurück, hatte aber noch einen unerwarteten Nebeneffekt. Als der grelle Mündungsblitz aufleuchtete, stießen die Monstergeschöpfe ein furchterfülltes Fauchen aus. Für einen Moment wichen sie zurück und rissen die Arme vors Gesicht.


  Erst jetzt wurde sich Howard bewusst, dass Rowlf, der die zweite Fackel trug, als Einziger von ihnen nicht angegriffen wurde. Mehrere der Kreaturen hatten den Hünen eingekreist, doch auch sie bedeckten ihre Augen halb mit den Armen und zögerten ihm zu nahe zu kommen.


  »Das Licht!«, brüllte Howard. Er musste schreien, um den Lärm der Maschinen zu übertönen. »Sie fürchten sich vor dem Licht!«


  Er packte die Fackel und schwang sie wie ein Schwert. Ängstlich wichen die Kreaturen zurück. Einige von ihnen hielten Knüppel oder Peitschen in den Händen. Eine der ledernen Schnüre traf Howard schmerzhaft an der Schulter. Eine andere hatte sich um Rowlfs Arm gewickelt. Sill sprang hinzu und zerschnitt die Lederschnur mit dem Schwert.


  Hinter der Maschinenreihe tauchten mit einem Mal weitere Gestalten auf. Die meisten von ihnen gehörten zu den behaarten, grauhäutigen Ungeheuern, aber Howard entdeckte auch eine Hand voll Menschen. Auch sie schwangen Fackeln, mit denen sie sich gegen die Kreaturen zur Wehr setzten und sie zurücktrieben. Offensichtlich waren sie mitten in eine regelrechte Schlacht hineingeplatzt.


  »Hierher!«, schrie einer von ihnen in bestem Englisch. Es handelte sich um einen kräftigen, aber nicht besonders großen Mann mit dunklem Haar und einem Oberlippenbart, der allem Anschein nach der Anführer der kleinen Gruppe war.


  Mit neu erwachender Zuversicht drangen Howard und seine Begleiter vor. Sie töteten mehrere der Angreifer, die sich ihnen mit ungebrochenem Kampfeifer entgegenstellten, doch sie mussten auch selbst eine Menge Blessuren einstecken. Vor allem die Peitschen erwiesen sich als heimtückische Waffen.


  Dennoch gelang es ihnen, bis zu der anderen Gruppe von Menschen vorzudringen, doch Howard gab sich keinen falschen Illusionen hin. Es war ein aussichtsloser Kampf; die Übermacht der Angreifer war zu groß. Ihre einzige Chance lag in der Flucht.


  »Dort lang!«, rief der Mann mit dem Bart und deutete in die entgegengesetzte Richtung, aus der sie gekommen waren. Im Schutz der Fackeln zogen sie sich tiefer in die Halle zurück.


  Die Spitze einer Peitschenschnur traf Howard im Gesicht und zeichnete einen blutigen Striemen auf seine Wange. Er machte einen Sprung nach vorne und stieß die Fackel vor. Aufheulend wich die Kreatur zurück.


  Die Höhle verjüngte sich zu einem Gang, der ebenso niedrig, jedoch wesentlich breiter als der Stollen war, durch den sie gekommen waren, sodass sie zu dritt nebeneinander gehen konnten.


  »Wir müssen sie aufhalten, damit die anderen einen Vorsprung bekommen«, stieß der Mann mit dem Bart hervor, nachdem sie ein paar Schritte in den Gang vorgedrungen waren. Zusammen mit ihm blieben Howard und Rowlf zurück. Innerhalb des Ganges waren sie den Angreifern gegenüber deutlich im Vorteil, zumal es ihnen genügte, diese mit den Fackeln auf Distanz zu halten. Die grauhäutigen Ungeheuer wagten sich nicht näher als auf drei, vier Schritte heran und die niedrige Decke verhinderte, dass sie ihre Peitschen einsetzen konnten.


  Langsam gingen Howard und seine Begleiter rückwärts. Der Gang war nicht allzu lang und schließlich wurde es auch hinter ihnen hell. Sie erreichten eine weitere Höhle. Ein großer Teil der hinteren Wand wurde von einem großen Stahltor eingenommen, das halb geöffnet war. Helles Tageslicht flutete herein. Die Ungeheuer stießen wütende, grollende Laute aus und schwenkten drohend ihre Fäuste und Keulen, doch sie blieben zurück, als das grelle Sonnenlicht in ihren Augen schmerzte. Als Letzter verließ der Mann mit dem Bart die Höhle und drückte neben dem Ausgang auf eine kleine Platte in der Wand, woraufhin sich das Tor langsam schloss.


  »Ich weiß nicht, woher Sie so plötzlich gekommen sind, aber Sie schickt der Himmel«, erklärte er. »Das war Rettung in letzter Sekunde.«


  »So ähnlich ging es uns auch«, gab Howard zurück. »Allein hätten wir uns auch nicht mehr gegen die Übermacht halten können.«


  »Was … was waren das für Kreaturen?«, keuchte Gray. Er hatte sich auf eine der großen Stufen vor dem Tor sinken lassen. Immer noch stand deutliches Entsetzen in seinem Gesicht geschrieben.


  »Morlocks«, erwiderte der Fremde knapp. »Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Herbert George Wells. Nennen Sie mich ruhig George.«


  Howard nannte seinen Namen und die seiner Begleiter. »Wo sind wir hier?«, fragte er. »Und was sind diese … Morlocks? Ich habe solche Wesen noch nie zuvor gesehen.«


  George lächelte flüchtig. »Erlauben Sie, dass ich erst eine Gegenfrage stelle. Sie sehen nicht aus, als ob Sie von hier stammten. Woher kommen Sie?«


  »Aus London«, antwortete Howard.


  »Und wie sind Sie hergekommen?«


  »Das ist … eine komplizierte Geschichte«, erwiderte Howard ausweichend. »Es würde zu lang dauern, sie zu erzählen, und Sie würden mir vermutlich doch nicht glauben.«


  Georges Lächeln vertiefte sich. »Wahrscheinlich doch. Aber lassen Sie mich die Frage anders stellen. Welches Jahr schreiben wir zur Zeit?«


  »Achtzehnhundertzweiundneunzig«, entgegnete Howard verwirrt. Er fragte sich, worauf sein Gesprächspartner hinauswollte.


  »Sie kommen aus dem London des Jahres achtzehnhundertzweiundneunzig?« George wirkte überrascht und erfreut zugleich. »Das ist fast das gleiche Jahr, aus dem ich …« Er brach mit einem vieldeutigen Achselzucken ab.


  »Zum Teufel, was soll das alles?« Eine vage Ahnung keimte in Howard auf, doch sie war zu verrückt, um sie ernsthaft ins Auge zu fassen. Und dennoch konnten die bohrenden Fragen nach der Zeit nur diesem Ziel dienen.


  »Was wissen Sie über die Zeit?«, erkundigte sich George.


  Howard entschloss sich, etwas von seiner Zurückhaltung aufzugeben. »Mehr als viele andere«, gab er zögernd zu. »Wollen Sie andeuten, dass wir uns … in einem anderen Jahr befinden?«


  »So könnte man es ausdrücken.« George nickte ernst. »Wir befinden uns in der Zukunft. Aber vielleicht ist es besser, wenn Sie nicht zu viel wissen.«


  »Sagen Sie es mir«, verlangte Howard. »Welches Jahr schreiben wir?«


  »Nun, ich –«


  »Welches Jahr?«, drängte Howard. »Bitte, ich muss es wissen.«


  George musterte Howard einige Sekunden lang, dann straffte er sich. »Wir befinden uns noch immer an dem Ort, an dem einst London stand«, erklärte er. »Was Sie sehen, ist das, was im Jahr achthundertzweitausendsiebenhunderteins noch davon übrig sein wird.«


  


  Ich verbrachte fast die ganze Nacht auf dem Felsen, auf den ich mich gerettet hatte. So unnatürlich ruhig die Flut gestiegen war, um Joshua und die anderen zu verschlingen, so sehr begannen die Elemente zu toben, kaum dass sich das nasse Grab über ihnen geschlossen hatte. Der Wind hob mit einem einzigen, wütenden Kreischen zu zehnfacher Wucht an und ich musste mich mit aller Kraft an meinem Halt festklammern, um nicht heruntergeschleudert zu werden und ebenfalls zu ertrinken.


  Das Wasser stieg weiter und weiter und es stieg jetzt nicht mehr langsam und beinahe lautlos, sondern rannte mit solcher Urgewalt gegen den Felsen, dass ich mehr als einmal fest davon überzeugt war, das Riff würde mich abschütteln wie ein bockendes Pferd seinen Reiter oder einfach unter mir zerbrechen. Die Wellen schlugen brüllend über mir zusammen und das eiskalte Salzwasser saugte auch noch das letzte bisschen Wärme aus meinem Körper. Nach einer Weile begann jedes Gefühl aus meinen Gliedern zu weichen. Ich klammerte mich weiter an meinem Halt fest, aber nun kaum mehr aus eigener Kraft, sondern fast nur, weil meine Finger zu steif gefroren waren, um den Fels loszulassen.


  Wie ich die Nacht überlebte, weiß ich nicht. Die Stunden kamen mir vor wie Tage und zugleich schien die Zeit nur so dahinzurasen. Ich verbrachte die Nacht wie in Trance, einem üblen Fiebertraum gleich, aus dem ich einfach nicht erwachen konnte, sosehr ich es auch versuchte. Visionen plagten mich, Bilder voller namenlosem Schrecken, in denen ich immer wieder die Gesichter der Kinder sah, ihre weit aufgerissenen, von tödlicher Verzückung erfüllten Augen, das Wasser, das unaufhaltsam höher und höher stieg und sie schließlich verschlang … Ich fühlte mich schuldig. Es hatte absolut nichts gegeben, was ich hätte tun können, und doch wühlte und grub in mir das grässliche Gefühl, Schuld am Tode all dieser Kinder zu sein, wie eine Ratte, die sich in meine Gedanken verbissen hatte und einfach nicht mehr loslassen wollte.


  Erst als die Dämmerung hereinbrach, beruhigten sich die außer Rand und Band geratenen Elemente wieder. Der Wind flaute nicht ganz ab, aber es war jetzt kein tobender Sturm mehr und auch die Wellen beruhigten sich ein wenig. Und schließlich wagte ich es, mich von meinem Halt ins eisige Wasser hinuntergleiten zu lassen und auf das Ufer zuzuschwimmen. Ich hätte warten können, bis sich das Wasser zurückzog und ich zur Küste zurücklaufen konnte, aber ich hatte Angst, in den Stunden, die bis dahin noch vergehen mussten, zu erfrieren oder einfach vor Entkräftung zu sterben.


  Außerdem wäre mir der Gedanke unerträglich gewesen, die Leichen der Kinder zu sehen, die das zurückweichende Wasser freigeben mochte.


  So riskierte ich es – oder auch nicht, denn ich befand mich mittlerweile zweifellos in einem Zustand, mir des Risikos, das ich damit einging, gar nicht mehr bewusst zu sein.


  Die Entfernung zur Küste betrug nur knappe dreihundert Yards, aber ich brauchte jedes bisschen Kraft, das ich noch hatte, und ich schaffte es trotzdem nur, weil mir die Strömung half und ich ein schier unvorstellbares Maß an Glück auf meiner Seite hatte. Halb besinnungslos erreichte ich die Steilküste, nur ein kleines Stück von der hölzernen Treppe entfernt, die zu ihrem Grat emporführte, und tastete mich an dem salzverkrusteten Felsen entlang. Mit buchstäblich allerletzter Kraft zog ich mich auf die unterste Stufe hinauf, die aus dem Wasser ragte, und blieb erschöpft liegen.


  Ich brauchte eine Stunde, um die knapp hundert Stufen emporzusteigen. Die meiste Zeit kroch ich auf Händen und Knien und einmal gab eines der morschen Gebilde unter meinem Gewicht nach, sodass ich fast wieder in die Tiefe gestürzt wäre, was meinen sicheren Tod bedeutet hätte. Aber irgendwie schaffte ich es.


  Es war hell geworden, als ich mich auf die Küste hinaufzog. Die Sonne hatte noch keine Kraft, aber allein das Tageslicht schien mich zu wärmen, und das Gefühl, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, war unbeschreiblich wohltuend. Ich blieb einige Minuten lang einfach reglos so liegen und genoss den simplen Gedanken, noch am Leben zu sein.


  Das Erste, was ich erblickte, als ich die Augen wieder öffnete, war der Turm.


  Er befand sich näher an der Küste, als ich geglaubt hatte. Während der endlosen Stunden auf dem Felsen hatte ich das Gefühl gehabt, er wäre Meilen entfernt, aber das stimmte nicht. Tatsächlich betrug die Distanz zwischen ihm und dem Riff, auf dem ich die Nacht zugebracht hatte, allerhöchstens hundert Yards; mithin also kaum ein Drittel der Strecke, die ich gerade schwimmend zurückgelegt hatte.


  Trotzdem bedauerte ich keine Sekunde lang, es getan zu haben.


  Der Turm war … unheimlich. In der Nacht hatte ich seinen Umriss für den eines ganz normalen Leuchtturmes gehalten, aber wie so vieles war auch das ein Irrtum gewesen. Das klotzige Gebilde, das da eine Viertelmeile vor der Küste aus dem Wasser ragte, war viel älter als jeder Leuchtturm, von dem ich je gehört hatte. Er war aus zyklopischen Felsquadern errichtet und musste noch aus der Zeit der Kelten stammen, wenn nicht aus einer noch früheren Epoche. Seine Form war sonderbar, beinahe bizarr. Das Gefühl war nur schwer in Worte zu kleiden, aber es war regelrecht unangenehm, ihn anzusehen. Etwas mit seinen Linien und Winkeln schien nicht zu stimmen, etwas nicht Greifbares, das es aber unmöglich machte, ihn länger als ein paar Sekunden anzusehen, ohne ein körperliches Unbehagen zu empfinden. Ich wandte den Blick wieder ab, stand auf und begann langsam in Richtung auf Brandersgate loszugehen.


  Ich bewegte mich nicht sehr schnell und ich wäre wohl auch nicht schneller gegangen, wäre ich nicht so vollkommen erschöpft gewesen. Ich hatte Angst davor, in das Dorf zurückzukehren, denn ich brachte wahrscheinlich die schlimmste Nachricht, die seine Bewohner jemals erhalten hatten.


  Nach einigen Minuten stieß ich wieder auf die Straße. Bei Tageslicht betrachtet machte sie einen noch erbärmlicheren Eindruck als in der Dunkelheit und ich blieb unwillkürlich stehen, um sie mir genauer anzusehen. Die dünne Teerdecke war verwittert und an zahllosen Stellen geborsten; Unkraut und sogar die Schösslinge einiger junger Bäume hatten sich mit der geduldigen Unaufhaltsamkeit der Natur ihren Weg ans Sonnenlicht erzwungen. Hier und da war die Teerdecke nur noch so dünn wie Papier. Die Straße sah aus, als wäre sie ein halbes Jahrhundert alt; und seit der gleichen Zeit vergessen und dem Verfall preisgegeben.


  Etwas an diesem Gedanken störte mich. Und es dauerte nur ein paar Augenblicke, bis ich auch wusste, was.


  Geteerte Straßen waren in Großbritannien – und erst recht in dieser gottverlassenen Ecke Schottlands – keineswegs selbstverständlich. Soviel ich wusste, wurden sie überhaupt erst seit knapp zwanzig Jahren angelegt. Eine Straße wie diese war eine Kostbarkeit, die man nicht einfach so aufgab und dem Verfall überließ. Und selbst wenn – zwanzig Jahre reichten einfach nicht aus, ein derart widerstandsfähiges Material in einen solchen Zustand zu versetzen! Der ganze Anblick war höchst seltsam. Und höchst beunruhigend.


  Langsam ging ich weiter. Der Ort war nur noch ein paar Dutzend Schritte entfernt, aber ich wurde immer langsamer und ich betete, dass es noch früh genug war, die Leute schlafend in ihren Betten liegen zu lassen, sodass niemand mich bemerkte und ich Cordwailers Laden unbehelligt erreichte, um mich erst einmal mit Cohen zu besprechen. Es würde schwer genug sein, ihm die schrecklichen Geschehnisse der vergangenen Nacht zu berichten.


  Aber meine Gebete wurden nicht erhört. Als ich um die Ruine der Kirche bog, erblickte ich gleich ein Dutzend Männer und Frauen, die sich auf der Straße aufhielten – und unter ihnen auch Alyssa, deren Anblick mir einen scharfen Stich versetzte. Am anderen Ende der Stadt, unmittelbar vor Cordwailers »Spezialitetenhandel«, sah ich Cohen, der offensichtlich gerade im Bahnhofsgebäude gewesen war. Er erblickte mich wohl im gleichen Moment wie ich ihn, denn er wechselte abrupt die Richtung und kam im Sturmschritt auf mich zu.


  Aber auch den anderen war ich aufgefallen – was hatte ich erwartet? Meine Kleider waren total durchnässt und hingen in Fetzen, meine Hände und mein Gesicht waren blutig zerschunden und wenn ich auch nur halb so elend aussah, wie ich mich fühlte, musste ich einem Toten mehr ähneln als einem Lebenden. Verwirrte, aber auch erschrockene und misstrauische Blicke trafen mich. Gespräche wurden abrupt unterbrochen, Bewegungen nicht zu Ende geführt.


  Besonders Alyssa erbleichte jäh, als sie mich sah. Ihre Hände begannen zu zittern und sie sah so schuldbewusst aus, wie es nur ging. Eine Sekunde lang starrte sie mich schlichtweg entsetzt an, dann fuhr sie herum, lief ein paar Schritte weit so schnell davon, dass sie ebenso gut hätte rennen können, und blieb dann wieder stehen – wodurch sie natürlich nur noch mehr Aufmerksamkeit erregte. Sie hatte nicht besonders viel Talent zur Verschwörerin. Aber darauf kam es nun auch wirklich nicht mehr an.


  Ich ging auf sie zu und gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass sie warten sollte. Alyssa zögerte. Ihr Blick huschte unstet wie der eines in die Enge getriebenen Tieres über die Straße und für ein paar Sekunden drohte sie einfach in Panik zu geraten, beherrschte sich dann aber im letzten Moment doch. Nichts von alledem entging den neugierigen Blicken, die uns folgten, aber auch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Nach dem, was ich diesen Menschen zu sagen hatte, spielte für sie wahrscheinlich überhaupt nichts mehr eine Rolle.


  »Ich muss Sie sprechen, Alyssa«, sagte ich.


  Ihr Blick flackerte. »Es … es tut mir Leid, Robert«, sagte sie. »Ich wollte Ihren Freund benachrichtigen, glauben Sie mir, aber –«


  »Das ist jetzt egal«, unterbrach ich sie. »Ich muss Ihnen etwas sagen, Alyssa. Kommen Sie.«


  Ich ergriff sie mit sanfter Gewalt am Arm, sah mich eine Sekunde suchend um und zog sie schließlich in Ermangelung eines anderen Ortes wieder zu der verfallenen Kirche hinüber, in der wir am vergangenen Abend bereits miteinander gesprochen hatten. Wir konnten jetzt zwar noch immer praktisch von der gesamten Stadt gesehen werden, aber zumindest hörte uns niemand.


  Alyssa wehrte sich nicht, sondern sah mich nur voller Verwirrung und Schrecken an, aber ich schwieg eine geraume Weile. Es fiel mir unendlich schwer, die passenden Worte zu finden. Ganz davon zu schweigen, dass es für das, was ich ihr mitteilen musste, wohl keine passenden Worte gab – diese Frau hatte ihre Angst überwunden und sich mir, einem wildfremden Menschen, anvertraut, weil sie Angst um ihr Kind hatte, und ich hatte ihr versprochen, ihr zu helfen. Wie sollte ich ihr jetzt erklären, dass ich vor wenigen Stunden tatenlos dabei zugesehen hatte, wie ihr Sohn vor meinen Augen im Meer ertrank?


  »Alyssa, es ist … etwas Furchtbares passiert«, sagte ich.


  Alyssa sah mich fragend an; schwieg. In meiner Kehle saß plötzlich ein bitterer Kloß, den ich einfach nicht hinunterbekam, so heftig ich auch schluckte.


  »Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll«, begann ich von neuem, obwohl ich spürte, dass ich es damit wohl eher noch schlimmer machte. »Ich war unten am Strand, und ich habe Joshua und die anderen Kinder gesehen, und –«


  »Craven!«, unterbrach mich eine polternde Stimme. »Wo zum Teufel haben Sie die ganze Nacht gesteckt? Und wie sehen Sie überhaupt aus? Was ist passiert?«


  Ich wandte mich mit einem zornigen Ruck um und starrte Cohen an. Zugleich verspürte ich eine absurde Erleichterung, dass er mich unterbrochen und mir damit noch einmal eine Gnadenfrist von einigen Sekunden gewährt hatte.


  »Was ist los mit Ihnen?«, fragte Cohen noch einmal. In die Überraschung auf seinem Gesicht mischte sich Schrecken, als er meinen erbärmlichen Zustand wohl zum ersten Mal wirklich registrierte.


  »Jetzt nicht«, sagte ich und wandte mich wieder zu Alyssa um.


  Sie sah mich noch immer mit jener Mischung aus banger Erwartung und Neugier an, und der Kloß in meinem Hals wurde dicker. Ich konnte kaum noch sprechen.


  »Alyssa, es ist etwas … passiert«, sagte ich. »Heute Nacht, unten am Strand.«


  »Passiert?« Sie fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen. »Was meinen Sie? Wovon reden Sie, Robert?«


  »Ihr Sohn«, antwortete ich leise. »Es geht um Ihr Kind, und die anderen.«


  »Barney?!« Alyssas Gestalt versteifte sich. Für eine Sekunde flackerte wieder Panik in ihren Augen. »Was ist mit Barney?«


  »Robert«, sagte Cohen hinter mir. Ich ignorierte ihn.


  »Es ist …« Wieder fehlten mir die richtigen Worte. Ich stammelte einige Augenblicke herum und begann dann von neuem: »Ich fürchte, ich habe eine sehr traurige Nachricht für Sie, Alyssa.«


  »Robert!«, sagte Cohen hinter mir.


  Diesmal machte ich eine ärgerliche Geste in seine Richtung, sah ihn aber nicht an, sondern fuhr mit schleppender Stimme und in Alyssas Gesicht, nicht aber ihre Augen blickend, fort: »Joshua und die anderen waren unten am Strand. Und ich fürchte, ihr Sohn war auch dabei. Die Flut kam, und …«


  »Die Flut?«, unterbrach mich Alyssa. Sie klang eher ungläubig als erschrocken. »Wie meinen Sie das?«


  »Sie sind ertrunken, Alyssa«, sagte ich. Endlich war es heraus, aber ich fühlte mich kein bisschen erleichtert. Ich kam mir nicht nur vor wie der Überbringer schlechter Nachrichten. Plötzlich hatte ich wieder, genau wie in der Nacht auf dem Fels, das Gefühl, schuld an dem zu sein, was passiert war. »Ich glaube nicht, dass einer von ihnen davongekommen ist«, sagte ich. Ich sprach jetzt schnell, fast hastig, stieß die Worte im Tonfall einer verzweifelten Entschuldigung hervor.


  »Craven!«, sagte Cohen.


  »Es ging alles so furchtbar schnell«, fuhr ich fort. »Glauben Sie mir, ich hätte mein Leben riskiert, um auch nur eines von ihnen zu retten, aber ich konnte es nicht.«


  »Ich verstehe nicht, wovon Sie reden«, sagte Alyssa verwirrt. In ihrem Gesicht war kein Schrecken, kein Entsetzen. Offensichtlich weigerte sie sich einfach, meine Worte zur Kenntnis zu nehmen; oder das, was sie bedeuteten. »Wovon reden Sie? Was soll das heißen: Die Flut kam? Wer ist ertrunken?«


  »Glauben Sie mir, ich konnte nichts tun«, sagte ich. »Es tut mir unendlich Leid, Alyssa. Ich –«


  »Craven!«, brüllte Cohen und als ich wieder nicht reagierte, riss er mich grob an der Schulter herum.


  Ich schlug seinen Arm beiseite und funkelte ihn an, aber ich kam nicht dazu, etwas zu sagen, denn er ergriff seinerseits meine Hand und hielt sie so fest, dass es wehtat. »Halten Sie endlich den Mund, Sie Narr!«, sagte er. »Was haben Sie eigentlich vor? Ist das vielleicht Ihre Art von Humor?«


  »Bitte, Cohen«, unterbrach ich ihn. »Mir steht jetzt nicht der Sinn nach –«


  »- schlechten Scherzen auf Kosten dieser armen Frau?«, unterbrach er mich grob. »Bevor Sie sich weiter zum Narren machen, Craven, werfen Sie vielleicht einmal einen Blick auf die andere Straßenseite.«


  Verwirrt gehorchte ich, sah in die angegebene Richtung – und stand geschlagene zehn Sekunden wie vom Donner gerührt da, unfähig mich zu bewegen, einen klaren Gedanken zu fassen, ja, auch nur zu atmen.


  Auf der anderen Straßenseite waren einige Bewohner von Brandersgate zusammengekommen und blickten uns mit unverhohlener Neugier und fast ebenso unverhohlener Feindschaft an. Aber es waren nicht nur Erwachsene. Etwas abseits von diesen stand eine Gruppe von sieben oder acht Kindern. Keines von ihnen war älter als sieben oder acht Jahre und sie alle starrten mich an, nicht uns, nicht Alyssa und Cohen und mich, sondern nur mich. Und zumindest eines der Gesichter kannte ich nur zu gut. Ich hatte es schon zwei Mal gesehen: gestern Nachmittag in Cordwailers Laden und noch einmal spät in der Nacht, auf dem unheimlichen Platz zwischen den Felsen.


  Es war Pasons, der mit unbewegtem Gesicht, aber einem höhnischen Glitzern in den Augen, zu mir herübersah.


  


  »Sie sind alle ertrunken, Cohen!«, sagte ich; zum vielleicht hundertsten Mal in der letzten Stunde. »Vor meinen Augen. Ich habe gesehen, wie die Flut sie verschlungen hat.«


  Cohen maß mich mit einem Blick, den ich nicht zu deuten vermochte. Es war irgendwann am frühen Nachmittag. Trotz allem hatte mein Körper am Ende natürlich sein Recht gefordert und ich hatte einige Stunden geschlafen, bis Cohen mich wieder weckte. Ich fühlte mich kein bisschen ausgeruht oder gar frisch, aber Cohen hatte behauptet, ich hätte im Schlaf geschrien und um mich geschlagen, sodass er es vorgezogen hatte, mich zu wecken, ehe ich die ganze Stadt zusammenbrüllte. Danach hatte uns Cordwailer ein einfaches, aber erstaunlich wohlschmeckendes Mahl (allerdings zu einem Wucherpreis) kredenzt. Seither hatte ich meine Geschichte mindestens ein Dutzend Mal erzählt, aber ich vermochte noch immer nicht zu sagen, ob Cohen mir glaubte oder nicht. Allerdings vermutete ich eher nicht. Schließlich liefen all die Kinder, die angeblich vor meinen Augen im Wasser versunken waren, quicklebendig in der Stadt herum. Selbst ihre Anzahl stimmte – Joshua mitgerechnet, zählte ich neunzehn kleine Gestalten, die sich am anderen Ende der einzigen Straße von Brandersgate zusammengefunden hatten.


  Schon der bloße Anblick ließ mich wieder schaudern. Es war nicht nur die Erinnerung an die schrecklichen Szenen der vergangenen Nacht. Die knapp zwei Dutzend Kinder benahmen sich nicht, wie sich Kinder ihres Alters benehmen sollten. Sie liefen nicht durcheinander, zappelten herum, spielten, unterhielten sich, lachten oder stritten, sondern standen völlig ruhig da, zwar in keiner bestimmbaren Formation, trotzdem aber sehr diszipliniert aufgestellt. Sie schienen auf irgendetwas zu warten.


  »Warum gehen sie nicht los?«, wunderte sich Cohen. Wir hatten beschlossen, uns den geheimnisvollen Leuchtturm samt seines noch geheimnisvolleren Besitzers aus der Nähe anzusehen, und es war mir nicht möglich gewesen, Cohen davon abzubringen, dies ganz offen zu tun. Cohens Vertrauen in die Autorität seines Scotland-Yard-Dienstausweises schien unerschütterlich. Er hatte meinen Vorschlag, uns nach Einbruch der Dunkelheit irgendwo ein Boot zu besorgen und zum Turm hinüber zu rudern, rundheraus abgelehnt und nur gemeint, dass ich es schließlich auf meine Weise versucht hätte; mit dem bekannten Ergebnis. Und nach der zugegeben haarsträubenden Geschichte, mit der ich am frühen Morgen vom Strand zurückgekehrt war, konnte ich ihm diese Ablehnung nicht einmal übel nehmen. Ich hatte es im Laufe des Tages schon hundert Mal bedauert, ihm nicht gleich im ersten Moment die Wahrheit gesagt zu haben. Hätte er gewusst, mit welchen Geschöpfen wir es zu tun hatten, hätte er mir vielleicht mehr Glauben geschenkt. Aber jetzt war es zu spät. Auch wenn Cohen ahnen mochte, dass meine Geschichte von dem angeblichen Zwillingsbruder aus Amerika nicht den Atem wert war, den ich gebraucht hatte um sie zu erzählen, hätte ein plötzliches Geständnis sein Misstrauen nur noch mehr geschürt. Und auf eine Weise war ich sogar froh, am hellen Tag und in Cohens Begleitung zu diesem Turm zu gehen. Schon der Gedanke, noch einmal jenem unheimlichen Geschöpf zu begegnen, das in der Flut lebte, ließ etwas in mir erschauern. So waren wir übereingekommen abzuwarten, bis Alyssas Sohn und die anderen sich zu ihrem täglichen Besuch im Leuchtturm zusammenfanden und uns ihnen einfach anzuschließen.


  Zusammengefunden hatten sie sich. Aber sie machten keine Anstalten, Brandersgate zu verlassen.


  »Ich verstehe das nicht«, murmelte ich. »Ich habe es gesehen, Cohen.«


  Cohen warf mir einen Blick zu, in dem sich Spott und allmählich aufkommender Ärger mischten. Aber seine Stimme war erstaunlich ruhig, als er antwortete. »Ich glaube Ihnen, dass Sie irgendetwas gesehen haben, Craven«, sagte er. »Wissen Sie, ich glaube auch, dass mit diesem Ort und seinen Bewohnern irgendetwas nicht ganz koscher ist.«


  »Warum –«, begann ich, wurde aber sofort wieder von ihm unterbrochen.


  »Trotzdem muss man nicht gleich von Gespenstern und Geistern reden, wenn man irgendetwas nicht versteht. Wissen Sie, ich mache diesen verrückten Job schon seit fast dreißig Jahren und eines habe ich gelernt: Es gibt für alles eine vernünftige Erklärung. Man muss nur lange genug danach suchen.«


  »So wie für das Ungeheuer in der Kanalisation, das mich um ein Haar umgebracht hätte?«, fragte ich spöttisch.


  Cohen blieb ernst. »Ich habe nicht behauptet, dass es einfach ist«, sagte er. »Manchmal muss man wirklich sehr lange suchen. Und manchmal findet man vielleicht auch keine Erklärung. Das bedeutet aber nicht, dass es keine gibt.«


  Ich gab es auf. Es gibt Dinge, über die zu diskutieren mit Menschen wie Cohen keinen Zweck hatte. Nicht, weil sie sie nicht verstehen wollten, sondern weil sie es einfach nicht konnten, denn was nicht logisch und mit dem, was man im allgemeinen den »gesunden Menschenverstand« nennt, zu begründen ist, das passte so wenig in ihr Weltbild, dass sie es einfach negierten. Vielleicht würde auch Cohen früher oder später begreifen, dass es eben doch Dinge gab, die sich außerhalb unserer logisch erklärbaren Welt abspielten. Aber ich fürchtete, dass es dann zu spät war. Trotzdem widersprach ich ihm jetzt nicht mehr, sondern blickte wie er schweigend zu den versammelten Kindern am anderen Ende der Straße hinüber.


  Der Zeitpunkt, zu dem sie eigentlich losgehen mussten, um trockenen Fußes Hennesseys Leuchtturm zu erreichen, war schon seit gut zehn Minuten verstrichen. Cohen hatte mir erzählt, dass er am Morgen, während ich geschlafen hatte, nicht untätig gewesen war. Er hatte mit einigen Bewohnern Brandersgates gesprochen und war zwar auf die zu erwartende Ablehnung und das Misstrauen Fremden gegenüber gestoßen, hatte aber doch das eine oder andere in Erfahrung gebracht. Niemand wusste etwas von Crowley oder hatte je von einem Mann dieses Namens gehört, aber auch ohne unseren geheimnisvollen Feind und Männer in roten Seidenumhängen war Brandersgate ein höchst unheimlicher Ort. Was Cohen in Erfahrung gebracht hatte, das deckte sich mit dem, was ich von Alyssa wusste. Brandersgate war nicht einfach nur ein kleiner vergessener Ort an der Küste, an dem der Zahn der Zeit nagte. Diese Stadt starb, seit fünf Jahren und immer schneller. Es war kein Zufall, dass sich alles hier in einem so erbärmlichen Zustand befand. Nach der Schließung des Sägewerkes waren die meisten jüngeren Männer und Frauen weggezogen. Geblieben waren nur die Alten und die, die Brandersgate aus dem einen oder anderen Grund nicht verlassen wollten oder konnten. Aber mit dem Weggang der Jugend schien auch der Lebenswille aus dem Ort gewichen zu sein. Niemand gab sich noch Mühe, irgendetwas instand zu setzen. Niemand reparierte etwas oder schuf gar Neues. Was mir gestern am Bahnhof und später in Cordwailers Laden aufgefallen war, das galt auch – und in fast noch stärkerem Maße – für den gesamten Ort. Alles hier war verfallen und alt. Brandersgate sah nicht aus wie ein Ort, der seit fünf Jahren aufgegeben worden war, sondern eher wie seit fünfzig Jahren dem Verfall überlassen. Es war, als wirkten die zerstörerischen Kräfte der Zeit hier zehn Mal schneller als normal. Auch die wenigen Menschen, denen wir begegnet waren, wirkten müde und auf eine Weise ausgezehrt, die ich nicht in Worte zu fassen vermochte. Ich hatte Alyssa wiedergesehen, vor wenigen Augenblicken, aber sie war meinem Blick ausgewichen und schnell in einem kleinen Haus mit blinden Scheiben und mit eingesunkenem Dach auf der anderen Seite der Straße verschwunden und ich hatte dem Impuls widerstanden, ihr zu folgen.


  Und diese Kinder dort hinten … Es kostete mich fast Mühe, sie anzusehen, so unheimlich kamen sie mir vor. Von Cohen wusste ich, dass das älteste von ihnen seinen sechsten Geburtstag noch nicht gefeiert hatte, und trotzdem hätte ich jeden Eid darauf geschworen, es mit einer Versammlung von Sieben-, Acht-, oder Neunjährigen zu tun zu haben. Aber es war nicht ihre körperliche Reife, die mich schaudern ließ, obwohl sie erstaunlich war, betraf sie doch nicht eine einzelne Ausnahme, sondern sie alle. Vielmehr jedoch erschreckte mich der Ernst in ihren Gesichtern und ihre Art, sich zu bewegen und zu geben. Das waren keine Kinder. Das waren auch keine kleinen Erwachsenen, sondern etwas … Unheimliches.


  »Allmählich beginne ich mir albern vorzukommen«, sagte Cohen. Er räusperte sich und ließ seinen Blick in die Runde streifen. Ein Stück hinter uns war eine Tür aufgegangen und eine ältere Frau war ins Freie getreten. Im ersten Moment glaubte ich, dass sie zu den Kindern hinüberblickte, aber dann war mir klar, dass sie uns anstarrte. Auf eine Art, die mir nicht gefiel. Und als wäre diese Beobachtung ein Auslöser gewesen, spürte ich plötzlich auch die anderen Blicke, die uns durch staubige Fensterscheiben und aus den Schatten von geöffneten Türen heraus trafen. Wir waren hier nicht willkommen. Es hatte nichts mit dem zu tun, was wir waren oder weshalb wir hierher gekommen waren. Diese Menschen hier fürchteten einfach alle Fremden.


  Cohen griff in seine Weste und zog die Taschenuhr heraus. »Wenn McGillycaddy sich nicht geirrt hat«, sagte er, »bleiben uns gute zwei Stunden, um mit diesem Hennessey zu reden. Kommen Sie mit oder ziehen Sie es vor, hier zu bleiben und Gespenster zu jagen?«


  Ohne meine Antwort abzuwarten, marschierte er los. Seine plötzliche Feindseligkeit verwirrte mich, aber vielleicht war sie nur Ausdruck seiner Nervosität. Cohen musste trotz allem, was er nicht müde wurde mir zu versichern, ebenso gut wie ich spüren, dass hier irgendetwas nicht stimmte.


  Wir näherten uns dem Ende des Dorfes und somit Joshua und den anderen und ich war nicht einmal sonderlich überrascht, als der dunkelhaarige Junge einen Schritt von dem eingefallenen Bürgersteig herunter machte und Cohen den Weg vertrat.


  Cohen blieb stehen. »Ja?«


  »Sie möchten zu Mr. Hennessey, vermute ich?«, fragte Joshua und ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht etwas zu sagen, was mir später Leid täte. Das war nicht die Art, auf die ein fünfjähriger Junge sprach.


  »Woher weißt du das?«, fragte Cohen.


  »Constabler McGillycaddy hat erzählt, dass Sie sich nach ihm erkundigt haben, Sir«, antwortete Joshua. Sein Gesicht blieb völlig unbewegt. Ich spürte, wie auch die anderen uns anstarrten, und plötzlich wurde ich mir sehr unangenehm der Tatsache bewusst, dass die Kinder uns eingekreist hatten. Vielleicht wäre mir dieses Benehmen zum ersten Mal tatsächlich wie das von Kindern vorgekommen, denn sie bildeten einen lockeren, weit auseinander gezogenen Kreis rings um uns herum und starrten uns an, wäre in ihren Gesichtern Neugier, meinetwegen auch Misstrauen oder irgendein anderes Gefühl gewesen. Aber da war nichts. Sie starrten uns einfach nur an und das war alles.


  »Hat Mr. Hennessey irgendetwas getan, was nicht in Ordnung ist?«, fuhr Joshua fort.


  Cohen runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«, fragte er.


  »Nun, Sie sind von Scotland Yard, Sir, nicht wahr?«, antwortete Joshua. »Wenn Sie und Ihr Freund sich die Mühe gemacht haben, den weiten Weg von London hierher zu kommen, dann muss es schon sehr wichtig sein.«


  Cohen blickte ihn durchdringend an. Ich konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Vielleicht begann er allmählich doch zu begreifen, dass diese Kinder alles andere als normale Kinder waren. »Gut überlegt«, sagte er. »Aber du brauchst keine Angst zu haben. Wir wollen Mr. Hennessey nur ein paar Fragen stellen, das ist alles. Wir suchen jemanden, weißt du, und es kann sein, dass Mr. Hennessey uns weiterhelfen kann.«


  »Diesen Mr. Crowley, ich weiß«, sagte Pasons und nickte. »Aber auch Mr. Hennessey weiß nichts über ihn.«


  »So?«, gab Cohen zurück. »Und woher weißt du, was Mr. Hennessey weiß und was nicht?«


  »Weil ich ihn gefragt habe«, antwortete Joshua. »Nachdem Sie sich gestern bereits nach diesem Crowley erkundigten, bin ich noch einmal zu ihm gegangen und habe ihn gefragt. Ich dachte mir, ich könnte Ihnen auf diese Weise einen Weg abnehmen.«


  »Du warst bei ihm?«, fragte ich, bevor Cohen antworten konnte. Ich registrierte seinen warnenden Blick, ignorierte ihn aber, sondern trat einen Schritt auf Joshua zu. Der Junge verlagerte seine Aufmerksamkeit von Cohen zu mir und etwas war in seinen Augen, das mich unwillkürlich im Schritt innehalten ließ. »Wie bist du dort hingekommen?«, fragte ich scharf. »Geschwommen?«


  »Das wäre viel zu gefährlich, Sir«, antwortete Joshua. »Die Strömung hier an der Küste ist unberechenbar. Wir haben ein Boot.«


  »Ein Boot, so«, sagte ich. »Weißt du, mein Junge, ich glaube dir nicht. Ich glaube eher, du bist gestern Nacht bei ihm gewesen. Zusammen mit deinen Freunden hier.« Ich machte eine weit ausholende Geste, ließ Joshua dabei jedoch keine Sekunde aus den Augen. Auf seinem puppenhaften Gesicht zeigte sich nicht die mindeste Regung.


  »Niemand geht nachts zum Strand hinunter, Sir«, antwortete er. »Die Flut kommt manchmal sehr schnell. Und man kann sich zwischen den Felsen verirren. Wenn man vom Wasser überrascht wird, ist man verloren.«


  »Ich weiß«, antwortete ich. »Man kann ertrinken, nicht wahr? Man kann –«


  »Wir werden trotzdem mit Mr. Hennessey reden«, fiel mir Cohen scharf ins Wort. Er trat mit einem Schritt zwischen mich und Joshua, um den Blickkontakt zwischen uns zu unterbrechen, und fuhr mit leicht erhobener Stimme, deren warnender Klang vielmehr mir als Pasons galt, fort: »Wenn ihr nichts dagegen habt, dann begleiten wir euch. Ihr seid doch auf dem Weg zu ihm, oder?«


  Joshua schüttelte den Kopf. »Heute nicht, Sir«, sagte er. »Wir können heute nicht zum Turm hinaus.«


  »Wieso?«, fragte ich und trat neben Cohen, um den unheimlichen Jungen wieder ansehen zu können. Cohen warf mir einen ärgerlichen Blick zu, aber ich achtete gar nicht darauf.


  »Das Wetter ist nicht gut«, antwortete Joshua. »Es wird Sturm geben. Mr. Hennessey kommt hierher. Aber ich bin sicher, er wird gerne mit Ihnen reden.«


  »Sturm?«, fragte ich. Ich warf einen bewusst übertrieben erstaunten Blick in den Himmel. Er war strahlend blau, fast schon zu schön für die fortgeschrittene Jahreszeit. Von Horizont zu Horizont zeigte sich nicht die kleinste Wolke.


  Trotzdem nickte Joshua, um seine Behauptung zu unterstreichen. »Ein schlimmer Sturm sogar«, sagte er. »Das Wetter hier an der Küste ist manchmal unberechenbar. An Tagen wie heute ist es zu gefährlich, zum Leuchtturm hinauszugehen. Der Sturm kann ihm zwar nichts anhaben, aber wir wären dort draußen gefangen, bis das Wetter besser wird.«


  »Und er unterrichtet euch hier, auf offener Straße?«, fragte ich zweifelnd.


  »Natürlich nicht, Sir.« Diesmal zeigte sich tatsächlich ein Ausdruck auf Joshua Gesicht: ein rasches, verächtliches Lächeln. Aber er machte keine Anstalten, seine Worte weiter zu erklären, sondern maß mich nur sekundenlang mit einem kalten, abschätzenden Blick, ehe er rückwärts wieder auf den Bürgersteig zurücktrat. Im gleichen Moment löste sich auch der Kreis der übrigen Kinder auf.


  Aber meine Geduld war erschöpft. Bevor Cohen (oder meine innere Stimme, die mich anflehte, wenigstens einen Rest von Vernunft zu wahren) es verhindern konnte, war ich bei ihm, packte ihn grob am Aufschlag seines Jacketts und schüttelte ihn ein paar Mal. »Jetzt reicht es!«, sagte ich aufgebracht. »Vielleicht macht es dir ja Spaß, uns auf den Arm zu nehmen, mein Junge, aber du bist nicht so schlau, wie du denkst!«


  Aber vielleicht war er es doch. Vielleicht war er sogar noch schlauer, als ich dachte – zumindest um etliches raffinierter; auch wenn mir das erst später klar werden sollte. Der Junge reagierte auch diesmal wieder völlig anders, als ich erwartete. Statt vor Schrecken zu erstarren oder einfach loszuplärren – mit beidem hätte ich gerechnet – packte er meine Hand mit erstaunlicher Kraft, griff mit beiden Händen zu und bog meinen Daumen so schnell und schmerzhaft nach hinten, dass ich überrascht aufschrie und einen halben Schritt zurückwich; aber gleichzeitig taumelte auch er zurück, prallte mit viel zu großer Wucht gegen die Wand des Hauses, vor dem wir standen, und fiel zu Boden. Zwei, drei der anderen Kinder schrien auf, und alle begannen wie auf ein gemeinsames Kommando hin vor Cohen und mir zurückzuweichen, während Joshua sich mühsam aufsetzte, mich aus großen Augen anstarrte und angstvoll die Arme über den Kopf schlug. Plötzlich und zum ersten Mal benahm er sich tatsächlich wie ein fünf- oder meinetwegen auch siebenjähriges Kind, denn er begann zu wimmern und krümmte sich, wie in Erwartung weiterer Schläge.


  »Craven! Sind Sie verrückt geworden?«, fragte Cohen und riss mich grob am Arm zurück. Die Bewegung war so heftig, dass ich fast das Gleichgewicht verloren hätte und nur mühsam meine Balance wiederfand, aber ich registrierte sie trotzdem kaum. Völlig verblüfft starrte ich Joshua an. Zwar hatte ich die Beherrschung verloren und ihn tatsächlich grob angefasst, aber doch nicht so derb, dass er wie unter einem Schlag gegen die Wand fliegen und dekorativ zusammenbrechen konnte! Joshua krümmte sich. Aus seiner Nase lief Blut, obwohl ich vollkommen sicher war, ihn nicht einmal berührt zu haben, und er wimmerte wie unter großen Schmerzen und noch größerer Angst.


  Aber erst, als Cohen mich abermals am Arm ergriff und noch ein Stück weiter von Joshua und den anderen Kindern wegzog, begann ich den Sinn all dessen wirklich zu begreifen.


  Wir waren nicht mehr allein. Etliche Männer und Frauen waren aus ihren Häusern gekommen und die meisten davon bewegten sich jetzt schnell auf uns zu. Auf den Gesichtern nicht weniger erkannte ich einen Ausdruck von unverhohlener Wut.


  »Sind Sie verrückt geworden?«, fragte Cohen noch einmal. Er schrie jetzt nicht mehr, sondern flüsterte fast. »Was zum Teufel ist los mit Ihnen?«


  Ich hätte eine Menge gegeben, hätte ich die Antwort auf diese Frage gewusst. Es war normalerweise gar nicht meine Art, mich so leicht aus der Reserve locken zu lassen; schon gar nicht von einem Kind. Tatsächlich kam es sogar höchst selten, wenn nicht nie vor, dass ich die Beherrschung verlor; geschweige denn, auf eine so simple Provokation hereinfiel. Was war nur los mit mir?


  »Was haben Sie getan?«, fragte eine herrische Stimme hinter mir. Ich drehte mich herum und blickte in das Gesicht eines grauhaarigen, stämmigen Mannes von vielleicht fünfzig Jahren. Seine Züge waren so verwittert und müde wie die aller Bewohner von Brandersgate, aber in seinen Augen loderte blanke Wut. »Wieso haben Sie den Jungen geschlagen?«


  »Das habe ich nicht«, antwortete ich automatisch und spürte zugleich selbst, wie lahm diese Erwiderung klang.


  Der andere schien sie auch gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. Er bedachte mich mit einem weiteren, zornigen Blick, dann trat er an mir vorbei und ging neben Joshua in die Hocke.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.


  Joshua nahm ganz langsam die Hände herunter. Der Blick, den er ins Gesicht des Grauhaarigen warf, war bühnenreif. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich meine rechte Hand darauf verwettet, dass die Angst und der Schrecken darin echt waren.


  Mehr und mehr Menschen tauchten rings um uns auf. Mütter eilten zu ihren Kindern und zogen sie hastig von uns fort, andere gingen zu Pasons und seinen Begleiter hinüber, aber eine große Anzahl stand auch einfach nur da und blickte Cohen und mich voller Feindseligkeit an. Mir wurde plötzlich klar, dass Joshua mir weit mehr als einen bösen Streich gespielt hatte. Und wie sollten diese Menschen auch anders reagieren? Cohen und ich waren für sie Fremde, die hierher kamen und sonderbare Fragen stellten, und was sie gesehen hatten, das war, wie ich scheinbar grundlos eines ihrer Kinder niederschlug.


  Vielleicht hätte die Situation böse geendet, wäre nicht in diesem Moment am Ende der Straße eine weitere Gestalt erschienen. Es war Hennessey. Ich wusste es im gleichen Moment, in dem ich ihn erblickte, obwohl ich ihn noch nie zuvor im Leben gesehen hatte. Der Mann war überraschend jung – nach Alyssas Beschreibung hatte ich einen älteren Mann erwartet, eine gesetzte, grauhaarige Erscheinung, die mit missionarischem Eifer ihrem Werk nachging, aber Hennessey war keinen Tag älter als dreißig und er sah nach allem anderen als dem verschrobenen Sonderling aus, den ich erwartete. Er war sehr groß, sehr breitschultrig und hatte eine durch und durch sportliche Statur; und er war in einen – wie ich sofort erkannte – zwar maßgeschneiderten, trotzdem aber eher legeren Sommeranzug gekleidet. Und er strahlte eine Autorität aus, die man fast anfassen konnte.


  Mit schnellen Schritten kam er herbei. Die Menge teilte sich vor ihm. Hennessey maß Cohen und mich nur mit einem fast flüchtigen Blick, dann machte er im rechten Winkel kehrt und trat auf Joshua und die anderen zu. »Geht es dir gut?«, fragte er. Kein Wort zu dem, was passiert war. Keine Frage nach uns, nach dem Grund für diese Aufregung.


  Joshua antwortete nicht, sondern nickte nur schüchtern, nahm vollends die Arme herunter und hob die rechte Hand dann gleich wieder, wohl um sich das Blut aus dem Gesicht zu wischen. Hennessey hob ganz sacht die linke Augenbraue. Joshua erstarrte mitten in der Bewegung, griff dann in die Rocktasche und zog ein blütenweißes, pedantisch zusammengefaltetes Taschentuch heraus, mit dem er sich säuberte.


  Hennessey maß ihn noch eine Sekunde lang mit einem Blick, der mir einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ. Dann drehte er sich auf der Stelle herum, kam mit zwei schnellen Schritten auf uns zu und sah einen Moment lang Cohen, dann, und für einen sehr viel längeren Moment, mich an.


  »Sie müssen die beiden Herren aus London sein, von denen mir Joshua berichtete«, sagte er.


  Cohen nickte. »Ja. Mein Name ist Wilbur Cohen und das ist Robert Craven.« Er deutete auf mich. »Sie sind Mr. Hennessey, nehme ich an?«


  »Ja«, antwortete Hennessey. »Bitte entschuldigen Sie den Zwischenfall. Es tut mir sehr Leid, wenn mein Sohn sie in irgendeiner Weise beleidigt oder provoziert hat.«


  »Ihr Sohn?«, fragte ich. »Aber sein Name ist –«


  »Mein Pflegesohn«, sagte Hennessey. »Seine Eltern starben am Tag seiner Geburt und er hat keine lebenden Verwandten, sodass ich mich seiner annahm.« Ein fast betrübter Ausdruck erschien – allerdings nur für eine Sekunde – auf seinem Gesicht. »Ich fürchte, dass man seiner Erziehung trotz aller Mühe anmerkt, dass ihm die Mutter fehlt. Er hat manchmal eine Art, die jemanden, der ihn nicht genau kennt, zur Weißglut reizen kann.«


  »Aber so war es nicht«, antwortete ich verwirrt. »Der Junge hat –«


  »Bitte entschuldigen Sie noch einmal«, unterbrach mich Hennessey. »Es wird nicht noch einmal vorkommen, das verspreche ich Ihnen.« Er straffte sich und als er weitersprach, hatte seine Stimme einen völlig anderen, sachlichen Klang angenommen. »Ich nehme an, dass Sie mich zu sprechen wünschen?«, fragte er. »Obwohl ich beinahe fürchte, dass ich Ihnen nicht helfen kann. Sie suchen jemanden?«


  »Einen gewissen Crowley, der –«, begann Cohen.


  Hennessey unterbrach ihn mit einer knappen, aber trotzdem sehr befehlsgewohnten Geste. Seine ganze Art war die eines Mannes, der es nicht gewohnt war, dass man ihm widersprach. »In Anbetracht der Umstände«, sagte er, »schlage ich vor, dass wir uns irgendwohin zurückziehen, wo wir in Ruhe reden können.« Wieder wartete er unsere Antwort nicht ab, sondern drehte sich zu Joshua und den anderen Kindern herum.


  »Ich habe mit diesen Herren einiges zu bereden«, sagte er. »Aus diesem Grund lassen wir die Exerzitien für heute einmal ausfallen.«


  Die Reaktion überraschte mich nicht im Mindesten – aber sie jagte mir erneut einen eisigen Schauer über den Rücken. Kein Kind der Welt hätte auf die Ankündigung, dass die Schule für einen Tag ausfiel, mit Bestürzung und Trauer reagiert – aber diese hier taten es. Ein rothaariger Junge trat sogar einen Schritt vor und sagte: »Aber Sir, wir –«


  »Ihr habt gehört, was ich gesagt habe«, unterbrach ihn Hennessey. Seine Stimme war schneidend. »Geht nach Hause. Wir treffen uns morgen um die gewohnte Zeit.«


  Ohne irgendeine Reaktion abzuwarten, wandte er sich wieder zu uns um. »Kommen Sie, meine Herren«, sagte er.


  Cohen und ich tauschten einen verblüfften Blick, aber wir zögerten nicht lange, ihm zu folgen. Jede andere Gesellschaft erschien mir im Moment sicherer als die der aufgebrachten Menge auf der Straße, die ganz so aussah, als wartete sie nur auf einen Grund, Cohen und mich an Ort und Stelle zu lynchen.


  Ich hatte mich selten zuvor so sehr getäuscht.


  


  Ich hätte damit gerechnet, dass Hennessey mit uns zurück zu Cordwailers Laden gehen würde, oder vielleicht auch in eines der leer stehenden Häuser, von denen es genug in Brandersgate gab. Aber er hatte eine viel einfachere Lösung: Offenbar völlig wahllos steuerte er das erstbeste Gebäude an und er machte sich auch nicht die Mühe anzuklopfen oder sich sonstwie bemerkbar zu machen, sondern öffnete die Tür und forderte uns mit einer Geste auf einzutreten, ganz so, als wäre dies sein Haus. Nun, dachte ich, nach allem, was mir Alyssa erzählt hatte, war das in gewisser Hinsicht wahrscheinlich auch so.


  An dem Tisch in der kleinen, einfach eingerichteten Stube saß ein Ehepaar mittleren Alters, das fast erschrocken aufsprang, als Hennessey, Cohen und ich eintraten. Beide wollten unverzüglich das Haus verlassen, aber Hennessey winkte die Frau mit einer befehlenden Geste zurück.


  »Sandra, sei doch bitte so nett und biete unseren Gästen eine Erfrischung an.« Ein fragender Blick in Cohens und meine Richtung. »Wäre ein Tee angenehm? Oder ziehen Sie Kaffee vor?«


  »Nichts, danke«, sagte Cohen und auch ich schüttelte den Kopf, aber Hennessey ließ unsere Ablehnung nicht gelten.


  »Sie beleidigen die Leute hier«, sagte er, ohne sich dabei sonderlich viel Mühe zu geben, freundlich zu klingen. »Es sind recht einfache Menschen, aber gerade deshalb ist ihnen die Gastfreundschaft heilig.«


  Hennessey schien von einer anderen Stadt als Brandersgate zu sprechen, doch weder Cohen noch ich hatten jetzt die Muße, über dieses Thema zu reden. »Also gut, ich nehme einen Tee«, sagte Cohen, und ich schloss mich mit einem Kopfnicken an. Die Frau ging zum Herd und schob eine zerbeulte Kanne auf die Platte, unter der wohl noch ein Feuer brannte, und Hennessey deutete auf den Tisch, an dem sie selbst und ihr Mann vor wenigen Augenblicken noch gesessen hatten.


  »Bitte, nehmen Sie Platz, meine Herren«, sagte er. Wir gehorchten. Das Möbelstück ächzte hörbar unter meinem Gewicht und auch Cohen ließ sich äußerst behutsam auf den Stuhl niedersinken.


  »Nun, es geht also um diesen … Wie sagten Sie, hieß er doch gleich?«, begann Hennessey. »Crowley?«


  »Crowley«, bestätigte Cohen. »Ja. Wir erhielten gewisse Informationen, nach denen er hier in Brandersgate zu finden sein sollte.«


  »Dieses Telegramm, ich weiß.« Hennessey schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich fürchte, Sie sind einer Täuschung aufgesessen, meine Herren. Möglicherweise hat sich auch jemand einen üblen Scherz mit Ihnen erlaubt. Es gibt hier niemanden dieses Namens.«


  »Sie sind ziemlich gut informiert«, wandte ich ein.


  »Das ist richtig. In Brandersgate geschieht nicht viel, von dem ich nichts erfahre«, antwortete Hennessey. Dann lachte er – ein äußerst unsympathisches, humorloses Lachen. »Allerdings ist das bei einem Ort dieser bescheidenen Größe auch nicht sonderlich schwer. Trotzdem – ich kann Ihnen versichern, dass es hier niemanden dieses Namens gibt oder gegeben hat, in den letzten fünf Jahren.«


  »Das Telegramm wurde hier aufgegeben«, beharrte Cohen. »So etwas kann man nachprüfen. Und unterzeichnet wurde es mit dem Namen Ihres zuständigen Constablers. Wenn sich da jemand einen Scherz erlaubt hat, wie Sie annehmen, dann hat er sich verdammt viel Mühe gemacht.«


  Hennessey verzog abfällig das Gesicht. »Mit Verlaub, Inspektor Cohen«, sagte er, »unser guter Constabler McGillycaddy weiß nicht einmal genau, was ein Telegramm ist; geschweige denn, wie man eines aufzugeben hat. Es tut mir Leid, aber ich fürchte, Sie sind vergebens hergekommen.« Er sah auf seine Uhr. »Der Zug nach Glasgow kommt in einer guten Stunde durch. Ich kann ihn anhalten lassen, wenn Sie das wünschen. Sie wären spätestens morgen früh wieder in London.«


  »So eilig haben wir es nicht«, antwortete ich rasch, ehe Cohen etwas erwidern konnte.


  Hennessey setzte zu einer Antwort an, unterbrach sich dann aber, als Sandra an den Tisch trat um Tassen, Zucker und das Milchkännchen aufzutragen. Der Anblick jagte mir einen sanften Schauer über den Rücken, der allerdings diesmal weniger mit Brandersgate und seinen sonderbaren Bewohnern zusammenhing, sondern mit der grässlichen Angewohnheit der Briten, Tee mit Milch zu trinken. Es gab ein paar Dinge, an die ich mich wohl nie gewöhnen würde; und überdies auch nicht wollte.


  Dann sah ich noch einmal – und genauer – hin. Im allerersten Moment hatte ich geglaubt, das Geschirr, das vor uns stand, wäre schmutzig. Dann begriff ich, dass es so alt war, dass es nur schmutzig wirkte. Kaum eine Tasse war ohne Sprung oder hässliche, ausgebrochene Ecken, die blaue Farbe, mit der das Porzellan bemalt war, war verblichen, und an Cohens Tasse fehlte der Henkel. Er musterte sie einen Moment lang ebenso verwirrt wie ich und schien sichtlich darüber nachzudenken, wie er sie ergreifen sollte, ohne sich die Finger zu verbrühen.


  »Selbstverständlich können Sie bleiben, solange Sie wollen«, antwortete Hennessey, nachdem die Frau den Tee eingeschenkt und mit fast ängstlichem Gesichtsausdruck gewartet hatte, bis er daran genippt und zustimmend genickt hatte. Erst dann goss sie auch uns ein. Ein weiterer Punkt auf Hennesseys rapide anwachsendem Minuskonto. Hennessey benahm sich, als wäre diese Stadt mit all ihren Menschen sein persönliches Eigentum, dachte ich. Er wurde mir mit jedem Moment unsympathischer. »Obwohl es in der Gegend kaum etwas Interessantes gibt, das das Bleiben lohnen würde«, fügte Hennessey nach einer winzigen Pause hinzu.


  Cohen setzte zu einer Antwort an, aber ich kam ihm diesmal wieder zuvor. »So würde ich das nicht sagen«, sagte ich. »Zumindest Ihr Turm scheint mir doch sehr interessant zu sein.«


  »Sie kennen ihn?«


  »Ich habe ihn gesehen, ja«, antwortete ich. »Gestern Abend von der … Küste aus.«


  Hennessey kommentierte das unmerkliche Zögern in meinen Worten mit einem gebührenden Stirnrunzeln. »Er ist wirklich interessant«, sagte er dann. »Wenn man sich für alte Gemäuer interessiert, heißt das. Ich würde ihn Ihnen gerne zeigen, aber leider ist das Wetter nicht gut genug. Wir werden Sturm bekommen, fürchte ich.«


  »Sturm?« Cohen runzelte die Stirn. »Danach sieht es mir aber gar nicht aus.«


  »Aber er kommt, verlassen Sie sich darauf«, sagte Hennessey mit einem gönnerhaften Lächeln. »Ich lebe jetzt lange genug hier, um die Zeichen zu erkennen. Allerdings ist es nicht leicht, das gebe ich zu. Für jemanden wie Sie vermutlich noch weniger.«


  »Ja, etwas in dieser Art sagte Joshua auch«, knurrte ich.


  »Er hat Ihnen von dem Sturm erzählt?« Hennesseys Gesicht verdüsterte sich. »Ich habe ihm gestern Abend davon berichtet, müssen Sie wissen. Und natürlich hat er die Gelegenheit sofort ergriffen, um sich hervorzutun und vor Ihnen aufzuschneiden.« Er seufzte. »Ich muss strenger mit dem Jungen sein, fürchte ich.«


  »Ich hatte eher das Gefühl, dass Sie ein wenig zu streng mit den Kindern sind«, antwortete ich, wobei ich Hennessey scharf im Auge behielt.


  »So?«, meinte er. Er widersprach mir nicht, sondern sah mich nur durchdringend an.


  »Mr. Craven scheint wohl der Meinung zu sein, dass die Kinder von Brandersgate … einen sehr ernsten Eindruck machen«, sagte Cohen und warf mir einen warnenden Blick zu.


  »Das täuscht«, antwortete Hennessey. »Sie sind vorsichtig, weil Sie beide Fremde sind. Und wahrscheinlich auch ein bisschen misstrauisch. Wenn Sie länger bleiben würden, dann würden Sie feststellen, dass es ganz normale Kinder sind.«


  »Vielleicht bleiben wir ja länger«, sagte ich. Damit lenkte ich das Gespräch wieder auf das Thema zurück, von dem er es so geschickt abgebracht hatte. »Sie könnten mir Ihren Turm zeigen. Dieser Sturm wird nicht ewig dauern – wenn er kommt.«


  »Es ist ein zugiges altes Gemäuer, mehr nicht.« Hennesseys Stimme klang jetzt ein wenig unwillig. »Niemand weiß genau, wie alt er ist und wer ihn eigentlich gebaut hat, oder weshalb – und das ist tatsächlich das einzig Interessante an dem alten Kasten. Ich fürchte, es wird nicht mehr allzu lange dauern und er fällt einfach um.«


  »Warum bleiben Sie dann dort?« fragte ich.


  »Weil es sich dort immer noch besser lebt als hier«, antwortete Hennessey. »Außerdem liebe ich das Meer, Mr. Craven. Und auf diesem Turm bin ich ihm näher als an irgendeinem anderen Ort.«


  »Sie unterrichten die Kinder dort?«, fragte Cohen.


  Hennessey nickte und trank wieder von seinem Tee. »Warum nicht? Es ist Platz genug und es ist ein ruhiger Ort, an dem es keine störenden Ablenkungen gibt.«


  »Sie sind Lehrer?«, fragte ich.


  »Nein«, antwortete Hennessey. Er hob abwehrend die Hand, als ich antworten wollte, und fuhr mit leicht erhobener Stimme fort: »Ich weiß, was Sie jetzt denken, Mr. Craven. Ich bin weder Akademiker noch verstehe ich mich auf höhere Mathematik oder die Geheimnisse der Naturwissenschaften. Doch für das Wenige, was ich diesen Kindern beizubringen habe, reicht es aus.« Er lächelte. »Sie erlangen keine Hochschulreife bei mir, aber es gibt Wichtigeres als Lesen und Schreiben.«


  »Gibt es keine andere Schule in der Nähe?«


  »Die gab es nie. Früher hat der Pfarrer hier die Kinder unterrichtet, wie es in solch kleinen Gemeinden allgemein üblich ist. Aber nachdem die Kirche niederbrannte, ging er fort. Die nächste Schule liegt im Nachbarort, mehr als acht Meilen entfernt. Sie können unmöglich jeden Tag dorthin gehen. Und – wie gesagt: Es gibt Wichtigeres als Lesen, Schreiben und Algebra; obwohl ich mich bemühe, ihnen auch hier zumindest gewisse Grundlagen zu vermitteln. Aber der Schwerpunkt dessen, was ich sie lehre, ist ihre geistige Erziehung. Wenn man das Wort des Herrn berücksichtigt und danach lebt, ist alles andere zweitrangig, meinen Sie nicht auch?«


  »Das Wort des Herrn«, wiederholte ich nachdenklich. »Von welchem Herrn reden Sie, Mr. Hennessey?«


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie mich Cohen fast entsetzt anblickte, und auch Hennessey starrte mich schweigend an, wobei auch der letzte Rest von Freundlichkeit aus seinem Blick verschwand.


  »Was soll das, Craven?«, schnappte Cohen. Dann wandte er sich mit einem Verzeihung heischenden Lächeln wieder an Hennessey. »Bitte entschuldigen Sie Roberts Benehmen. Er … hatte eine ziemlich unruhige Nacht, fürchte ich.«


  »Das verstehe ich«, sagte Hennessey. »Das Klima hier bei uns bekommt nicht jedem. Und dann noch der Sturm …« Er zuckte mit den Schultern und sah mich fragend an. »Vielleicht sind Sie ja wetterfühlig, ohne dass Sie es bisher selbst gewusst haben.«


  Ich setzte zu einer ärgerlichen Antwort an, doch ich kam nicht dazu, denn Cohen trat mir unter dem Tisch so heftig gegen das Schienbein, dass mir die Tränen in die Augen schossen. Ich widerstand dem Impuls, zurückzutreten; zum einen aus verständlichen Gründen, zum anderen aber, weil ich ernsthaft befürchtete, versehentlich das Tischbein treffen zu können, was nur mit dem völligen Zusammenbruch des altersschwachen Möbelstückes enden konnte.


  »Sie engagieren sich sehr für diese Stadt und ihre Bewohner«, sagte Cohen.


  »Soweit es in meinen Kräften steht«, bestätigte Hennessey. »Leider reichen sie nicht aus, um wirklich zu helfen.«


  »Warum tun Sie das?«, fragte ich.


  Hennessey blinzelte. »Wie?«


  »Ich nehme Ihnen den Heiligen nicht ab«, sagte ich geradeheraus. »Und den selbstlosen Samariter auch nicht. Warum also tun Sie all das? Sie kümmern sich um die Kinder, Sie helfen ihren Eltern, ja, Sie bezahlen sogar ihre Rechnungen … und ich frage mich, warum.«


  Cohen spießte mich mit Blicken regelrecht auf, aber ich beachtete ihn gar nicht, sondern starrte weiter Hennessey an – und plötzlich senkte er den Blick und ein halb nachdenklicher, halb betroffener Ausdruck machte sich auf seinen Zügen breit.


  »Vielleicht, weil ich es ihnen schuldig bin, Mr. Craven«, sagte er. »Nennen Sie es mein schlechtes Gewissen, wenn Sie wollen, oder die Begleichung einer Schuld.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Cohen.


  »Das können Sie auch nicht«, antwortete Hennessey. Er atmete hörbar ein und starrte mit leerem Blick einige Sekunden in seine Tasse, ehe er wieder von seinem Tee nippte und – diesmal sehr leise – fortfuhr: »Sehen Sie, es gab früher ganz in der Nähe eine Sägemühle. Sie gehörte einem entfernten Onkel von mir und war praktisch der einzige Arbeitgeber für die Menschen in Brandersgate. Als dieser Onkel starb, erbte ich als einziger lebender Verwandter die Fabrik. Ich war sehr jung damals, und sehr naiv. Meine Anwälte und all meine Freunde rieten mir das Werk zu verkaufen, und hätte ich es getan, dann würde es vielleicht heute noch arbeiten. Aber ich war viel zu borniert, um auf irgendjemanden zu hören. Ich übernahm die Leitung des Werkes selbst – nicht einmal von hier aus, sondern von Glasgow, wo ich damals lebte, ohne die Fabrik oder einen dieser Menschen hier auch nur zu Gesicht bekommen zu haben.« Er trank einen Schluck Tee und seine Stimme wurde noch leiser. »Ich nehme an, Sie können sich denken, wie es ausging.«


  »Sie machten Bankrott?«, vermutete Cohen.


  »In nicht einmal zwei Jahren«, bestätigte Hennessey. »Damals begriff ich gar nicht, was ich angerichtet hatte. Die Fabrik musste schließen, aber mir blieb noch immer genug Geld für ein sorgenfreies Leben. Erst einige Jahre später kam ich durch einen Zufall hierher und sah, was ich getan hatte.«


  »Es war ein schwerer Schlag für die Stadt«, sagte Cohen.


  »Ein schwerer Schlag?« Hennessey schrie fast. »Es war ihr Untergang, Mr. Cohen! Fast alle Männer waren ohne Arbeit; Not und Gewalttätigkeit waren an der Tagesordnung. Wer irgendwie konnte, war weggezogen, aber nicht alle konnten es. Und die, die blieben …« Er führte den Satz nicht zu Ende, sondern schüttelte traurig den Kopf. »Nun, ich versuchte die schlimmste Not zu lindern. Hätten es meine Möglichkeiten erlaubt, hätte ich das Sägewerk wieder eröffnet, doch auch meine Mittel sind begrenzt. Also tat ich das Einzige, was ich tun konnte. Ich verkaufte das große Haus in Glasgow und kam hierher um zu helfen, soweit es in meinen Kräften steht.«


  Ich glaubte ihm kein Wort. Die Geschichte hätte aus einem jener Kitschromane stammen können, die man für ein paar Penny an jedem Zeitungskiosk erstehen konnte; und selbst dann wäre sie noch reichlich dünn gewesen. Der reiche Erbe, der ein Leben in Luxus und Sicherheit aufgibt, um sich für die aufzuopfern, die er unwissentlich ins Unglück gestürzt hatte – wem um alles in der Welt wollte er diese Räuberpistole verkaufen?


  »Und was sagen die Behörden dazu?«, erkundigte ich mich.


  »Wozu, Mr. Craven?« Hennessey legte den Kopf auf die Seite und sah mich forschend an. Aber ich hatte den sicheren Eindruck, dass er sehr viel weniger über den Sinn meiner Frage nachdachte – der ihm wohl klar war – als mehr darüber, ob er nun einen drohenden Unterton in meiner Stimme gehört hatte oder nicht.


  »Zu dem, was hier geschieht«, sagte ich. »Wir leben nicht mehr im Mittelalter, Mr. Hennessey, und das hier ist England, keine von Gott und der Welt vergessene Stadt in Indien oder Afghanistan. Sind Sie sicher, dass alle Einwohner Brandersgates mit dem einverstanden sind, was Sie tun?«


  »Bisher hatte ich den Eindruck«, erwiderte Hennessey. Seine Stimme war kalt.


  Ich hätte ihm zumindest eine Person nennen können, bei der dieser Eindruck nicht stimmte; aber natürlich hütete ich mich, es zu tun.


  »Was Robert meint, ist vermutlich, dass Sie Hilfe von offizieller Stelle hätten anfordern können«, sagte Cohen. »Man hätte einen Lehrer hierher schicken können. Vielleicht auch den Abgesandten irgendeiner caritativen Einrichtung.«


  »Die Menschen hier brauchen Hilfe, Inspektor Cohen«, erwiderte Hennessey, »keine Almosen.«


  »Das ist es nicht, was ich meine«, sagte ich. Ich spürte einen Zorn auf Hennessey, den ich mir selbst nicht ganz erklären konnte. Aber so wie vorhin bei Pasons war ich auch jetzt Hennessey gegenüber unfähig, meine Gefühle zu beherrschen. »Was ich meine, ist, dass Sie sich aufführen wie ein mittelalterlicher Landgraf, der all das hier als sein Eigentum betrachtet, einschließlich der Menschen dieser Stadt.«


  Hennesseys Blick wurde noch kälter. Seine Augen schienen plötzlich gar nicht mehr die eines Menschen zu sein, sondern erinnerten mich mehr an die einer Echse, oder eines Fisches. Wenn dieser Mann überhaupt einmal in der Lage gewesen war, Gefühle zu empfinden, so musste das sehr, sehr lange her sein. »Es tut mir Leid, wenn Sie diesen Eindruck gewonnen haben, Mr. Craven«, sagte er. »Umso mehr, da ich beim besten Willen nicht verstehe, wieso. Immerhin kennen wir uns gerade erst seit zehn Minuten.«


  Für meinen Geschmack waren das genau zehn Minuten zuviel. »Was ich bisher gesehen habe, reicht mir«, sagte ich.


  »So?«, fragte Hennessey mit einem kalten, lauernden Lächeln. »Was haben Sie denn gesehen, Mr. Craven?« Und für einen ganz kurzen Moment war ich nahe daran, ihm zu erzählen, was ich in der vergangenen Nacht erlebt hatte. Vielleicht war es einzig Cohens entsetzter Blick, der mich dann doch davon abhielt, es zu tun. »Ich habe die Kinder gesehen, Mr. Hennessey«, sagte ich. »Was Sie mit Ihrem eigenen Pflegekind machen, geht mich nichts an; zumindest bin ich wahrscheinlich nicht in der Lage, irgendetwas dagegen zu tun. Aber es geht nicht nur um Joshua. Ich werde herausfinden, was Sie dort draußen in Ihrem Turm anstellen, das verspreche ich Ihnen. Ich weiß nicht, was Sie ihnen beibringen, aber es ist ganz bestimmt nicht das, was Kinder dieses Alters lernen sollten.«


  »Was sollten sie denn lernen?«, erkundigte sich Hennessey. »Wie man möglichst großen Erfolg hat? Wie man möglichst schnell möglichst viel Geld verdienen kann? Wie man am besten Karriere macht, ohne Rücksicht auf sich selbst oder andere Menschen zu nehmen? Wenn Sie das meinen, haben Sie Recht. Solche Dinge lernen sie bei mir nicht.«


  »Hören Sie auf, den Narren zu spielen!«, sagte ich aufgebracht. »Sie wissen ganz genau, was ich meine.«


  »Ich fürchte, das weiß ich nicht«, antwortete Hennessey ruhig. Er stand auf. »Aber um diese leidige Angelegenheit zum Abschluss zu bringen: Ich versichere Ihnen noch einmal, dass es hier keinen Crowley gibt, noch jemals gegeben hat. Sie sehen also, wir können Ihnen beim besten Willen nicht helfen.« Er machte eine Geste zur Tür. »Ich werde Cordwailer Anweisung geben, Ihr Gepäck zu packen und zum Bahnhof zu bringen. Einer der Männer wird zum nächsten Signalmast gehen und den Zug anhalten, sodass Sie einsteigen können.«


  »Wir bleiben hier«, antwortete ich.


  Hennessey blickte eine Sekunde lang stirnrunzelnd auf mich herab, aber dann zuckte er nur mit den Schultern. »Ganz wie Sie meinen«, sagte er. »Es ist Ihre Zeit, die Sie verschwenden.«


  


  »Nennen Sie mir einen einzigen vernünftigen Grund, Craven«, sagte Cohen, »nur einen, aus dem ich nicht in diesen Zug steigen und Sie einfach hier zurücklassen sollte.« Seine Stimme zitterte und es war eine der wenigen Gelegenheiten, seit ich ihn kennen gelernt hatte, dass ich ihn am Rande seiner Selbstbeherrschung erlebte.


  »Bitte!«, sagte ich. »Dann fahren Sie doch!«


  Ich kam mir selbst fast närrisch bei diesen Worten vor; und vor allem bei dem hysterisch-aggressiven Ton, in dem ich sie aussprach. Aber ich konnte nicht anders. Diese ganze Geschichte begann mir aus dem Ruder zu laufen, und, um bei dem Vergleich zu bleiben, ich hatte plötzlich das Gefühl, dass sie sich in nicht allzu ferner Zukunft quer stellen und vielleicht kentern würde.


  In Cohens Augen wetterleuchtete die Vorahnung eines kommenden Gewitters. Aber er beherrschte sich noch einmal und antwortete mit ruhiger, wenn auch hörbar nur noch mit letzter Kraft in Zaum gehaltener Stimme: »Ich verstehe Sie einfach nicht, Craven. Dieser Mann ist vielleicht verrückt, auf jeden Fall naiv und kindisch. Aber er hat rein gar nichts getan, um Ihren Auftritt von gerade zu rechtfertigen.«


  »Ich nehme ihm den selbstlosen Samariter nicht ab!«, erwiderte ich angriffslustig. »Irgendetwas geht dort draußen in diesem Turm vor, Cohen. Ich habe Ihnen erzählt, was ich erlebt habe, und es war keine Einbildung, ganz egal, was Sie jetzt auch denken. Schauen Sie sich doch an, was er aus den Kindern gemacht hat.«


  »Was hat er denn aus ihnen gemacht?«, erkundigte sich Cohen.


  »Das haben Sie doch gesehen!« Ich schrie jetzt fast. »Haben Sie Joshuas kleinen Auftritt schon vergessen?«


  Cohen schüttelte betont langsam den Kopf. »Nein. Und ich verstehe immer noch nicht, warum Sie ihn geschlagen haben.«


  »Das habe ich nicht!« Jetzt brüllte ich ihn wirklich an. Ich stockte für eine Sekunde, sowohl im Wort als auch im Schritt, riss mich mühsam zusammen und fuhr nur etwas leiser fort: »Er hat es so hingestellt, dass es so aussehen musste, Cohen. In einem Punkt haben Sie Recht – ich habe mich wirklich wie ein Idiot benommen. Ich bin genau in seine Falle getappt.«


  Cohen sagte nichts dazu, aber sein Blick sprach Bände. Offensichtlich begann er allmählich wirklich an meinem Geisteszustand zu zweifeln. Ich konnte es ihm nicht einmal verübeln.


  »Meinetwegen steigen Sie in diesen Zug und fahren nach London zurück, Cohen. Setzen Sie sich in Ihr gemütliches Büro und schreiben Leute auf, die ihre Kutsche vor einen Hydranten gestellt haben. Vielleicht ist das auch besser so.« Das war jetzt nur noch kindischer Trotz und Cohen zog es vor, gar nichts darauf zu sagen. Aber sein Schweigen reizte mich nur umso mehr. Ich wollte mich streiten und dass er sich nicht provozieren ließ, fachte meinen Ärger nur zu noch höherer Glut an. »Irgendetwas stimmt nicht mit dieser Stadt«, fuhr ich gereizt fort. »Mit ihr nicht, und schon gar nicht mit ihrem so genannten Wohltäter.« Ich gab mir Mühe, dem Wort einen möglichst höhnischen Klang zu verleihen, aber es hörte sich selbst in meinen eigenen Ohren einfach nur dumm an.


  Mittlerweile hatten wir Cordwailers Etablissement erreicht und ich schluckte alles, was mir noch auf der Zunge lag, herunter, und trat hinter Cohen in den schattigen, muffig riechenden Raum.


  Cordwailer stand hinter seiner zerschrammten Theke und musterte uns mit der gleichen, unterdrückten Feindseligkeit, die vom ersten Moment an in seinem Blick gewesen war, die mir aber erst jetzt richtig auffiel. Während Cohen wortlos zur Treppe und nach oben ging, setzte ich mich an den Tisch unter dem Fenster und bestellte ein Bier. Fast zu meiner Überraschung bekam ich es. Aber es war warm und das Glas hatte einen Sprung, sodass sich auf dem Tisch allmählich eine gelblich schimmernde Lache bildete.


  In dumpfes Brüten versunken saß ich da und wartete, dass Cohen zurückkam. Ich war darauf gefasst, ihn mit gepackter Tasche erscheinen zu sehen, und auf eine weitere Auseinandersetzung vorbereitet. Aber zugleich verspürte ich eine so tiefe Verwirrung wie selten zuvor im Leben. Es war nicht das erste Mal, dass ich es mit jenen unheimlichen Mächten zu tun bekam, deren Wirken ich in der vergangenen Nacht am Strand beobachtet hatte. Dass wir – unbeschadet der Tatsache, dass von Crowley nichts zu entdecken gewesen war – auf der richtigen Spur waren, daran zweifelte ich keine Sekunde. Die unheimliche Fadenkreatur im Wasser musste ein gigantisches Shoggotenwesen sein, ein Geschöpf ähnlich dem Baumdämon, dem ich vor Jahren einmal fast zum Opfer gefallen wäre. Aber da gab es ein paar Dinge, die ich einfach nicht verstand. Das Geschöpf hätte mich mit Leichtigkeit töten können. Tatsächlich hatten meine Gegner, wenn ich es recht bedachte, in den letzten Wochen ein halbes Dutzend Gelegenheiten gehabt, meiner habhaft zu werden oder mich gleich auf der Stelle umzubringen; wenn nicht Schlimmeres.


  Aber was mich noch viel mehr verunsicherte, war meine eigene Reaktion. Seit wir in Brandersgate angekommen waren, hatte ich einen Fehler nach dem anderen gemacht und jeder war ein bisschen schlimmer gewesen als der vorhergehende. Es war, als wäre ich gar nicht mehr ganz Herr meiner eigenen Entscheidungen, sondern als sorge etwas dafür, dass ich immer genau das Falsche tat.


  Der Gedanke führte in einen Kreis, aus dem es kein Entrinnen gab. Wenn es ein fremder Einfluss war, dem ich erlag, dann war vielleicht mein Entschluss, wider besseres Wissen hierzubleiben, ein neuer Fehler. Aber ebenso gut konnte es auch genau andersherum sein: nämlich, dass ich genau dies denken und doch abreisen sollte und damit tat, was meine Feinde von mir erwarteten.


  


  Das Unwetter, von dem Hennessey gesprochen hatte, schien tatsächlich heraufzuziehen. Im Verlauf der nächsten beiden Stunden begann das strahlende Azur des Himmels allmählich zu einem schmutzigen Grau zu verblassen und es wurde merklich kälter. Zwar zeigten sich am Himmel noch immer keine Wolken, doch von Norden her begann ein böiger Wind über die Küste zu wehen, der einen intensiven Salzwassergeruch mit sich brachte; und noch etwas: ein unangenehmes, moderiges Aroma wie von Fäulnis und Krankheit, das selbst hier drinnen deutlich zu verspüren war.


  Cohen war fast eine Stunde in seinem Zimmer geblieben und unverändert schlechter Laune, als er schließlich wieder herunterkam und sich zu mir setzte, nachdem er bei Cordwailer ein Bier bestellt hatte. Ich trank mittlerweile mein drittes Glas, ohne allerdings außer einem unangenehmen Nachgeschmack auch nur die allergeringste Wirkung zu verspüren. Das lakritzenschwarze Zeug, das die Briten aus unerfindlichen Gründen Bier nennen, war mir schon immer zuwider gewesen, aber diese Brühe hier schoss den Vogel ab. Der einzige Grund, aus dem ich es überhaupt trank, war, dass es in Cordwailers »Hotel« nichts anderes zu trinken gab; außer dem lauwarmen Wasser mit Milch und Zucker, von dem er behauptete, es wäre Tee.


  Wilbur Cohens Meinung über das örtliche Ale schien sich ausnahmsweise einmal mit meiner zu decken. Er nippte nur kurz daran, verzog das Gesicht und würgte den Schluck dann mit sichtbarer Überwindung herunter, während er Cordwailer einen vernichtenden Blick zuwarf – den dieser allerdings gar nicht zur Kenntnis nahm.


  »Pfui Teufel«, sagte er. »Das Zeug schmeckt, als hätte er hineingep …«


  »Vielleicht hat er«, sagte ich, als Cohen nicht weitersprach.


  Cohen durchbohrte mich mit Blicken, verzog das Gesicht noch mehr und schob das Glas mit spitzen Fingern ein Stück weit von sich fort. Nachdenklich betrachtete er es eine Weile, dann sagte er: »Es schmeckt … alt. Merken Sie das nicht?«


  »Ich verstehe nichts von Bier«, antwortete ich.


  »Das Zeug schmeckt, als hätte er irgendwo ein zwanzig Jahre altes Fass aufgetrieben«, beharrte er. »Aber irgendwie passt es zu dieser Stadt.«


  Ich sah erstaunt auf. Seit Cohen heruntergekommen war, hatten wir sehr wenig und dann auch nur über Belanglosigkeiten gesprochen, aber es war natürlich nur eine Frage der Zeit gewesen, wann einer von uns wieder mit dem eigentlichen Thema anfangen würde. Wie es aussah, hatte ich wohl die besseren Nerven.


  »Sie wollen doch nicht etwa zugeben, dass mit dieser Stadt etwas nicht stimmt, Inspektor?«, fragte ich spöttisch.


  »Das habe ich nie bestritten«, antwortete Cohen. Er schüttelte den Kopf, als er meinen ungläubigen Blick bemerkte. »Wissen Sie, was Ihr Problem ist, Robert? Sie hören nicht zu. Ich bin weder blind noch dumm. Dass mit dieser Stadt etwas nicht stimmt, habe ich schon nach zehn Minuten gemerkt.«


  »Und wieso streiten wir uns dann ununterbrochen, statt gemeinsam herauszufinden, was es ist?«


  »Das frage ich Sie«, knurrte Cohen. Er griff nach seinem Glas, setzte es an und dann mit einer Grimasse wieder ab, ohne getrunken zu haben. »Wir wären vielleicht schon ein Stück weiter, wenn Sie mir helfen würden, statt Gespenster zu jagen.«


  »Mit einem dieser Gespenster haben wir vor einer Weile gesprochen«, murmelte ich. Ich sah Cohen dabei nicht an, sondern blickte aus dem Fenster und hoffte, dass er begriff, dass ich darauf gar keine Antwort haben wollte. Ich hatte weiß Gott keine Lust, den Streit von vorhin fortzusetzen. Allerdings sah ich nicht sehr lange hinaus; schon aus dem Grund, dass es auf der anderen Seite des Fensters praktisch nichts mehr zu sehen gab. Das Unwetter warf seine Schatten voraus, und das im buchstäblichen Sinne des Wortes. Draußen erlosch der Tag um Stunden zu früh.


  »Sie packen die Sache falsch an, Craven«, sagte Cohen.


  »Und wie sollte ich sie anpacken, Ihrer Meinung nach?«, erkundigte ich mich.


  Cohen überhörte auch weiter geflissentlich meinen höhnischen Ton. »Jedenfalls nicht so«, sagte er. »Sie haben nicht viel gegen Hennessey in der Hand; im Grunde so gut wie gar nichts. Wenn Sie wirklich glauben, dass er etwas mit diesen Kindern tut, was ihnen schadet, sollten Sie zur zuständigen Schulbehörde gehen und mit einem ihrer Inspektoren wiederkommen. Und zwar überraschend und ohne ihn durch sinnlose Szenen wie vorhin zu warnen.«


  Seine Worte ärgerten mich schon wieder, obwohl – oder vielleicht gerade weil – er vollkommen Recht hatte. Natürlich nur von seinem Standpunkt aus. Den Mächten, mit denen wir es hier zu tun hatten, war nicht mit behördlicher Hilfe beizukommen.


  Wieder versanken wir für eine Weile in ein unangenehmes Schweigen, während wir beide mit unseren eigenen Überlegungen beschäftigt waren. Draußen begann es zu regnen; ein feines, heftiges Nieseln, das mit einem Geräusch wie raschelnde Seide gegen die Fenster prallte und die Welt dahinter mit einem grauen Schleier überzog.


  »Ich fahre morgen zurück«, sagte Cohen plötzlich. »Und Sie sollten mich begleiten. Ich werde Ihnen bei der Sache mit Hennessey helfen, aber nur, wenn Sie vernünftig sind.«


  »Woher dieser plötzliche Stimmungsumschwung?«, fragte ich, wobei ich absichtlich offen ließ, ob ich nun mit ihm gehen würde oder nicht. Vielleicht, weil ich es selbst noch nicht genau wusste.


  »Ich mag Leute nicht, die mich belügen«, antwortete Cohen.


  Ich runzelte die Stirn. »Wie?«


  »Hennessey hat mindestens in einem Punkt nicht die Wahrheit gesagt. Nur eine Lappalie, aber ich frage mich, warum.«


  »Und das wäre?«


  »Sie sind nicht der Einzige, der sich gestern Nacht ein wenig umgesehen hat, Robert«, sagte Cohen. »Ich war draußen bei der alten Fabrik, von der er behauptet, dass sie ihm gehört. Und ich habe dort etwas gesehen, das mich stutzig gemacht hat.«


  Er kam nicht dazu, mir zu erzählen, was er genau entdeckt hatte, denn in diesem Moment flog die Tür auf und zusammen mit einem Schwall eisigen Regens kam ein vielleicht vierzigjähriger Mann herein. Er hatte dunkles Haar und trug die mir schon fast vertraute, schäbige Kleidung; und er war nicht nur bis auf die Haut durchnässt, sondern sah auch sehr zornig aus. In seinen Augen blitzte es kampflustig, als er Cohen und mich gewahrte. Er warf die Tür so heftig hinter sich zu, dass das ganze Haus erbebte, senkte den Kopf und stürmte auf mich zu.


  Cohen sah mich gleichermaßen alarmiert wie fragend an, aber ich konnte nur mit den Achseln zucken. Ich hatte den Burschen noch nie zuvor gesehen.


  Zwei Schritte vor unserem Tisch blieb er stehen, starrte zuerst Cohen und dann mich herausfordernd an und ballte die Hände zu Fäusten. Ich rührte mich nicht, war aber auf der Hut. Ich wusste noch immer nicht, was der Bursche von uns wollte, aber er stank geradezu nach Ärger.


  »Sind Sie dieser Craven?«, fragte er; eine Frage, die so überflüssig war wie nur irgendetwas.


  »Der bin ich«, antwortete ich ruhig. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


  Mein Gegenüber beantwortete mir diese Frage nicht – womit ich auch nicht wirklich gerechnet hatte –, aber Cordwailer war so freundlich, dies zumindest teilweise für ihn zu übernehmen.


  »Mach keinen Ärger, Tom«, sagte er von der Theke aus. »Die beiden Herren sind meine Gäste.«


  »Halt dich da raus«, knurrte Tom, ohne sich auch nur zu ihm herumzudrehen. Wieder an mich gewandt und mit zornbebender Stimme fuhr er fort: »Hören Sie mir zu, Mr. Craven, denn ich werde Sie nicht noch einmal warnen! Sie werden meine Frau in Ruhe lassen, verstehen Sie? Hören Sie auf sich in meine Familienangelegenheiten zu mischen!«


  Cohen blickte mich stirnrunzelnd an und auch Cordwailer wurde hellhörig. Einzig ich hatte Mühe, überhaupt zu begreifen, was Tom meinte. »Ihre Frau?«, fragte ich. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, was –«


  »Alyssa«, fiel mir Tom ins Wort. »Sie haben mit Alyssa gesprochen. Ihr dummes Zeug in den Kopf gesetzt. Hören Sie auf damit oder es passiert was!«


  Tom kam einen Schritt näher, was nicht besonders klug war, falls er wirklich vorhatte mich anzugreifen. Trotzdem blieb ich auf der Hut. »Bitte beruhigen Sie sich, Tom«, sagte ich. Ich machte eine einladende Geste auf einen freien Stuhl am Nachbartisch. »Warum setzen Sie sich nicht und trinken ein Bier? Wir können in Ruhe über alles reden. Ich bin sicher, dass es sich nur um ein Missverständnis han –«


  »Ich will nicht mit Ihnen reden, Craven!«, unterbrach er mich aufgebracht. »Und ich will auch nicht, dass Sie noch einmal mit meiner Frau reden, oder irgendeinem hier. Verschwinden Sie aus der Stadt! Sie haben hier nichts zu suchen. Solche wie Sie brauchen wir hier nicht!«


  »Solche wie mich?«, fragte ich. »Was meinen Sie damit?«


  Ich hatte gespürt, dass er sich selbst immer mehr in Rage gebracht hatte, und so überraschte mich sein Angriff keineswegs; allenfalls die Brutalität, mit der er erfolgte. Trotzdem bereitete es mir keine Mühe, ihn abzuwehren.


  Ich blockte das Knie, das er plötzlich hochriss, um es mir ins Gesicht zu stoßen, mit der flachen Hand ab, packte mit der anderen sein Handgelenk und verdrehte es, kurz und sehr hart. Tom schrie auf, taumelte einen halben Schritt zurück und verlor vollends das Gleichgewicht, als ich seinen Arm plötzlich wieder losließ. Krachend stürzte er auf einen Tisch, der unter seinem Gewicht natürlich prompt zusammenbrach.


  Cohen war halb von seinem Stuhl aufgesprungen; seine Hand war unter die Jacke geglitten, wo er wahrscheinlich eine Waffe trug. Aber er führte keine der beiden Bewegungen zu Ende, als er sah, wie leicht ich Toms Angriff abgewehrt hatte. Auch Cordwailer sah mich verblüfft an. Ich war nicht einmal aufgestanden.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Tom sich aus den Trümmern des zusammengebrochenen Tisches wieder erhoben hatte. Der Zorn auf seinem Gesicht war einem Ausdruck vollkommener Verblüffung gewichen; und vielleicht sogar einer Spur von Furcht.


  »Seien Sie vernünftig, Tom«, sagte ich. »Ich will mich nicht mit Ihnen streiten. Lassen Sie uns vernünftig miteinander reden.«


  Die Worte bewirkten das Gegenteil dessen, was ich beabsichtigte. Die Wut kehrte doppelt schlimm auf Toms Gesicht zurück und ich sah, dass auch noch der letzte Rest von Vernunft in seinem Blick erlosch. Blitzschnell bückte er sich, raffte ein Tischbein auf und stürzte sich auf mich.


  Ich sprang auf, ließ mich zur Seite fallen und stieß gleichzeitig das Bein vor. Toms Hieb ging ins Leere und eine Sekunde später stolperte er erwartungsgemäß über mein Bein. Er stürzte zum zweiten Mal, zerschmetterte diesmal nur einen Stuhl, ließ aber zumindest seine Waffe fallen.


  Trotzdem kam er im gleichen Moment wie ich wieder auf die Füße und sein Zorn war noch mehr gestiegen. Sein Gesicht loderte vor Hass.


  »Tom!«, sagte ich. »Seien Sie doch vernünftig! Ich will Sie nicht verletzen, aber –«


  Nun, in diesem Punkt waren wir ebenfalls unterschiedlicher Meinung: Er wollte mich durchaus verletzen und ich war für eine Sekunde abgelenkt und gab ihm leichtsinnigerweise die Gelegenheit dazu. Ein harter Faustschlag traf meinen Mund und ließ mich rückwärts taumeln, gleich darauf explodierte seine andere Faust in meinem Leib und nahm mir den Atem.


  Mir blieb keine andere Wahl, als aus dem Spiel Ernst zu machen. Tom war weder ein geübter Kämpfer noch war er besonders gut in Form, aber er wog gute dreißig Pfund mehr als ich und er tobte vor Zorn; ich konnte es nicht riskieren, lange mit ihm herumzuspielen. Als er zu einem dritten Schlag ansetzte, packte ich seinen Arm, verdrehte ihn und stieß ihm gleichzeitig die versteiften Finger zwischen die Rippen. Tom fiel auf die Knie, krümmte sich und rang für endlose Sekunden vergeblich nach Luft, ehe er wieder einen keuchenden Atemzug machte.


  »Haben Sie jetzt genug?«, fragte ich. »Wenn nicht, können wir gerne weitermachen.«


  Er versuchte stöhnend auf die Knie zu kommen, schaffte es aber erst beim dritten Anlauf. Sein Gesicht war kreidebleich.


  Und trotzdem gab er noch nicht auf. Plötzlich und mit gesenktem Kopf und ausgebreiteten Armen stürmte er auf mich zu, wahrscheinlich, um mich einfach mit seinem überlegenen Gewicht niederzurennen, und diesmal musste ich meine ganze Geschicklichkeit aufwenden, um ihm noch einmal zu entschlüpfen. Wie ein Torero vor einem angreifenden Stier drehte ich mir zur Seite, packte ihn, als er an mir vorüberstürmte, und umschlang seinen Hals mit dem Arm. Die andere Hand krallte ich in sein Haar und riss seinen Kopf zurück. Es musste sehr wehtun; außerdem bekam er kaum noch Luft. Trotzdem gab er nicht auf, sondern zappelte und wand sich in meinem Griff, dass ich alle Mühe hatte, ihn überhaupt zu halten. Ich versetzte ihm einen Tritt in die Kniekehle, der ihn auf die Knie herabfallen ließ, hielt ihn aber weiter eisern fest.


  »Verdammt, Tom, hören Sie auf!«, sagte ich. »Wenn Sie nicht aufgeben, zwingen Sie mich, Sie ernsthaft zu verletzen, und das will ich nicht!«


  »Lassen Sie ihn los!«, befahl eine scharfe Stimme hinter mir.


  Natürlich tat ich das nicht, aber ich wandte den Kopf – und blickte verblüfft in Constabler McGillycaddys Gesicht, der kaum zwei Schritte hinter mir stand. Der befehlende Ton in seiner Stimme überraschte mich, denn ich hatte ihn McGillycaddy gar nicht zugetraut.


  Er sich selbst wohl auch nicht, denn er hielt meinem Blick nur eine knappe Sekunde lang stand, ehe er Zuflucht in einem nervösen Lächeln suchte und in völlig verändertem Tonfall hinzufügte: »Bitte, Mr. Craven.«


  Ich stand noch einen Augenblick lang regungslos da, dann ließ ich Tom tatsächlich los, machte rasch zwei Schritte zurück und hob die Fäuste. Wenn Tom noch einmal versuchen würde meine vermeintliche Schwäche auszunutzen, würde er zwei Stunden später und mit ziemlich üblen Kopfschmerzen in seinem Bett wieder aufwachen.


  Aber offenbar hatte er seine Lektion gelernt. Stöhnend richtete er sich auf und massierte seinen schmerzenden Hals. In seinem Blick mischten sich Zorn und Furcht, aber die Furcht überwog jetzt eindeutig. Einen Moment lang starrte er Cohen und mich noch hasserfüllt an, dann fuhr er herum und stürmte aus dem Haus.


  McGillycaddy blickte ihm kopfschüttelnd nach; für eine geraume Weile. Erst dann drehte er sich wieder zu mir herum. »Bitte verzeihen Sie den Zwischenfall, Mr. Craven«, sagte er. »Tom ist im Grunde ein guter Kerl, aber leider auch ein furchtbarer Hitzkopf. Sobald er sich ein bisschen beruhigt hat, wird ihm die ganze Geschichte entsetzlich Leid tun, da bin ich sicher.«


  »Es ist ja nichts passiert«, sagte ich. »Aber wieso sind Sie so plötzlich aufgetaucht? Und woher wussten Sie überhaupt, was hier los war?«


  »Ich war bei Tom zu Hause«, antwortete McGillycaddy. »Alyssa hat mir erzählt, dass sie einen furchtbaren Streit hatten. Und da ich Tom kenne – wie gesagt, er ist ein ziemlicher Heißsporn –, dachte ich mir, dass er hierher kommt. Ich war ein wenig in Sorge um Sie, aber wie ich gesehen habe, sind Sie ja ganz gut in der Lage, auf sich selbst Acht zu geben.«


  »Alyssa und er hatten Streit?«, fragte ich erschrocken. »Hat er sie …?«


  »Geschlagen?« McGillycaddy schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Sorge, Mr. Craven. Tom würde Alyssa niemals etwas zuleide tun. Er liebt seine Frau und seinen Sohn über alles.«


  »Das habe ich gemerkt«, maulte ich. »Und offensichtlich ist er rasend eifersüchtig.«


  »Ich hatte nicht das Gefühl, dass das eine Eifersuchtsszene war«, sagte Cohen.


  Oh, manchmal liebte ich Wilbur Cohen regelrecht.


  »Gleichwie«, sagte McGillycaddy, »er wird sich schon wieder beruhigen.« Er wandte sich an Cordwailer, der mit finsterem Gesichtsausdruck dabei war, die Trümmer seiner Einrichtung zusammenzusuchen und zu sichten. »Sei so lieb und bring mir ein Bier, Ted.«


  »Ich komme selbstverständlich für den Schaden auf«, fügte ich hinzu.


  Cordwailer würdigte mich nicht einmal eines Blickes, sondern rauschte hoch erhobenen Hauptes davon, während McGillycaddy sich einen Stuhl heranzog und sich setzte. Nach einem Augenblick nahmen auch Cohen und ich wieder Platz.


  »Sie bleiben noch über Nacht?«, erkundigte sie McGillycaddy, nachdem wir für eine Weile nichts gesagt, sondern uns nur gegenseitig erwartungsvoll angeblickt hatten. Ich nickte.


  »Dann werde ich mich darum kümmern, dass Ihr Gepäck morgen früh pünktlich zum Bahnhof gebracht wird«, sagte McGillycaddy.


  »Ist das ein Hinauswurf?«, fragte ich. »Ich meine, wer sagt Ihnen, dass wir morgen schon abreisen wollen?«


  McGillycaddy sah für einen Moment ziemlich hilflos aus. »Natürlich nicht«, sagte er. »Ich meine nur … es … es gibt hier nichts mehr für Sie zu tun. Ich konnte mir nicht denken, dass Sie länger bleiben, jetzt, wo Sie wissen, dass es diesen Crowley hier nicht gibt.«


  »Vielleicht gefällt es uns hier ja«, sagte ich.


  McGillycaddy schwieg ein paar Sekunden, während derer er mich durchdringend anstarrte. Dann seufzte er hörbar und etwas in seinem Blick änderte sich. »Also gut, Mr. Craven«, sagte er. »Ich will ganz offen zu Ihnen sein. Es … wäre besser, wenn Mr. Cohen und Sie Brandersgate verlassen würden, nach dem, was vorhin passiert ist.«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Cohen lauernd. Das war das Kreuz mit ihm: Man wusste nie, ob er einem nun beistehen oder im nächsten Moment in den Rücken fallen würde. Im Moment hatte er sich wohl gerade entschlossen, ausnahmsweise einmal auf meiner Seite zu stehen.


  »Die Geschichte mit Joshua«, antwortete McGillycaddy. »Ich weiß, der Junge kann manchmal ein richtiger kleiner Teufel sein, aber Sie hätten ihn nicht schlagen sollen.«


  »Das habe ich nicht«, sagte ich.


  »Und dann Hennessey«, fuhr McGillycaddy unbeeindruckt fort. »Sandra hat alles gehört, was Sie miteinander besprochen haben. Das war nicht sehr klug, Mr. Craven. Die Leute hier … verehren Mr. Hennessey.«


  »Sie meinen, sie fürchten sich vor ihm«, verbesserte ich ihn.


  McGillycaddy widersprach mir nicht, sondern fuhr in fast beschwörendem Ton fort: »Sie sind fremd hier, Mr. Craven. Sie können nicht wissen, wie wir hier leben und denken. Die Leute hier werden nicht zulassen, dass Sie sich in ihre Angelegenheiten mischen.«


  »So wie Tom?«, fragte ich.


  »Tom ist ein Hitzkopf«, sagte McGillycaddy. »Aber er ist nicht der Einzige, der so denkt.«


  »Wie?«, fragte Cohen.


  »Dass Sie sich nicht in Dinge mischen sollen, die Sie nichts angehen«, sagte McGillycaddy geradeheraus. »Die Leute hier werden das nicht dulden. Und sie werden nicht dulden, dass Sie Mr. Hennessey belästigen.«


  »Mr. Hennessey … belästigen?« Ich riss ungläubig die Augen auf.


  »Sie stellen Fragen, Mr. Craven.« McGillycaddy nickte mit großem Ernst. »Die Leute hier mögen es nicht, wenn man Fragen stellt.«


  »Sie meinen, wenn man gewisse Dinge in Frage stellt«, verbesserte ihn Cohen. »Nicht wahr?«


  Falls McGillycaddy diese rhetorische Feinheit überhaupt begriff (allerdings zweifelte ich plötzlich kaum mehr daran; Constabler McGillycaddy war ebenso wenig der tumbe Trottel vom Lande, als den Hennessey ihn dargestellt hatte, wie irgendwer in dieser Stadt wirklich das war, was er auf den ersten Blick zu sein schien), so zeigte er es mit keiner Miene. »Lassen Sie die Dinge so, wie sie sind, Inspektor«, sagte er. »Vielleicht gefallen sie Ihnen nicht. Vielleicht kommt Ihnen das eine oder andere hier bei uns sonderbar vor, aber es ist gut so, wie es ist, glauben Sie mir. Sie täten besser daran, sich nicht einzumischen.«


  »Und wir täten vermutlich noch besser daran, Ihre gastliche Stadt auf der Stelle zu verlassen, nicht wahr?«, fragte ich gerade heraus. Cohen runzelte missbilligend die Stirn, aber McGillycaddy blieb auch jetzt völlig ruhig. Er sah mich nur an. Draußen nahm der Regen immer weiter zu und der Sturm heulte jetzt immer lauter um das Haus, wie um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen.


  »Wollen Sie uns drohen, Constabler?«, fragte Cohen.


  »Warnen«, verbesserte ihn McGillycaddy. »Nicht drohen, Inspektor. Das ist ein Unterschied. Ich gebe zu, es wäre vermutlich das Beste, wenn Mr. Craven und Sie Brandersgate sofort verlassen würden. Aber in Anbetracht der Umstände und vor allem des Wetters wird wohl nichts dagegen einzuwenden sein, wenn Sie diese eine Nacht noch hier verbringen.«


  »Das ist ausgesprochen großmütig von Ihnen, Constabler«, sagte ich spöttisch. »Ich weiß nicht, ob wir diese Großzügigkeit wirklich annehmen können.«


  Ein sonderbarer Ausdruck von Trauer erschien in McGillycaddys Blick. Er stand auf, obwohl Cordwailer genau in diesem Moment das bestellte Bier brachte, und verließ ohne ein weiteres Wort das Haus.


  


  »Und Sie behaupten, mit dieser Maschine wirklich durch die Zeit reisen zu können?« Howard klang ziemlich ungläubig und gab sich keine sonderliche Mühe, seine wahren Gefühle zu verhehlen. Allerdings schien ihm sein Gegenüber die Reaktion auch nicht im Mindesten übel zu nehmen; wahrscheinlich hatte er sie sogar erwartet.


  George lächelte. »Wäre ich sonst hier? Es mag sein, dass ein Sprung durch die Zeit auch auf die Art geschehen kann, wie Sie es geschildert haben, aber ich halte nicht viel von dem, was Sie als Magie bezeichnen. Ich bin ein Mann der Wissenschaft und gehe allen Problemen physikalisch auf den Grund. Ich bin sicher, auch für dieses seltsame Tor, wie Sie es nennen, gibt es eine plausible, naturwissenschaftliche Erklärung.«


  Howard schwieg. Sie waren um fast eine Million Jahre in der Zukunft gestrandet und die bloße Vorstellung, mit dem einzigen Menschen, der behauptete, sie wieder in ihre Gegenwart zurückbringen zu können, über das Phänomen der Zeit zu streiten, erschien ihm absurd. Er wusste in der Tat mehr darüber als die allermeisten anderen Menschen, für die Zeit nichts anderes war als ein Fluss, auf dem sie sich treiben ließen. Er konnte sich diese Strömungen sogar zunutze machen und sie in bescheidenem Rahmen verändern, aber diese Kräfte zu beherrschen und anwenden zu können, war etwas ganz anderes, als sie zu verstehen. Darüber hinaus sprengte die unvorstellbare Zahl von über achthundert Jahrtausenden diesen Rahmen ganz gewaltig. Was waren dagegen schon die unbedeutenden Manipulationen, die er vornehmen konnte? Ein Sprung über wenige Jahre hinweg brachte ihn bereits an den Rand eines völligen Zusammenbruchs. Es war ausgeschlossen, dass er aus eigener Kraft jemals den Weg zurück in die Gegenwart fand, schon gar nicht, wenn er dabei auch noch Sill, Rowlf und Gray mitnehmen musste.


  Seit Stunden bereits sprach er mit George. Anfangs hatte er sich schlichtweg geweigert, dem Zeitreisenden zu glauben, bis ihm bewusst wurde, wie töricht es war, die Augen vor einer noch so unerfreulichen Realität zu verschließen, die so wenig glaubwürdig wie jede andere war, immerhin aber durch eine Aussage untermauert wurde, der er kein einziges Argument entgegenzusetzen hatte. Tief in seinem Inneren hatte er ohnehin vom ersten Moment an gewusst, dass George die Wahrheit sagte. Für die Tatsache, dass er die Zeitverschiebung zwar registriert hatte, ihr Ausmaß aber nicht abschätzen konnte, gab es zwei mögliche Gründe – entweder war sie extrem gering ausgefallen, oder aber so groß, dass sein Verstand unfähig gewesen war, sie aufzunehmen und zu verarbeiten.


  Inzwischen hatte Howard Gelegenheit gehabt, sich die neue Umgebung etwas genauer anzusehen. Bei dem Eingang zu den Höhlen der Morlocks handelte es sich um eine Art Bunkeranlage, die allem Anschein nach uralt war, doch die Wohnstätten der Eloi, wie George die Menschen in seiner Begleitung genannt und zu denen er sie geführt hatte, widerstanden jedem Vergleich mit der gewohnten Architektur des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts. Es handelte sich um palastähnliche Bauten aus gebrochenem weißen Marmor, doch waren sie jeder üblichen Ästhetik zuwider auf eine Art miteinander verbunden oder sogar ineinander verschachtelt, dass sie völlig neue Formen bildeten.


  Was Howard jedoch mehr noch als die fremdartige Architektur überzeugte, dass George die Wahrheit sagte, war die Flora, mit der er es hier zu tun hatte. Die Siedlung der Eloi lag inmitten eines dschungelartigen Waldes, doch nicht eine einzige der Pflanzen kam Howard bekannt vor. Er war zwar kein Botaniker, doch Gray hatte sich Zeit seines Lebens hobbymäßig damit befasst und ihm bestätigt, dass es Pflanzen wie diese in der Gegenwart nicht gab, dass sie zumindest noch nicht entdeckt worden waren, was bei der botanischen Vielfalt hier schlichtweg undenkbar war. Seither streifte Gray in Begleitung mehrerer Eloi nahe der Siedlung durch den Wald. Howard vermutete, dass es die Art des Anwalts war, mit dem Erlebten fertig zu werden, indem er ihre Situation verdrängte und seinem Forschungseifer freien Lauf ließ.


  »Und Sie wollen wirklich sofort wieder zurück?«, riss ihn George aus seinen Gedanken. »Warum bleiben Sie nicht wenigstens ein paar Tage? Welcher Mensch bekommt schon eine Gelegenheit, das Paradies zu besuchen?«


  »Paradies?« Howard runzelte die Stirn. »Sie betrachten dies hier ernsthaft als Paradies?«


  »Sonst hätte ich nicht mein altes Leben aufgegeben und beschlossen, hier zu leben.« Er drückte Weena, die blonde Eloi, die neben ihm stand, an sich und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.


  »Und was ist mit den Morlocks?«, erinnerte Howard.


  George zuckte mit den Schultern. »Kein Paradies wäre vollständig ohne Schlange«, erwiderte er. »Davon abgesehen sind wir erst dabei, es zu errichten, und dabei könnten Sie uns wertvolle Hilfe leisten. Wir befinden uns im Krieg mit den Morlocks, seit ich die Eloi endlich dazu bewegen konnte, sich gegen sie zu wehren, statt sich wehrlos abschlachten zu lassen. Aber im Gegensatz zu diesen Ungeheuern sind sie keine Kämpfer. Sie haben es vorhin selbst erlebt. Wir wollten die Maschinen abschalten, durch die die Morlocks mit Atemluft versorgt werden, doch wir gerieten in einen Hinterhalt. Wären Sie nicht zur richtigen Zeit aufgetaucht, wären wir bereits tot. Mit Ihrer Hilfe aber können wir die Morlocks endgültig ausschalten.«


  Howard schüttelte entschieden den Kopf. »Wir werden Ihnen ganz bestimmt nicht helfen, ein ganzes Volk auszulöschen«, erklärte er und deutete auf die Vielzahl silberner Ringe von Armreifgröße, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Es handelte sich um eine besondere Art von Aufzeichnungsgeräten, wie George ihm erklärt hatte. Drehte man sie auf der Tischplatte, ertönte eine Stimme, die das gespeicherte Wissen preisgab. Howard hatte sie alle gedreht und einen kurzen Abriss der modernen Menschheitsgeschichte erhalten, der vieles erklärte – allerdings noch viel mehr offen ließ.


  »Sie wissen so gut wie ich, dass die Morlocks ebenso wie die Eloi von den Menschen abstammen. Es sind intelligente Wesen, die ebenfalls ein Recht zu leben haben.«


  »So, glauben Sie?« George schnaubte aufgebracht und für einen Moment blitzte Zorn in seinen Augen auf, der jedoch gleich darauf wieder verflog. »Anfangs habe ich ebenso gedacht«, fuhr er mit sanfterer Stimme fort. »Wir haben alles versucht, eine friedliche Lösung zu finden, aber es ist unmöglich. Die Morlocks sind nur von Hass beseelt. Sie haben diese Ungeheuer doch selbst erlebt. Das sind keine intelligenten Wesen mehr! Wenn sie es jemals waren, so sind sie längst auf die Stufe primitiver, kannibalischer Tiere herabgesunken. Bevor ich kam, waren die Eloi für sie nichts weiter als … als Nahrung. Sie haben sie regelrecht gezüchtet und dann geschlachtet. Jede andere Nahrung verweigern sie. Wir töten sie schon dadurch, dass wir uns von ihnen nicht weiterhin auffressen lassen. Aber sie greifen immer wieder im Schutz der Dunkelheit an und holen sich Opfer. Wollen wir überleben, bleibt uns gar keine andere Wahl, als sie zu töten. Erst dann werden wir endlich Frieden finden.«


  »Was er sagt, stimmt«, ergriff Weena zum ersten Mal das Wort. Sie hatte eine sonderbare, weiche Stimme, die Howard fast sofort in ihren Bann zog. »Ohne seine Hilfe hätten wir uns nie gegen die Morlocks aufgelehnt. Wir lebten wie in einem Traum. Es war für uns etwas ganz Natürliches, eines Tages durch das Tempeltor in die unterirdischen Höhlen zu gehen. Keiner von uns wusste, was mit denen geschah, die gingen. All meine Brüder und Schwestern … sie waren nur Schlachtvieh.« Sie senkte den Kopf, um ihre Tränen zu verbergen.


  Nachdenklich griff Howard nach einem der Ringe und drehte ihn zwischen den Fingern. Was Weena und George gesagt hatten, erschreckte ihn, allerdings weniger die Grausamkeit der Morlocks als vielmehr Georges Reaktion darauf. Die Zivilisation dieser Zeit wies eine völlig andere Kultur auf, die sich nicht mit den gewohnten moralischen Maßstäben messen ließ. Die Morlocks mochten schrecklich sein, ihr Tun barbarisch, doch Weena hatte gerade eingeräumt, wie glücklich die Eloi zuvor in ihrem kurzen, von Unwissenheit geprägten Leben gewesen waren.


  George hatte diesen Zustand beendet, hatte die bisherige Ordnung zerstört. Die Eloi waren ein friedliches Volk ohne jede Aggressivität gewesen. George hatte diese mitgebracht und gab sie an sie weiter, indem er versuchte, aus den Eloi ein Volk von Kämpfern zu machen. Sie würden diese Aggressivität nicht wieder ablegen, nachdem die Morlocks besiegt waren; ihre Nachkommen würden eine völlig andere Generation sein, aufgewachsen in Kriegszeiten und geprägt von Gefahren und dem Gedanken an Kampf. Wenn diese Zeit wirklich ein – wenn auch nur kurzzeitiges und höchst unvollkommenes – Paradies gewesen war, so war George selbst die Schlange und hatte es zerstört. Möglicherweise würde es ihm gelingen, die Morlocks zu vernichten, aber ebenso gut möglich, sogar zu befürchten war, dass sich die Eloi als indirekte Folge davon in dieser Welt ohne weitere natürliche Feinde ausbreiten und zersplittern und vielleicht schon bald untereinander bekriegen würden.


  Howard maßte sich kein Urteil darüber an. Was ihm Sorgen bereitete, war der Umstand, dass George nicht aus dieser Zeit stammte, sie aber dennoch veränderte. Die Zeit war ein höchst sensibles Gebilde, das sich nicht leicht betrügen ließ. Manipulationen in der Zukunft wogen weniger schwer, als solche in die Vergangenheit, da sich die Zukunft in einem beständig sich verändernden Fluss befand. Im Grunde gab es so etwas wie die Zukunft gar nicht, nur eine unendliche Vielzahl möglicher zukünftiger Entwicklungen, die von der Gegenwart abzweigten. Dennoch hatte George das Gefüge der Zeit aufgerissen. Vielleicht war seine Manipulation sogar der Grund dafür, dass das Tor sie gerade hierher versetzt hatte.


  »Überlegen Sie es sich noch einmal«, drängte George. »Selbst wenn Sie uns nicht im Kampf gegen die Morlocks helfen wollen, würde ich mich freuen, wenn Sie ein paar Tage unsere Gäste blieben. Ich bekomme nicht oft Besuch, mit dem ich über die gute alte Zeit plaudern kann, wissen Sie?« Er grinste über seinen Scherz.


  »Ich muss zurück«, beharrte Howard. »Ein Freund von mir befindet sich in ziemlichen Schwierigkeiten.«


  »Kein Problem.« George breitete jovial die Arme aus. »Sie werden keine einzige Stunde verlieren. Ich kann Sie an jeden beliebigen Zeitpunkt zurückbringen. Wenn Sie wollen, können Sie sogar eher wieder in London sein, als Sie hergekommen sind.«


  Die Verlockung war groß. Ein paar Tage Entspannung waren genau das, was Howard nach den Jahren im Gefängnis und den nachfolgenden Ereignissen dringend benötigte, um seine Kräfte zu sammeln. Bislang war keine Gelegenheit dazu gewesen, doch hier stand ihm – im wahrsten Sinne des Wortes alle Zeit der Welt zur Verfügung, ohne dass er auch nur eine Stunde verlieren würde. Auch von den Morlocks drohte keine große Gefahr, zumindest nicht bei Tage, solange sie nicht gerade erneut in deren unterirdisches Reich hinunterstiegen.


  Dennoch schüttelte Howard nach kurzem Zögern den Kopf. Er wusste, dass er ohnehin keine Ruhe finden würde, solange die Sorge um Robert in ihm nagte, aber es gab noch andere Gründe. Wenn sie blieben, würden sie unweigerlich in die Kämpfe mit den Morlocks hineingezogen werden, die sich im Schutz der Dunkelheit aus ihren Höhlen wagten, und darüber hinaus fürchtete Howard, dass jede Stunde, die sie länger als nötig hier blieben, das Gefüge der Zeit nur noch stärker erschüttern würde, so stark, dass es schließlich trotz Georges Maschine keine Möglichkeit zur Rückkehr mehr geben würde.


  »Es geht nicht, auch wenn es mir Leid tut«, behauptete er. »Ich würde gerne mehr von dieser Welt sehen und darüber erfahren, aber vielleicht ist es besser, nicht allzu viel über die Zukunft zu wissen. Im Gegensatz zu Ihnen haben wir nicht vor hier zu bleiben, und wenn wir zu viel wissen, könnte das alle Zeitlinien so sehr durcheinander wirbeln, dass bis Folgen bis hierher zu spüren wären.«


  George wirkte enttäuscht – aber er versuchte nicht noch einmal, Howard umzustimmen.


  


  Cohen und ich hatten noch eine halbe Stunde zusammengesessen und über dies und das geredet; Belanglosigkeiten zumeist, denn aus einem Grund, der uns beiden nicht ganz klar war, scheuten wir doch davor zurück, unsere Befürchtungen und jeweiligen Erkenntnisse in Worte zu fassen. Davon abgesehen verließ Cordwailer kein einziges Mal den Raum, sondern beschäftigte sich intensiv damit, hinter seiner Theke herumzuwuseln und so zu tun, als sei er beschäftigt. Wobei das Einzige, womit er wirklich beschäftigt war, das Lauschen war. Schließlich hatten wir uns beide wieder auf unsere Zimmer zurückgezogen.


  Es war noch nicht sehr spät. Meine Uhr behauptete hartnäckig, dass es noch nicht einmal fünf geschlagen hätte, während mich der Blick aus dem Fenster davon zu überzeugen versuchte, dass es bereits nach Mitternacht sein musste. Der Sturm hatte mittlerweile die Dimension eines kleinen Orkans angenommen und ich begann ernsthaft darüber nachzudenken, ob das baufällige Gebäude dem Wüten der Elemente tatsächlich noch lange standhalten würde. Ich hatte mich auf dem unbequemen Bett ausgestreckt; nicht um zu schlafen, wohl aber, um in Ruhe meine Gedanken zu ordnen und zu versuchen einen Sinn in das Durcheinander von Geschehnissen und Vermutungen zu bringen, das hinter meiner Stirn herrschte. Und dabei musste ich wohl doch eingeschlafen sein, denn das Nächste, was ich hörte, war ein um das Zehnfache angeschwollenes Sturmheulen – und ein fernes, dünnes Glockengeläut.


  Ich öffnete verblüfft die Augen, starrte einen Moment lang die stockfleckige, schräge Decke über meinem Gesicht an und versuchte vergeblich, diesem Laut die Bedeutung zuzuordnen, die er für irgendetwas in mir zu haben schien, denn er erfüllte mich mit einer großen Beunruhigung, ja, fast Furcht. Erst nach einigen Sekunden begriff ich, warum das so war: Ich konnte keine Glocken hören, weil Brandersgate keine Kirche mit einem Glockenturm hatte.


  Verwirrt und beunruhigt zugleich stand ich auf und trat ans Fenster. Der Anblick hatte sich nicht geändert, war allenfalls noch ein bisschen schlimmer geworden. Was ich von Brandersgate überhaupt noch sehen konnte, erinnerte mich an die Umrisse einer in einem schmutzigen Ozean versunkenen Ruinenstadt. Dann hörte ich erneut das Läuten der Glocke. Und diesmal so deutlich, dass kein Zweifel möglich war.


  Verblüfft trat ich einen Schritt vom Fenster zurück und sah mich instinktiv sichernd im Zimmer um. Natürlich war ich allein, doch die Schatten schien abermals um eine Spur tiefer und irgendwie massiger geworden zu sein.


  Die Glocke schlug zum vierten Mal an und irgendetwas Verlockendes war an diesem Laut, etwas, das ich zu deutlich spürte, als dass ich es mir nur einbildete. Ich musste herausfinden, was dort draußen vor sich ging. Rasch ging ich zum Bett zurück, klappte meinen Koffer auf und suchte das ordentlich zusammengefaltete Regencape heraus, das Mary mir (meine Proteste missachtend) vorsorglich eingepackt hatte. Ich warf es über, verließ das Zimmer und zögerte vor der Tür zu Cohens Unterkunft eine Sekunde. Meine Vernunft riet mir, ihn zu wecken und von meiner Beobachtung zu unterrichten, aber alle meine Instinkte sprachen dagegen. Außerdem war ich mittlerweile sozusagen darauf abonniert, das Unvernünftige zu tun, und so ging ich weiter und schlich die Treppe hinunter, so leise es ging. Das Heulen des Sturmes verschluckte das Knarren der uralten Stufen und ich erreichte unbehelligt das Erdgeschoss und verließ einen Augenblick später das Haus.


  Zum Teil wenigstens. Der Wind schlug mir mit solcher Macht ins Gesicht, dass ich einen halben Schritt zurücktaumelte und schützend die Hände hob. Es war unglaublich kalt. Die Temperaturen mussten weit unter den Gefrierpunkt gefallen sein und der Sturm peitschte die Regenschleier fast waagerecht über das Land. Mit eingezogenem Kopf und unentwegt blinzelnd, weil mir die Regentropfen wie winzige Nadeln ins Gesicht und in die Augen stachen, wandte ich mich nach Norden und erkämpfte mir mühsam und schräg gegen den Sturm gelehnt meinen Weg zum Ende der Stadt. Ich sah keinen Menschen. In keinem einzigen Haus brannte Licht und doch fühlte ich, dass ich nicht allein war. Etwas war hier. Eine Präsenz, die nicht menschlich, mir aber trotzdem auf furchtbare Weise vertraut war. Die GROSSEN ALTEN. Ich spürte ihre Nähe, die ihre oder die ihrer Helfer, das vermochte ich nicht genau zu sagen, aber irgendetwas Nicht-Menschliches war hier.


  Ich konnte immer noch nicht sehr viel besser sehen als vorhin. Selbst die Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite schienen wenig mehr als Schemen, die sich im Wüten des Sturmes allmählich aufzulösen begannen. Das Wasser stand fast knöchelhoch auf der Straße und das Heulen und Wimmern, das ich hörte, erinnerte mich viel weniger an das des Sturmes, als vielmehr an das Wehklagen gepeinigter Seelen, die für alle Ewigkeiten in den tiefsten Schlünden der Hölle gefangen waren.


  Ich vernahm das Läuten der Glocke noch fünf oder sechs Mal, während ich mich der verfallenen Kirche näherte, und endlich, als ich sie fast erreicht hatte, gewahrte ich einen Schatten.


  Rasch wich ich ein Stück zur Seite und in den Schutz einer Hausecke zurück, hob die Hand über die Augen und spähte gebannt in das Toben des Regens und der Schatten vor mir.


  Es dauerte lange, bis sich die Bewegung wiederholte. Ich wollte schon aufgeben und mich mit dem Gedanken abfinden, mich getäuscht zu haben, aber dann sah ich es erneut: ein rasches, kantiges Huschen, wie von einer Gestalt, die mit abrupten Bewegungen und immer wieder Halt machend, in die gleiche Richtung lief wie ich. Ich konnte sie nicht erkennen, aber sie war sehr klein.


  Mit klopfendem Herzen wartete ich. Die Gestalt tauchte nicht wieder auf, aber nur einen Augenblick später erschien dort, wo ich selbst gerade entlanggegangen war, der Umriss eines zweiten Kindes. Ich presste mich dichter gegen die Hauswand und hielt aus einem albernen Impuls heraus sogar den Atem an, obgleich das Toben des Sturmes mittlerweile eine Lautstärke erreicht hatte, dass ich selbst eine Kanone hätte abschießen können, ohne dadurch aufzufallen. Der Junge – ich erkannte in ihm jetzt eines der Kinder wieder, die zusammen mit Joshua am Nachmittag auf Hennessey gewartet hatten – bewegte sich unbeschadet des Sturmes und der eisigen Kälte ruhig wie ein Spaziergänger dahin. Er blinzelte nicht einmal, obwohl die Regentropfen schmerzhaft in sein Gesicht stechen mussten. Mit langsamen Schritten näherte er sich der Kirchenruine, trat über die unkrautüberwucherte Umfriedung und verschwand in dem Durcheinander von Trümmern und Schatten dahinter.


  Er blieb nicht der Einzige. Nach und nach bewegte sich ein gutes Dutzend Jungen und Mädchen an meinem Versteck vorbei, einige so dicht, dass sie mich eigentlich hätten sehen müssen, trotz des Sturmes und der Dunkelheit. Doch wenn, dann nahmen sie keinerlei Notiz von mir. Auf ihren Gesichtern lag ein leerer, erschreckender Ausdruck und ihre Bewegungen erschienen mir irgendwie starr, fast puppenhaft.


  Ich wartete gute zwei oder drei Minuten, nachdem das letzte Kind an meinem Versteck vorübergegangen war, ehe ich es wagte, ihm zu folgen. Das Risiko, dabei einem Nachzügler aufzufallen, musste ich in Kauf nehmen, wollte ich den Anschluss nicht verlieren.


  Ich betrat die alte Kirche auf dem gleichen Wege wie am vergangenen Abend, als ich mich hier mit Alyssa getroffen hatte, und stellte fest, dass ihr Inneres leer war. Die Glocke ertönte nicht noch einmal, ein weiterer Beweis, dass tatsächlich alle, die sie gerufen hatte, nunmehr zusammengekommen waren. Offensichtlich hatten sie die Kirche nur als Versammlungsort benutzt und waren weitergegangen, aber ich verschwendete noch einige Sekunden darauf, zum Glockenturm zu gehen und in den schwarzen Schacht hinaufzuspähen. Ich war nicht ganz sicher, meinte aber, das Schimmern von nassem Metall in der Dunkelheit über mir zu gewahren. Offensichtlich hing die Glocke noch an ihrem Platz. Aber wer hatte sie angeschlagen?


  Ich verschob die Antwort auf diese Frage auf später, verließ die Kirche und ging, meinem Instinkt folgend, in nördlicher Richtung weiter. Ich hatte eine ziemlich sichere Ahnung, wo das Ziel der Kinder von Brandersgate lag.


  Ich behielt Recht. Ich erreichte das Ende der Teerstraße und als ich den sanften Hang zur Steilküste hinaufsah, erblickte ich die Umrisse von annähernd zwei Dutzend kleinen, schlanken Gestalten, die im Gänsemarsch und beinahe im Gleichschritt die Düne überwanden. Sie bewegten sich auf die Treppe zu, die an der Steilküste herabführte. Aber warum? Es konnte sich unmöglich um eine Wiederholung der furchtbaren Prozession vom vergangenen Abend handeln, denn der Strand am unteren Ende der Treppe stand ja jetzt noch unter Wasser. Mit einem Male bedauerte ich es sehr, nicht auf die Stimme meiner Vernunft gehört und Cohen geweckt zu haben, damit er mich begleitete und mit eigenen Augen sah, was hier vorging. Aber es war zu spät, verpassten Gelegenheiten nachzujammern. In gehörigem Abstand und jederzeit darauf gefasst, mich blitzschnell irgendwo in Deckung zu werfen, folgte ich den Kindern.


  Sie erreichten die Treppe, ganz wie ich erwartet hatte, aber sie machten keine Anstalten, sie hinunter zu gehen, sondern bauten sich im Halbkreis darum auf.


  Zeit verging. Nichts geschah. Ich verharrte reglos in der Dunkelheit, lauschte und starrte gebannt zu den knapp zwei Dutzend kindlicher Gestalten über der Steilküste hinüber, an denen der Wind immer heftiger zerrte und rüttelte, als versuche er mit unsichtbaren Fäusten, sie in die Tiefe zu reißen. Dann …


  Wie in der vergangenen Nacht spürte ich es viel mehr, als ich es hörte oder mit irgendeinem anderen der normalen menschlichen Sinne wahrnahm. Irgendetwas draußen auf dem Meer regte sich. Joshua – ich hatte ihn nicht gesehen, war aber sicher, dass er sich unter den Kindern befand – hatte diesmal keinen Ruf ausgestoßen und doch war es das gleiche Gefühl wie am vergangenen Abend, sogar stärker diesmal. Etwas kam.


  Mein Herz begann so laut zu pochen, dass ich für einen Moment gegen den albernen Gedanken ankämpfen musste, dass sie es dort drüben hören könnten. Ich starrte so angestrengt zur Küste hinüber, dass meine Augen zu schmerzen begannen.


  Aber es vergingen noch einmal Minuten, bevor sich die Gestalten der Kinder wieder bewegten. Der Halbkreis, den sie vor der hölzernen Treppe bildeten, wurde größer und ich sah den Kopf und die Schultern eines Mannes über der Küste erscheinen. Obgleich der Sturm dort draußen mit solcher Kraft tobte, dass es mir fast unmöglich erschien, dass sich irgendein Mensch auf der schmalen Treppe hätte halten können, kam er ganz ruhig und hoch aufgerichtet die Stufen hinauf, machte einen Schritt auf die Küste hoch und stand – war es Zufall? – schließlich genau im Schnittpunkt des Halbkreises, den Joshua und die anderen bildeten.


  In diesem Moment riss die Wolkendecke auf. Ein schimmernder Streifen aus Mondlicht fiel auf die Gestalt, so genau und gezielt wie ein Scheinwerferstrahl, der Umrisse aus der Nacht riss und von einem flachen Schatten zu einem Körper werden ließ, und um ein Haar hätte ich aufgeschrien!


  Es war Hennessey. Und zugleich auch nicht. Seine Gestalt war auf unmöglich in Worte zu fassende Weise verzerrt, wirkte irgendwie gestaucht, als hätte sein Körper für einen Moment jeglichen Halt verloren und begonnen in sich zusammenzusinken, um sich dann wieder zu festigen. Seine Schultern waren nach vorne gesunken und gekrümmt, Arme und Beine erschienen mir zu kurz und sein Schädel war breiter geworden und dabei auf die Schultern herabgesunken, wobei er den dazwischenliegenden Hals verschlungen hatte. Und sein Gesicht war vollends nicht mehr das eines Menschen.


  Aus der grünhäutigen, von zahllosen Warzen und Geschwüren übersäten Visage glotzten zwei kinderfaustgroße, starre Froschaugen heraus. Das Geschöpf hatte keine Nase, sondern nur zwei dünne senkrechte Schlitze, die sich ununterbrochen öffneten und wieder schlossen, wie die Kiemen eines Fisches, der auf das Trockene geraten war, und hinter dem lippenlosen Maul, das von einem Ohr zum anderen gereicht hätte (hätte die Kreatur Ohren gehabt) schimmerten zwei rasiermesserscharfe Knochenplatten, die die Stelle von Zähnen annahmen. Die albtraumhafte Kreatur war völlig haarlos und zwischen den viel zu großen Fingern an den viel zu großen Händen spannten sich dünne, halb durchsichtige Schwimmhäute.


  Vor mir stand kein Mensch, sondern ein TIEFES WESEN, eine der amphibischen Dienerkreaturen der GROSSEN ALTEN; und vielleicht die schlimmste von allen. Während die Shoggoten trotz aller Schrecklichkeit doch nicht viel mehr als gehirnlose Bestien waren, kaum zu mehr in der Lage als sich zu bewegen und zu fressen, wohnte diesen Kreaturen eine verschlagene, böse Intelligenz inne, die der von Menschen gleichkam, wenn nicht gar höher war.


  Das Hennessey-Ding öffnete den Mund und gab einen quäkenden, trotz des Heulens des Sturmes deutlich zu vernehmenden Laut von sich und aus der Reihe der Kinder löste sich ein Junge und trat auf ihn zu. Das schrille Froschquaken wiederholte sich. Das TIEFE WESEN streckte eine schwimmhäutige Pfote nach dem Jungen aus, berührte seine Schulter und ich sah, wie sich die kleine Gestalt versteifte. Zugleich lief eine Woge unruhiger, fast erschrockener Bewegung durch die anderen. Irgendetwas Furchtbares geschah dort drüben. Ich konnte nicht erkennen, was; und vermutlich war es auch nichts, was man sehen konnte, aber ich fühlte, dass ich Zeuge eines grässlichen, gotteslästerlichen Aktes wurde, der einfach nicht sein durfte.


  Trotzdem widerstand ich dem Impuls, aufzuspringen und hinüberzulaufen. Die Kinder standen wie erstarrt da und hätten sich vermutlich auch nicht gerührt, wenn ich mein Versteck aufgegeben hätte, doch ich wusste nur zu gut, wie unvorstellbar stark die TIEFEN WESEN waren. Allein und waffenlos hätte ich nicht die Spur einer Chance gegen die groteske Kreatur gehabt.


  Rückwärts gehend wich ich fünfzehn, zwanzig Schritte weit in die Dunkelheit zurück, ehe ich es wagte, mich aufzurichten und herumzufahren. Ich hatte jetzt meinen Beweis. Ganz egal, was Cohen davon hielt, ich würde ihn spätestens morgen früh, wenn der Sturm nachließ, nötigenfalls mit Gewalt zwingen, mich zum Leuchtturm zu begleiten und Hennessey die Maske vom Gesicht zu reißen; und das im wahrsten Sinne des Wortes.


  Ich hatte noch keine drei Schritte gemacht, als eine Gestalt vor mir aus der Dunkelheit auftauchte. Diesmal reagierte ich nicht schnell genug. Ich versuchte anzuhalten und meine Richtung zu wechseln, war aber nicht schnell genug – im vollen Lauf prallte ich gegen den Jungen, taumelte mit wild rudernden Armen noch einige Schritte an ihm vorbei und fiel schließlich ungeschickt auf ein Knie herab.


  Sofort sprang ich wieder hoch und herum, aber auch der Junge hatte sich bereits wieder erhoben. Trotz der Dunkelheit erkannte ich ihn sofort.


  Es war Joshua. Und wie ich ihn, so erkannte auch er mich. Nur eine halbe Sekunde lang starrte er mich aus schreckgeweiteten Augen an, dann hob er den Arm, deutete anklagend auf mich und stieß einen schrillen, weithin hörbaren Schrei aus. »Craven! Das ist Craven!«


  Wäre ich sofort weitergelaufen, hätte ich vielleicht sogar eine gute Chance gehabt, denn ich hatte einen gewissen Vorsprung und trotz aller Kraft und Geschicklichkeit waren die TIEFEN WESEN Wasserbewohner, die an Land weder besonders schnell noch besonders behände waren. Aber ich stand einfach da und starrte den Jungen an – und etwas Unheimliches geschah. Irgendetwas in seinem Blick … bannte mich. Es war kein hypnotischer Zwang, wie ihn Crowley und zuweilen auch ich auszuüben imstande waren, sondern etwas völlig anderes, das nichts mit Magie zu tun hatte. So absurd es mir selbst vorkam, in den Augen dieses Kindes war etwas … Vertrautes. Ich sah nichts als Schrecken und Zorn und Hass darin, aber darunter, tief vergraben unter all diesen negativen Gefühlen glaubte ich noch etwas zu erblicken, etwas, das mir auf unheimliche Weise bekannt vorkam. Ich wusste sehr wohl, wie unmöglich das war. Dieser Junge war fünf Jahre alt, und ich hatte in den vergangenen fünf Jahren mein Versteck in Viktors Haus nicht für eine Sekunde verlassen und konnte ihn überhaupt nicht kennen. Aber das Gefühl war da und so sehr ich dagegen anzukämpfen versuchte, es wurde eher stärker als schwächer.


  Schatten tauchten hinter Joshua in der Dunkelheit auf, die Gestalten von zwei, drei, vier Jungen, die rasch herankamen und auf mich zustürmten, und ich erwachte endlich – und zu spät – aus meiner Erstarrung und fuhr herum, um davonzulaufen.


  Ich kam nur zwei Schritte weit. Eine nicht einmal einen Meter große Gestalt warf sich mit erstaunlicher Kraft gegen meine Beine und klammerte sich daran fest. Ich fiel nicht, aber aus meinem Rennen wurde ein ungeschicktes, torkelndes Stolpern und eine Sekunde später sprang mich ein zweiter Junge an und klammerte sich wie ein Äffchen an meinen linken Arm. Ich versuchte ihn abzuschütteln und schaffte es auch, doch er war noch nicht einmal zu Boden gestürzt, als mich gleich zwei weitere Kinder ansprangen.


  Diesmal brachte mich der Anprall aus dem Gleichgewicht. Ich fiel, hörte einen keuchenden Schmerzensschrei, als ich einen der Jungen unter mir begrub, wälzte mich hastig herum und rappelte mich wieder auf, kam aber nur auf die Knie, denn plötzlich waren überall rings um mich herum kleine, schlanke Gestalten, die verbissen mit ihren winzigen Fäusten auf mich einschlugen, an meinem Haar zerrten, mir das Gesicht zerkratzten und mich in den Leib traten.


  Ich riss den linken Arm in die Höhe und versuchte mein Gesicht zu schützen, während ich mit der anderen Hand um mich schlug; nicht sehr fest, denn es waren trotz allem Kinder und ich konnte und wollte sie nicht verletzen, aber doch heftig genug, dass ich für einen Moment zu Atem kam.


  Ich sprang auf, machte eine blitzschnelle Drehung zur Seite, sodass die Gestalt, die mit weit ausgebreiteten Armen nach meinen Beinen gesprungen war, der Länge nach im Matsch neben mir landete, versetzte einem zweiten Knaben eine Ohrfeige, die ihn ebenfalls zu Boden schleuderte, und fegte einem dritten der kleinen Angreifer die Beine unter dem Leib weg. Er fiel mit dem Gesicht in den Morast und blieb spuckend und keuchend nach Luft ringend liegen.


  Ein furchtbarer Schlag traf meine linke Schulter. Mit einem Schmerzensschrei fiel ich auf die Knie herab, sah eine schattenhafte Bewegung über mir und reagierte ganz instinktiv, indem ich mich zur Seite kippen ließ und über die unverletzte Schulter abrollte. Der Faustschlag des TIEFEN WESENS, der mein Gesicht hatte treffen sollen, ging ins Leere und ich kam, den Schwung meiner eigenen Bewegung ausnutzend, wieder auf die Füße.


  Wenigstens für eine Sekunde. Dann traf mich ein Hieb vor die Brust, der mich meterweit zurücktaumeln und mit ausgebreiteten Armen in den Matsch fallen ließ.


  Ich bekam keine Luft mehr, meine Rippen fühlten sich an, als wären sie von einem Vorschlaghammer getroffen worden, und ich war sicher, dass zumindest eine davon gebrochen war. Jeder Atemzug wurde von einem stechenden Schmerz begleitet und in meinen Armen war nicht mehr genug Kraft, mich in die Höhe zu stemmen. Ich rollte mich zur Seite, sah einen riesigen, missgestalteten Schatten auf mich zufliegen und vollführte eine zweite Drehung. Das TIEFE WESEN stürzte dicht neben mir zu Boden. Seine ineinander gefalteten Fäuste, die mein Gesicht zu Brei hatten zermalmen sollen, ließen nur einen Geysir von braunem Morast hochspritzen.


  Ich richtete mich in eine halb sitzende Position auf, wartete, bis das Ungeheuer ebenfalls versuchte sich zu erheben, und rammte ihm dann mit aller Kraft den Ellbogen ins Gesicht.


  Einem Menschen hätte dieser Schlag auf der Stelle das Bewusstsein geraubt. Der grünhäutige Koloss schien ihn nicht einmal richtig zu spüren. Er wankte zwar ein wenig zurück, aber sein Knurren klang nur zornig, nicht schmerzerfüllt, und seine riesigen Hände grabschten schon wieder nach mir. Ich duckte mich im letzten Moment, robbte blindlings einige Yards weit durch den Schlamm und kam mehr durch Glück als Können oder Kraft noch einmal auf die Füße.


  Mein unmenschlicher Gegner allerdings auch. Eine riesige Hand schoss vor und klammerte sich mit entsetzlicher Kraft um mein Bein. Irgendwie gelang es mir, mich loszureißen, aber es war nur eine winzige Atempause. Ich war eingekreist. Das TIEFE WESEN bewegte sich rasch und mit nur ungeschickt aussehenden Schritten auf mich zu und hinter und neben mir waren Joshua und die anderen Kinder, die mich jetzt nicht direkt angriffen, mich aber zweifellos lange genug aufhalten würden, sollte ich versuchen, noch einmal davonzulaufen.


  Ich hatte keine andere Wahl. Ich wusste, wie lächerlich meine Chancen waren, aber ich musste mich dem Ungetüm zum Kampf stellen.


  Schritt für Schritt wich ich vor der riesigen Froschkreatur zurück. Das Geschöpf folgte mir im gleichen Tempo. Unter seinen Schritten spritzte der Morast auf und es bewegte sich weit nach vorne gebeugt, mit gesenkten Schultern und pendelnden Armen, sodass seine zum Zupacken bereit geöffneten Pfoten fast über den Boden schleiften. Seine starren Augen musterten mich voller Tücke und Bosheit, aber auch sehr aufmerksam, und ich sah, dass aus einem seiner Nasenschlitze ein dünner Blutstrom rann. Mein Hieb hatte ihn also doch verletzt. Das Wesen war nicht unverwundbar.


  Ich wagte es, einen raschen Blick über die Schulter zurückzuwerfen und sah, dass wir uns wieder der Steilküste näherten. Vielleicht war dies der Grund, aus dem es mich nicht sofort angriff: Es hatte einfach vor mich bis zur Küste zu treiben und dann in die Tiefe zu stoßen.


  Ich blieb stehen, wich ein winziges Stück nach links aus und täuschte einen Fußtritt gegen sein Bein an. Das TIEFE WESEN reagierte genau so, wie ich gehofft hatte. Es drehte sich in die entgegengesetzte Richtung und ich verlieh meiner eigenen Bewegung noch mehr Schwung, sodass mein Fuß nicht sein Knie, sondern sein schuppiges Gesicht traf.


  Es war, als hätte ich in einen Sack voller fauligem Morast getreten. Ich spürte kaum Widerstand. Das Gesicht der Kreatur beulte sich nach innen und ich hörte einen zornigen, blubbernden Schrei und verlor abermals die Balance, als das Geschöpf mit unerwarteter Schnelligkeit Zugriff und mein Fußgelenk packte. Hilflos stürzte ich nach hinten, das rechte Bein, das das Ungeheuer noch immer gepackt hielt, steil in die Luft gestreckt.


  Ein grässlicher Schmerz zuckte durch meine Hüfte. Ich schrie auf, warf mich herum und versuchte mich loszureißen, aber die Hennessey-Kreatur hielt mich mit unmenschlicher Kraft gepackt. Ein Laut wie ein fischiges Lachen erklang, als das Geschöpf mit einem grotesken Humpeln weiterging, wobei es mich einfach hinter sich herzerrte – direkt auf die Küste zu, die jetzt nur noch zwei oder drei Yards von uns entfernt war.


  Verzweifelt krallte ich die Hände in den Boden, aber unter meinen Fingern war nur Morast, ich fand nichts, woran ich mich hätte festhalten können. Unbarmherzig wurde ich weitergeschleift, bis der grünhäutige Koloss den Rand der Steilküste erreicht hatte und stehen blieb – und mich ohne sichtliche Mühe am Bein in die Höhe riss!


  Ich schrie gellend vor Schmerz und Angst, schlug in blinder Panik um mich und trat mit dem freien Fuß zu. Ich traf ihn sogar mindestens einmal, aber wieder schien er es gar nicht zu spüren. Unter mir war plötzlich nichts mehr. Die Küste war verschwunden und ich blickte auf ein zwanzig Meter tiefer liegendes Chaos aus kochendem Wasser, spritzender weißer Gischt und nadelspitzen Felsen herab. Das Ungeheuer schwenkte mich an seinem weit ausgestreckten Arm in die Leere und ich fühlte, wie es seinen Griff zu lockern begann …


  Ich stürzte.


  Ungefähr zehn Zoll tief, dann wurde ich gepackt und mit einem einzigen, harten Ruck zurückgerissen. Mit betäubender Wucht schlug ich auf den Felsen der Steilküste auf, krallte mich instinktiv mit Händen und Füßen in den Boden und empfand im ersten Moment nicht einmal Erleichterung, noch am Leben zu sein, sondern nur eine bodenlose Verwirrung.


  Im zweiten auch, denn als ich aufsah, blickte ich nicht mehr ins Gesicht des Hennessey-Ungeheuers, sondern in das eines dunkelhaarigen Jungen, der neben mir stand und mit einem sonderbaren Blick auf mich herabsah.


  Joshua. In seinen Augen stand eine Verwirrung geschrieben, die kaum geringer als meine eigene war. Er stand weit nach vorne gebeugt über mir, den rechten Arm in einer abwehrenden Geste gegen das TIEFE WESEN ausgestreckt, und ich konnte sehen, wie sich die Gedanken hinter seiner Stirn jagten.


  Das TIEFE WESEN stieß ein unwilliges Knurren aus und wollte abermals nach mir greifen. Joshua machte eine zornige Geste, und die Kreatur erstarrte. »Nicht!«, sagte er. »Wir dürfen ihn nicht töten. Der Meister hat es verboten.«


  Das TIEFE WESEN knurrte enttäuscht. Seine gewaltigen Hände zuckten und in seinen übergroßen Fischaugen loderte blanke Mordlust. Doch so unglaublich es mir selbst vorkam – es gehorchte Pasons Befehl. Widerwillig zog es sich ein Stück zurück und auch Joshua richtete sich auf und bedeutete mir mit einer Geste, ebenfalls aufzustehen.


  Ich gehorchte. Rasch trat ich einen Schritt von der Steilküste zurück und blieb wieder stehen, als das TIEFE WESEN ein warnendes Knurren hören ließ. Alles drehte sich um mich herum. Mein Herz jagte, als würde es aus meiner Brust herausspringen, und ich hatte kaum die Kraft, mich auf den Beinen zu halten. Plötzlich begann ich am ganzen Leib zu zittern. Erst jetzt, als die unmittelbare Gefahr vorüber war, schlug der Schrecken zu.


  »Nick!«, wandte sich Joshua an einen der anderen Jungen. »Geh und hole den Meister. Erzähle ihm, was hier passiert ist. Sag ihm, dass wir Craven gefangen haben.«


  Der Junge entfernte sich gehorsam in die Dunkelheit und Joshua wandte sich wieder an mich. In seinen Augen stand noch immer die gleiche Verwirrung und Unsicherheit geschrieben wie bisher, dazu aber auch eine Härte und Entschlossenheit, die mich jeden Gedanken an weiteren Widerstand aufgeben ließ.


  »Das war sehr dumm von Ihnen, Mr. Craven«, sagte Joshua. »Sie hätten darauf hören sollen, was man Ihnen gesagt hat, und in den Zug steigen. Jetzt ist es zu spät.«


  Ich antwortete nicht – schon weil mir die Situation einfach grotesk vorkam. Ich stand da, am ganzen Leib zitternd, hinter mir ein Ungeheuer wie aus einem Albtraum, und musste mir die Drohung eines fünfjährigen Jungen anhören! Das war nicht nur grotesk, das war … völlig widersinnig.


  »Sei vernünftig, Junge«, sagte ich beschwörend. »Du weißt nicht, mit welchen Mächten ihr euch da eingelassen habt.«


  Natürlich war es sinnlos. Ich wusste es und im Grunde sprach ich die Worte nur aus, um überhaupt etwas zu sagen und vielleicht noch einige Sekunden zu gewinnen. Ich musste hier weg. Wer immer dieser geheimnisvolle Meister war, von dem Joshua sprach (und ich hatte das ungute Gefühl, es zu wissen), ich durfte nicht mehr hier sein, wenn er kam, oder meine Feinde würden zu Ende bringen, was sie vor zwei Wochen in London begonnen hatten.


  »Sie irren sich, Mr. Craven«, sagte Joshua. »Ich weiß sehr wohl, welchem Herrn ich diene. Aber Sie scheinen es nicht zu wissen.«


  Ich machte einen weiteren halben Schritt zur Seite. Das drohende Knurren hinter meinem Rücken, auf das ich wartete, blieb aus und ich wagte es, einen raschen Blick über die Schulter zurückzuwerfen.


  Das TIEFE WESEN stand unmittelbar hinter mir, die Hände zum Zupacken bereit erhoben, aber zumindest im Moment blickte es nicht mich an. Seine Aufmerksam war auf einen Punkt irgendwo draußen auf dem Meer gerichtet.


  »Es tut mir wirklich Leid, Joshua«, sagte ich. »Aber du lässt mir keine Wahl, weißt du?«


  Pasons sah mich erstaunt an – und dann weiteten sich seine Augen erschrocken, als er begriff, was ich meinte.


  Aber sein Begreifen kam zu spät. Ich sprang blitzschnell auf ihn zu, packte ihn, riss ihn in die Höhe und drehte mich gleichzeitig herum. Er war überraschend schwer, aber die Angst gab mir zusätzliche Kräfte, sodass ich ihn ohne spürbare Anstrengung hoch über den Kopf hob.


  »Keine Bewegung!«, schrie ich.


  Das TIEFE WESEN hatte bereits Anstalten gemacht, sich auf mich zu stürzen, aber nun erstarrte es mitten im Schritt. Joshua begann wie von Sinnen zu strampeln und schrie gellend, sodass ich heftig hin- und herwankte und die Beine spreizen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Rühr dich nicht!«, rief ich. »Nur eine Bewegung und ich werfe ihn in die Tiefe.«


  Natürlich würde ich das nicht wirklich tun. Ganz egal, was Joshua gesagt oder gedacht hatte, er war doch ein Kind und ich hätte nicht sein Leben geopfert, um meines zu retten. Aber das wusste er nicht. Und sein grünhäutiger Freund offensichtlich auch nicht, denn er bewegte sich tatsächlich nicht weiter, sondern starrte mich nur aus tückisch funkelnden Augen an. Sein Blick huschte von mir zur Küste und wieder zurück. Vielleicht schätzte er seine Aussichten ab, mich mit einem überraschenden Sprung zu erreichen, bevor ich meine Drohung wahrmachen konnte. Und wahrscheinlich standen sie nicht einmal schlecht, denn diese Geschöpf war mindestens zehn Mal so stark wie ein normaler Mensch.


  Aber ich ließ ihm nicht genug Zeit, zu einem Entschluss zu kommen. Mit einer übertrieben deutlichen Bewegung spannte ich die Muskeln und setzte dazu an, den Jungen im hohen Bogen über die Küste und ins Nichts hinauszuschleudern. Joshua kreischte vor Entsetzen – und ich drehte mich im letzten Moment zur Seite und schleuderte ihn in die entgegengesetzte Richtung. Er flog in hohem Bogen davon, sicherlich zwei oder drei Meter weit, aber der aufgeweichte Morast, in den der Regen den Boden verwandelt hatte, nahm dem Sturz die meiste Wucht. Und noch bevor er wirklich zu Boden gefallen war, hatte ich meine Drehung beendet und trat mit aller Gewalt zu.


  Ich legte jedes bisschen Kraft, das ich noch hatte, in diesen einen Angriff. Das TIEFE WESEN war für einen Sekundenbruchteil verwirrt; unschlüssig, ob es mich packen oder zu Joshua hinüberstürmen sollte, und so kurz dieses Zögern war, es entschied den Ausgang des Kampfes. Mein Fuß traf seine breite, vorgewölbte Brust mit solcher Wucht, dass ich schon wieder vor Schmerz aufstöhnte, aber diesmal wankte selbst dieser Gigant, machte einen halben Schritt zurück, um sein Gleichgewicht zu finden – und in derselben Sekunde rammte ich ihm mit aller Kraft die Schulter in den Leib.


  Der doppelte Ansturm war selbst für das TIEFE WESEN zu viel. Es wankte, kippte nach hinten, begann wild mit den Armen zu rudern, um seine Balance zurückzugewinnen – und stürzte dann mit einem gurgelnden Schrei hintenüber in die Tiefe!


  Ich verschwendete keine Sekunde damit, zuzusehen, wie es ins Meer hinabstürzte und auf den Klippen zerschmetterte, sondern fuhr auf der Stelle herum und rannte wie von Furien gehetzt los.
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